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    Lies jetzt die komplette erste Staffel der Serie »Die letzten Hexen von Berlin« um den Barkeeper Mercurius und seine Ermittlungen in der magischen Unterwelt von Berlin
   

   
    

   

   
    Dieser Sammelband enthält die vier Folgen »Wütende Wasser«, »Der finstere Gang«, »Dunkle Magie« und »Das verlorene Portal«
   

   
    

   

   
    Mercurius ist Barkeeper, Nachtclubbesitzer - und ein Mensch. Diese Tatsache ist in seinem Fall nicht ganz selbstverständlich, hat er doch familiäre Verbindungen zur magischen Unterwelt von Berlin. Unbemerkt von der Öffentlichkeit leben Hexen, Elfen und Elementarwesen mitten in der Stadt. Mercurius will mit dieser verborgenen Welt nichts zu tun haben. Doch als ein mächtiges Wasserwesen in Merc’s Nachtclub auftaucht, kollidieren die beiden Welten auf einen Schlag. Gemeinsam mit seinem besten Freund Ferat macht sich Mercurius auf die Suche nach dem Schuldigen ...
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    Liebe Leserin, lieber Leser,
   
  

  
   vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.
  

  
   Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter
   
    be-thrilled.de
   
   oder auf
   
    Instagram
   
   und
   
    Facebook
   
   .
  

  
   Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf
   
    be-thrilled.de/newsletter
   
   für unseren kostenlosen Newsletter an.
  

  
   Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!
  

  
   
    Dein beTHRILLED-Team
   
  

  
   
    Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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   Die letzten Hexen von Berlin – Die Serie
  

  
   Mercurius ist Barkeeper, Nachtclubbesitzer – und ein Mensch. Diese Tatsache ist in seinem Fall nicht ganz selbstverständlich, hat er doch familiäre Verbindungen zur magischen Unterwelt von Berlin. Unbemerkt von der Öffentlichkeit leben Hexen, Elfen und Elementarwesen mitten in der Stadt. Mercurius will mit dieser verborgenen Welt nichts zu tun haben. Doch als ein mächtiges Wasserwesen in Merc’s Nachtclub auftaucht, den Abstellraum zertrümmert und zwei Partygäste tötet, kollidieren die beiden Welten auf einen Schlag …
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    Wütende Wasser
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   »Wir sind am Türsteher vorbeigekommen«, flüsterte Jana und zog sie vom Eingang weg. »Ist das zu fassen? Ich mein, wie der uns angeguckt hat. Ich dachte, der durchschaut das sofort.«
  

  
   Marie erging es ebenso. Sie waren noch keine achtzehn. Ihre Lehrerin glaubte, sie würden in den Betten liegen. Und jetzt waren sie hier.
  

  
   »Wusstest du, dass die einen Darkroom haben?«, fragte Jana begeistert. »Krass, oder? Da müssen wir unbedingt rein, Marie, aber du darfst mir nicht von der Seite weichen, sonst schrei ich laut nach Hilfe, völlig egal, wie peinlich das ist. Versprichst du mir das?«
  

  
   Marie war nicht in der Lage, zu antworten. Der Club war überwältigend. Eine raue Industriehalle mit gigantischen Lichtanlagen und einem Meer aus Körpern.
  

  
   »Das glaubt uns in Euskirchen keiner«, plapperte Jana weiter. »Die werden denken, wir verarschen sie. Wir müssen unbedingt Beweisfotos machen, für eine lückenlose Herleitung, dafür sorge ich. Mann, wie cool ist das.«
  

  
   Etwas Seltsames passierte mit Marie. Sie hätte es kaum in Worte fassen können. Es war, als wäre sie wie Alice im Wunderland in einen Kaninchenbau gefallen und in einer Traumwelt gelandet. Sie begriff sofort, dass dies ein Ort war, nach dem sie sich ihr ganzes Leben gesehnt hatte, ohne es überhaupt zu wissen. Dass sie ihr Zuhause gefunden hatte.
  

  
   Jana redete aufgeregt weiter. Sie schien sich nicht daran zu stören, dass Marie gar nichts sagte. Sie nahm ihre Hand, um sie auf die Tanzfläche zu ziehen, als ihr einfiel, dass Marie draußen in der Schlange noch unbedingt auf die Toilette wollte.
  

  
   »Ach so«, sagte sie. »Geh ruhig erst aufs Klo. Nicht dass du dir in die Hose machst. Ich warte hier auf dich. Oder soll ich lieber mitkommen? Guck mal die Bar, die ist ja cool, oder? Ich besorge uns was zu trinken. Einen Gin Tonic für dich? Wie abgefahren ist das hier! Ich warte da vorne, siehst du?«
  

  
   Hinter der Bar arbeitete ein tätowierter Barkeeper mit aschblondem Haar und milchiger Haut, der seltsam anmutig wirkte. Marie bestaunte ihn. Vor ihm am Tresen standen Frauen und Männer, verschiedene Hautfarben und Typen, trotzdem sahen sie alle aus wie eine Familie. Marie stellte sich vor, sie würde dazugehören. Sie stellte sich vor, die schneeweiße Haut des Barkeepers zu berühren. Obwohl sie nichts genommen hatte, fühlte sie sich total berauscht.
  

  
   »Jetzt geh schon, Marie. Drück mal auf die Tube.«
  

  
   Jana gab ihr einen kleinen Schubs, und Marie tauchte ein in die Clubwelt. In ihr neues Leben, so fühlte es sich zumindest an. Sie wandelte zwischen den Menschen, durch Lichter und Rhythmen, ohne so recht zu wissen, ob sie überhaupt den richtigen Weg zur Toilette eingeschlagen hatte.
  

  
   »Hoppla. Pass auf, wo du hinläufst.«
  

  
   Ein Anzugträger fing sie ab, bevor sie in ihn hineinstolpern konnte. Das war echt seltsam. Sie fragte sich, wie jemand wie der am Türsteher vorbeigekommen war. Der passte ja noch weniger hierher als zwei minderjährige Schülerinnen auf Klassenfahrt. Gleich danach fielen ihr seine bernsteinfarbenen Augen auf, die wie bei einem Teddybären aussahen.
  

  
   »Tut mir leid«, sagte sie.
  

  
   »Schon okay.« Er lächelte verlegen, wollte sie offenbar nicht gehen lassen. »War auch meine Schuld. Darf ich dich auf einen Drink einladen?«
  

  
   »Ich suche eigentlich die Toilette.«
  

  
   »Verstehe. Dann vielleicht später.«
  

  
   »Ja, vielleicht.«
  

  
   Er betrachtete sie eingehend. Marie wartete. Es dauerte einen Moment, bis er begriff.
  

  
   »Ach so. Den Gang hier runter. Die Toiletten sind am anderen Ende.«
  

  
   Sie bedankte sich und ging weiter. Als sie sich umsah, stand der Anzugträger in der Menge und sah ihr nach. Mit einem Lächeln, als wollte er ihr die Welt zu Füßen legen. Marie stellte sich vor, der blasse Barkeeper würde sie so anlächeln. Was für eine traumhafte Vorstellung.
  

  
   Sie irrte weiter, durch labyrinthartige Gänge, vorbei an feiernden Menschen, an knutschenden Pärchen, bis am Ende eines weniger belebten Gangs eine unscheinbare Tür auftauchte. Möglich, dass dort das Klo war. Sie sah sich noch einmal um, ließ diesen großartigen Club auf sich wirken, dann stieß sie die Tür auf.
  

  
   Vor ihr lag ein gefliester und in Neonlicht getauchter Raum. Bierkisten standen übereinander, Regale mit Gläserkartons, es gab demolierte Umkleidebänke, Spinde mit defekten Schlössern und ein paar versiffte Toiletten. Es war ein Personalraum. Warum war der dann nicht abgeschlossen?
  

  
   Die Tür schlug hinter ihr zu, und augenblicklich war sie allein. Die Bässe waren jetzt gedämpft, und sie hörte das Tropfen eines undichten Wasserhahns. Ein halbblinder Spiegel hing über einem Waschbecken. Sie trat näher und betrachtete sich. Sie wollte die neue Marie sehen, die in einem Nachtclub zu Hause war. Um erwachsen zu wirken, hatte sie ordentlich Make-up aufgelegt. Jetzt fand sie, es wäre besser gewesen, keine Schminke zu tragen. An einem Ort wie diesem, fand sie, konnte sie die sein, die sie war. Einen eigenen Style finden und sich nicht unter Schichten von Make-up verstecken, nur um älter zu wirken. Sie wollte die ganze Nacht tanzen. Sie wollte dazugehören. Beim nächsten Mal, sagte sie sich.
  

  
   Glücklich wandte sie sich um zu den Toiletten. Eine der Klotüren stand weit offen. Die Schüssel hatte einen Sprung, und das Wasserrohr war angelaufen. Irgendwas stimmte damit nicht. Die Party rückte in den Hintergrund. Sie starrte das Klo an wie ein Suchbild, in dem ein Fehler versteckt war.
  

  
   »Hallo?«, rief sie. »Ist hier jemand?«
  

  
   Nichts. Sie war allein.
  

  
   Da flog die Tür auf, die Bässe wurden lauter und verstummten wieder, und zwei Männer standen im Raum. Das seltsame Klo war vergessen. Es waren Anzugträger. Der Mann mit den Knopfaugen, den sie fast angerempelt hatte, und ein bulliger Typ, offenbar sein Kumpel, dessen Pupillen groß waren wie Unterteller. Die beiden betrachteten sie schweigend.
  

  
   »Was wollt ihr hier?«, fragte sie und wusste selbst nicht genau, ob sie den Club meinte, der nicht umsonst einen Türsteher hatte, oder den Personalraum. »Das ist nur für Personal.«
  

  
   Sie hörte selbst, wie defensiv sie klang. Der Typ mit den Knopfaugen lächelte. Fast auf die gleiche Weise wie eben in der Menge, als wollte er ihr die Welt zu Füßen legen. Das Ganze wirkte ziemlich gruselig.
  

  
   »Ich gehe jetzt«, teilte sie ihnen mit und steuerte die Tür an.
  

  
   Wie aus dem Nichts packte sie der Bullige hart am Arm und versperrte den Weg. Marie stolperte entsetzt zurück. Das konnte nicht sein Ernst sein. Die beiden bauten sich vor ihr auf, wie um klarzumachen, dass sie keine Chance gegen sie hatte. Erst jetzt begriff sie so richtig, was passierte. Es war deren Ernst. Sie zogen sie aus dem Kaninchenbau, in den sie sich hatte glücklich hineinfallen lassen, mit Gewalt wieder heraus. Rissen sie aus ihrer Traumwelt in eine grausame Realität.
  

  
   »Komm schon, mach dich locker«, sagte er Bullige. »Wir wollen nur ein bisschen Spaß haben.«
  

  
   »Mein Freund wartet draußen.«
  

  
   »Huh! Dein Freund. Jetzt krieg ich ja Angst.«
  

  
   
    Das passiert nicht
   
   , schoss es ihr zusammenhanglos durch den Kopf.
   
    Das darf nicht passieren. Ich erlebe dies nicht. Das ist komplett irre.
   
  

  
   Der Bullige trat mit hässlichem Grinsen näher. Der andere sagte gar nichts. Er sah so harmlos aus mit seinen schönen Augen. So nett und mitfühlend. Sie stolperte wie hypnotisiert zurück.
  

  
   
    Tu was, verdammt!
   
   , hallte es durch ihren Kopf, als wäre da eine andere Marie, die das Ruder übernahm.
   
    Hau ab!
   
  

  
   
    Die offene Tür des Personalklos
   
   , dachte sie überstürzt. Sie könnte sich dort einschließen. Per Handy Hilfe holen. Außerdem war der Personalraum nicht abgeschlossen, und das hieß, dass jeden Moment ein Mitarbeiter vom Club auftauchen musste. Bestimmt der blasse Barkeeper, der sie retten würde.
  

  
   Wie auf Kommando stürzte sie auf die Kabine zu. Mit einem Teil ihres Gehirns, der wie abgespalten war, fragte sie sich immer noch, was mit dem Klo nicht stimmte. Da wurden ihr die Beine weggeschlagen. Sie fiel der Länge nach auf die schmutzigen Bodenfliesen. Ihre Fußknöchel wurden gepackt, und der Bullige zog sie mit einem widerlichen Lachen von ihrer vermeintlichen Rettung weg.
  

  
   Da endlich begriff sie wie im Nebel, was das Sonderbare an dem Klo war. Es warf keinen Schatten. Die Neonröhre an der Decke strahlte hartes Licht ab, aber weder die Rohre noch der hochstehende Deckel warfen Schatten auf die dahinterliegenden Fliesen. Das war unmöglich!
  

  
   »Möchtest du mir nicht hiermit helfen?«
  

  
   Der Bullige deutete auf seinen Hosenschlitz.
  

  
   »Wenn du nett bist, dann tut es nicht weh.«
  

  
   Sein Grinsen zog sich übers ganze Gesicht. Er genoss seine Macht. Doch Marie konnte den Blick kaum vom Klo lösen.
  

  
   Die Luft in der Kabine schien sich zu verformen. Der Raum wölbte sich. Die Wände zitterten, und oberhalb der Wasserspülung schlug ein Augenlid auf. Ein fußballgroßes Auge sah auf sie herab, mit einem Blick, in dem nichts Menschliches lag. Das Klo, oder vielmehr dessen Abbild, verformte sich. Rohre und Fliesen kräuselten sich, die gesamte Kabine glitt wie Wasser zur Seite und gab den Blick frei auf ein Trümmerfeld aus Fliesen und Emaille, während das zerknautschte Abbild des unversehrten Klos als riesiger chamäleonartiger Haufen samt Auge weiter in den Raum glitt. Plötzlich waren die Anzugträger nicht mehr das Gruseligste im Personalraum.
  

  
   »Was ist los, du Miststück?«
  

  
   Der Bullige schien irritiert. Er fragte sich offenbar, weshalb er Maries Aufmerksamkeit verloren hatte. Dass sie vor ihm Angst hatte, war Teil des Spiels. Aber als er sich umdrehte, war es schon zu spät. Der Haufen öffnete sein Maul, eine schleimtriefende Fangzunge schoss heraus und packte ihn. Mit einem grauenhaften Schmatzen verschwand der Mann in dem Schleimberg und war verschwunden.
  

  
   Maries Kopf war wie leergefegt. Der Berg glitt zur Seite, zerdrückte knirschend eine Umkleidebank unter sich und bildete sie anschließend samt Fliesen und Wände auf seiner Körperoberfläche ab. Kein Mensch, der die Verwandlung nicht gesehen hätte, wäre auf die Idee gekommen, dass vor ihnen keine gewöhnliche Umkleidebank stand.
  

  
   Ihre Instinkte übernahmen. Sie schob sich panisch auf Händen und Füßen von dem Monster weg. Verkroch sich unter das Waschbecken und klammerte sich an ein Rohr. Der Anzugträger mit den Knopfaugen, der ebenfalls zu Boden gegangen war, kroch entsetzt in ihr Versteck und versuchte sie wegzudrücken. Marie verteidigte ihren Platz mit Händen und Füßen. Sie hatte keinen Funken Angst mehr vor dem Typen. Trat mit aller Kraft zu, völlig egal, wo sie ihn traf. Das Monster färbte sich ozeanblau, bewegte sich wabernd auf sie zu, wie ein Pizzateig auf abschüssiger Fläche.
  

  
   Der Anzugträger sprang mit einem Satz auf und riss die Tür zum Putzschrank auf, um sich dort in Sicherheit zu bringen. Die plötzliche Bewegung zog die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich. Die grässliche Zunge schoss wieder hervor und umschlang seine Hüfte. Er klammerte sich mit einem hellen Schrei an den Türgriff, und der Putzschrank flog mit so einer Wucht auf, dass Eimer, Besen und Putzmittel durch den Raum flogen. Er verlor sofort den Halt und begann laut herumzuschreien, während das Monster ihn unerbittlich näher zog. Seine Hände patschten über den glatten Boden und suchten wild rudernd nach irgendeinem Halt. Marie zog sich unter das Waschbecken zurück.
  

  
   Die Tür flog krachend auf. Zwei Männer stürmten in den Raum. Da war er endlich: der tätowierte Barkeeper mit der schneeweißen Haut. Sie hatte gewusst, er würde sie retten. Hinter ihm ein kleiner untersetzter Mann mit Halbglatze und Schweinsaugen. Die beiden blieben stehen und starrten ungläubig das Monster an. Der Barkeeper stieß die Luft aus. Er wandte sich an den kleinen Mann.
  

  
   »Willst du mich
   
    verarschen?
   
   «
  

  
   »Ich … ich weiß nicht, was ich …«
  

  
   »Was zur Hölle ist das, Basilius?«
  

  
   Der untersetzte Mann antwortete nicht. Er war wie gefangen von dem Monster.
  

  
   »Habt ihr sie noch alle?«, rief der Barkeeper. »Das kann nicht euer Ernst sein. Das ist doch kein …«
  

  
   Ab da gingen seine Worte in dem Kreischen des Anzugträgers unter. Mit einem Fluch sprang der Barkeeper kurzerhand in den Raum und packte seinen Arm. Der Mann klammerte sich sofort an ihn wie an einen Rettungsring.
  

  
   »Basilius! Ich kann ihn nicht lange halten.«
  

  
   »Ich weiß nicht, wie ich es …«
  

  
   »Jetzt hilf mir, verdammt!«
  

  
   Der untersetzte Mann hob die Hände wie zu einer Beschwörung und murmelte unverständliche Worte. Die Luft schien sich zu bewegen, schien Wellen zu schlagen. Das teigartige Wesen zog sich unter Schmerzen zusammen, wechselte aufgeregt die Farbe, mehr passierte indes nicht. Mit der Fangzunge hielt es seine Beute fest umklammert.
  

  
   »Basilius!«
  

  
   »Ich hab alles unter Kontrolle.«
  

  
   Die Beschwörung wiederholte sich, leider mit dem gleichen Ausgang. Der Anzugträger schnappte verzweifelt nach den Armen seines Retters, verlor dabei den Halt, und im nächsten Moment hatte der Barkeeper nur noch die Anzugjacke in den Händen. Der Mann verschwand augenblicklich im Maul des Ungeheuers, wie schon zuvor sein Freund. Wieder dieses schmatzende Geräusch, dann waren die Schreie verstummt.
  

  
   Marie spürte Entsetzen. Der Barkeeper war doch da, um sie retten, oder etwa nicht?
  

  
   Er warf das Jackett zur Seite.
  

  
   »Wir müssen ihn zurückholen. Schnell.«
  

  
   »Ich … ich versuche alles. Das ist nicht so leicht.«
  

  
   Der Mann setzte seine Beschwörung fort. Das Wesen zuckte zwar, aber das war alles. Im Gegenteil. Es schien jetzt richtig stinkig zu werden. Der Körper pulsierte, die Haut leuchtete in wechselnden Farben.
  

  
   Marie war so erstarrt in ihrem Schock, dass sie zuerst die Hand des Barkeepers gar nicht bemerkte, die er ihr entgegenstreckte.
  

  
   »Du musst hier raus. Verschwinde, schnell.«
  

  
   Ehe sie aufstehen konnte, schnitt ihnen das Wesen den Weg zum Ausgang ab. Der untersetzte Mann war jetzt auf der anderen Seite des Monsters.
  

  
   »Es klappt nicht, Mercurius«, jammerte er. »Ich kann es nicht aufhalten. Es ist zu stark.«
  

  
   Das Ding nahm wieder das Bild der Umgebung an, und Marie sah den überforderten Mann auf der Oberfläche der Haut, wie er ratlos zu ihnen herübersah. Dann wurde die Haut feuerrot, und das Monster schoss auf sie zu. Diesmal schnappte es sich den Barkeeper, der im letzten Moment nach dem Abflussrohr des Waschbeckens griff und sich daran festhielt.
  

  
   »Basilius!«
  

  
   Der Barkeeper hing mit einer Hand am Wasserrohr, während seine Beine bereits im Maul des Monsters zu verschwinden begannen. Das Murmeln des untersetzten Mannes wurde lauter, es war eine Sprache, die Marie noch nie gehört hatte. Er sprach immer schneller, Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Das Ungeheuer zuckte zusammen, wand sich, stieß einen wütenden Schrei aus und ließ den Barkeeper fallen, der mit einem Stöhnen auf den Fliesen landete. Jetzt konzentrierte es sich ganz auf den untersetzten Mann. Der versuchte es zwar weiter mit seinen Beschwörungen, jedoch erfolglos.
  

  
   Der Barkeeper robbte derweil hektisch zum Putzschrank. Er schnappte sich eine Glasflasche Essig-Essenz aus den herumliegenden Putzmitteln und warf sie mit aller Kraft gegen die Decke, sodass die Flasche in tausend Scherben zerbrach und Säure auf die Schleimhaut des Monsters herabregnete.
  

  
   Die Wirkung war enorm. Bestialische Schreie erfüllten den Raum. Die Haut der Kreatur warf Blasen und Warzen, und der Teighaufen schrumpfte auf die halbe Größe zusammen.
  

  
   Eine zweite Flasche folgte, und das quiekende und schreiende und aufheulende Monster schoss jetzt zurück zur zertrümmerten Klokabine. Es verformte sich, wurde zu einem schlangenartigen Wesen und verschwand in Windeseile durch das Abflussrohr hinunter in die Kanalisation.
  

  
   Es wurde still im Personalraum. Nur Trümmer und das offene Rohr blieben zurück. Trotz der fernen Bässe und der johlenden Partymeute wirkte es, als wäre der Club hinter der Personaltür auf einem anderen Planeten. Durch Maries Kopf fegte ein Tornado. Nichts von dem, was passiert war, ergab irgendeinen Sinn. Sie starrte fassungslos zum Klo. Ihr Atem ging stoßweise.
  

  
   »Es tut mir leid, Mercurius«, jammerte der untersetzte Mann. »Darauf war ich nicht vorbereitet. Absolut nicht. Aber Essigsäure? Ehrlich … das war eine fantastische Idee.«
  

  
   Der Barkeeper rappelte sich mühsam auf.
  

  
   »Wir müssen hinterher.«
  

  
   »Mercurius, wir … es tut mir leid.«
  

  
   »Wir müssen dem Typen helfen.«
  

  
   »Es ist zu spät dafür.«
  

  
   Der Barkeeper starrte zum offenen Rohr und fuhr sich frustriert mit der Hand durchs aschblonde Haar.
  

  
   »Willst du mir sagen, wir haben einen Toten? Bei mir im Club? Kannst du mir mal erklären, weshalb …«
  

  
   »Es waren zwei«, flüsterte Marie.
  

  
   Der Barkeeper stockte und wandte sich ihr zu.
  

  
   »Wie bitte? Zwei, sagst du?«
  

  
   »Ja. Sie wollten … sie wollten …«
  

  
   Nichts davon ließ sich in vernünftige Worte fassen.
  

  
   »Zwei«, sagte sie deshalb nur. »Beide hatten Anzüge an.«
  

  
   Der Barkeeper schüttelte deprimiert den Kopf.
  

  
   »Zwei Tote. Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Basilius, würdest du bitte?«
  

  
   »Ach so. Ja, natürlich.«
  

  
   Der Barkeeper trat zur Seite, und der untersetzte Mann wandte sich ihr zu. Seine Schweinsaugen fixierten sie, er begann zu murmeln. Eine Welle ging durch den Raum. Marie bekam furchtbare Kopfschmerzen. Es war, als würde sich eine Schreddermaschine durch ihr Gehirn arbeiten. Sie blinzelte. Gerade hatte sie noch an etwas Bestimmtes gedacht, jetzt war es ihr entfallen.
  

  
   Sie stand allein im verwüsteten Personalraum und sah sich verwundert um. Du liebe Güte, was war hier denn passiert? Es sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Ob sie hier überhaupt reindurfte? Die Damentoiletten waren das jedenfalls nicht.
  

  
   Eines der Klos war noch unversehrt, erkannte sie. Egal was dies für ein Kriegsgebiet war, sie musste jetzt dringend auf die Toilette. Es würde sie schon keiner erwischen. Und dann nichts wie zurück zur Tanzfläche.
  

  
   Ihr Blick fiel auf einen halbblinden Spiegel über dem Waschbecken. Sie betrachtete sich. Sie hätte weniger Make-up auflegen sollen, dachte sie. Hier im Club konnte sie sein, wer sie war. Sie brauchte sich nicht zu verstellen. Oder sich älter zu machen. Denn dieser Ort, fand sie, der voller Wunder und Abenteuer war, der würde jederzeit völlig ungefährlich für sie sein. Sie brauchte sich hier über gar nichts Sorgen zu machen, davon war sie fest überzeugt.
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    Achtzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Mercurius griff nach der Hand seines Kindermädchens und blickte zurück zu der runtergekommenen Villa. Dachte an all die Wunder, die er gesehen hatte. Was für ein Nachmittag das gewesen war.
   
  

  
   
    »Komm schon, Liebes, wir müssen uns beeilen. Sonst kommst du zu spät zum Abendbrot. Deine Mutter wird nicht begeistert sein.«
   
  

  
   
    Auf der steinernen Freitreppe der Villa standen Agnes und Adelgunde, die offenbar Hexen waren, und winkten. Adelgunde, in bunte Tücher und ein Gewand gewickelt, das sie Kaftan nannte, kicherte lustig und warf Mercurius Kusshände zu. Agnes, die strenger und grimmiger wirkte, nickte knapp zum Abschied, und das Nicken galt weniger ihm als seinem Kindermädchen. Wie unter Vertragspartnern.
   
  

  
   
    Oben, hinter den geschlossenen Flügelfenstern des Balkons, stand Yava, Mercurius’ neue Freundin, die er heute kennengelernt hatte. Sie blickte zwar spöttisch, als würde sie sich über ihn amüsieren. Im nächsten Moment zwinkerte sie und grinste so freundschaftlich, dass Mercurius ihr ein strahlendes Lächeln zuwarf.
   
  

  
   
    Yava war eine Elfe, und sie lebte in einem Zimmer mit Stofftapeten und alten Bildern und einem Himmelbett voller Schnitzereien.
   
  

  
   
    »Was ist eine Elfe?«, fragte er sein Kindermädchen, das neben ihm am Eisenzaun entlangspazierte, die nahe U-Bahn-Station fest im Blick.
   
  

  
   
    »Ein ungezogenes Mädchen, das seinen Mund nicht halten kann, würde ich sagen.«
   
  

  
   
    »Tinkerbell ist eine Elfe. Und die sieht anders aus.«
   
  

  
   
    »Jetzt komm, Mercurius. Wir verpassen unsere U-Bahn.«
   
  

  
   
    Mercurius warf einen weiteren Blick zurück. Inzwischen waren alle im Haus verschwunden. Er dachte an die Dinge, die er dort gesehen hatte: Spielzeug, das sich von allein bewegte. Ein Eichhörnchen in einer rot-blau-weißen Uniform. Die entrückte Frau, die von einem Dutzend Hasen umgeben war. Und Yava, die Elfe.
   
  

  
   
    Er erinnerte sich, wie sie beiläufig sagte: »Du bist nicht zum ersten Mal hier. Du weißt es nur nicht mehr.«
   
  

  
   
    »Quatsch. Ich bin wohl zum ersten Mal hier.«
   
  

  
   
    Sie zwinkerte. Schien das Ganze amüsant zu finden.
   
  

  
   
    »Du warst schon vier Mal hier.«
   
  

  
   
    Mercurius glaubte ihr kein Wort. Beim Mittagessen hatte sie vom Pudding genascht, mit dem Finger die Sahnehaube ruiniert und dabei schamlos gegrinst. Als Adelgunde den Pudding zum Tisch trug, rief sie: »Yava!« Die sah sie an wie ein Katzenjunges, mit großen und arglosen Augen, und flüsterte etwas, das Adelgundes Blick in Richtung Mercurius lenkte. »Menschenkinder«, murmelte sie kopfschüttelnd, und ehe Mercurius seine Unschuld beteuern konnte, bestimmte Agnes: »Ruhe jetzt. Es wird gegessen.« Und sowie die Erwachsenen nicht mehr auf die beiden achteten, grinste Yava unverschämt und setzte sich neben ihn an den Tisch.
   
  

  
   
    Er durfte ihr kein Wort glauben. Trotzdem: Die Villa und ihre Bewohner waren ihm vertraut. Auf eine Weise, als hätte er schon einmal von ihnen geträumt. Das war seltsam.
   
  

  
   
    »Und wenn du das nächste Mal kommst, muss ich wieder mit dir spielen«, sagte Yava. »Ob ich Lust habe oder nicht. Und du kennst mich wieder nicht. Alles geht von vorne los.«
   
  

  
   
    Mercurius gab sich unbeeindruckt, trotzdem redete sie weiter.
   
  

  
   
    »Die Leute vergessen uns. Das ist immer so.«
   
  

  
   
    Er wollte gar nicht reagieren, trotzdem brach es aus ihm hervor: »Ich werde euch nie vergessen!«
   
  

  
   
    »Dein Kindermädchen macht das, dass du nichts mehr weißt. Menschen dürfen nichts von uns wissen, sagt sie. Sonst sind wir in Gefahr.«
   
  

  
   
    »Wieso in Gefahr?«
   
  

  
   
    »Weil wir anders sind. Sie werden Angst vor uns haben. Und wenn sie Angst haben, dann bekommen wir Probleme.«
   
  

  
   
    Unsinn. Mercurius hatte keine Angst. Warum sollten Erwachsene dann Angst haben?
   
  

  
   
    Da begriff er, was das Mädchen gesagt hatte.
   
  

  
   
    »Bist du denn anders?«
   
  

  
   
    »Ich?« Sie blickte unschuldig und wandte sich zur Tür. »Nein. Ich bin ein ganz normales Mädchen. Wirklich. An mir ist absolut nichts besonders …«
   
  

  
   
    Sie war fast an der Tür, da blitzte es, und ein kleines Licht tanzte in der Luft, wo sie gewesen war.
   
  

  
   
    »Yava!«, rief Mercurius.
   
  

  
   
    Nur ihr Lachen war zu hören.
   
  

  
   
    Auf dem Weg zur U-Bahn klammerte sich Mercurius an die Hand seines Kindermädchens.
   
  

  
   
    »Das war schön heute«, sagte er.
   
  

  
   
    »Fand ich auch.«
   
  

  
   
    Hinter den Fenstern im Villenviertel brannten Lichter. Von Weitem war das Rattern eines Zugs zu hören. Mercurius nahm allen Mut zusammen.
   
  

  
   
    »Ich will nicht vergessen«, sagte er.
   
  

  
   
    Sein Kindermädchen blieb abrupt stehen. Sie starrte ihn ungläubig an.
   
  

  
   
    »Yava hat mir das gesagt«, gestand er. »Yava ist jetzt meine Freundin. Ich will sie nicht vergessen.«
   
  

  
   
    Sein Kindermädchen wirkte verlegen. »Es geht nicht anders, Liebes. Tut mir leid.«
   
  

  
   
    »Bitte. Ich möchte sie wieder besuchen. Ich will mich an sie erinnern. Warum darf ich denn keine Freunde haben?«
   
  

  
   
    Damit traf er einen wunden Punkt. Sein Kindermädchen blickte ihn lange an, ihre Augen wurden feucht.
   
  

  
   
    »Entschuldigung.« Mercurius senkte den Kopf. »Es ist gar nicht so schlimm.«
   
  

  
   
    Damit meinte er seine Eltern, die sich nie um ihn kümmerten, und die anderen Jungen in der Schule, die ihn ständig ärgerten. Es war wirklich nicht so schlimm. Er brauchte keine Freunde. Er kam zurecht.
   
  

  
   
    Trotzdem wollte er nicht vergessen.
   
  

  
   
    Eine Weile sagte sein Kindermädchen nichts.
   
  

  
   
    »Wenn du heute nicht vergisst, dann behältst du es für immer. Ich kann das nicht rückgängig machen.«
   
  

  
   
    »Genau das will ich! Bitte, Nanny.«
   
  

  
   
    Sie seufzte. »Wie soll ein Achtjähriger so eine Entscheidung treffen? Das ist unmöglich.«
   
  

  
   
    Mercurius spürte, dass er sein Kindermädchen nicht weiter drängen durfte. Er nahm ihre Hand und ging brav neben ihr her. Noch als sie in der U-Bahn saßen, stieß Nanny von Zeit zu Zeit einen schweren Seufzer aus. Sie sagte nichts mehr zu der Angelegenheit, und als Mercurius am nächsten Morgen aufwachte, hatte er weder Yava noch Agnes und Adelgunde oder die sonderbare Villa in Grunewald vergessen. Die Erinnerungen waren alle vorhanden, und wenn er das richtig verstanden hatte, würden sie nun für immer Teil seines Lebens bleiben.
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   »Das Ding hätte mich fast gefressen!«
  

  
   Mercurius stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Angst loszuwerden. Er hatte mit einem Kobold gerechnet, vielleicht mit einem Nebelwesen. Denn wer wusste schon im Einzelnen, was sich alles in dieser Stadt im Verborgenen rumtrieb? Allerdings nicht mit so einem Monster. Das war komplett durchgeknallt.
  

  
   Sein Körper war mit Adrenalin geflutet. Sobald er die Augen schloss, sah er den panischen Anzugträger vor sich und das entsetzliche Schmatzen, mit dem er im Maul des Schleimbergs verschwand.
  

  
   »Was machen wir jetzt?«, fragte er atemlos. »Nehmen wir die Verfolgung auf? Vielleicht können wir die beiden Typen noch retten. Wenn wir dem Ding den Bauch aufschneiden oder …«
  

  
   »Es hat sie längst verdaut«, unterbrach ihn Basilius. »Sonst wäre es gar nicht durch das enge Rohr entkommen. Es … verstehst du, was ich meine?«
  

  
   Er wollte sich das lieber nicht vorstellen. Oh Gott, was für ein Albtraum. Hoffentlich hatten die beiden nicht lange gelitten. Er holte tief Luft. Bässe waberten durch den Korridor. Lichter zuckten. Die Party war vorne in vollem Gange.
  

  
   »Geht’s dir gut, Junge?«
  

  
   »Was für eine Frage. Mir ging es nie besser.«
  

  
   Basilius machte ein betretenes Gesicht.
  

  
   »Verdammt, was war das überhaupt für ein Ding? Kannst du mir das mal verraten?«
  

  
   »Es war ein Wasserschemen.«
  

  
   »Ein
   
    was?
   
   Wieso habe ich noch nie davon gehört?«
  

  
   Der Hexer sah besorgt zur Tür des Personalraums. In seinen Augen lag noch etwas anderes. Faszination.
  

  
   »Das ist eine uralte Kreatur, Mercurius. Ehrlich, ich hätte gedacht, die sind längst ausgestorben. Ich mein, ich hab seit siebzig Jahren keinen Troll mehr gesehen. Und jetzt so was. Ein Schemen.«
  

  
   »Heißt das, du wusstest gar nicht, dass so ein Ding in Berlin unterwegs ist?«
  

  
   »Ich wusste nicht einmal, dass überhaupt noch eins existiert. Da sind schon ganz andere Arten ausgestorben. Es ist eine ziemliche Sensation, wenn ich ehrlich sein soll.«
  

  
   »Nur was macht so ein Wasserdings bei mir im Club? Was will es hier?«
  

  
   Basilius wandte den Blick erstaunt vom Personalraum ab.
  

  
   »Du hast mich doch gerufen. Ich dachte, du wüsstest, was hier los ist. Warum hast du mich sonst hergeholt?«
  

  
   »Weil ich dachte, da wäre vielleicht ein Kobold«, antwortete er aufgebracht. »Was weiß denn ich schon! Ich bin hier nicht der Fachmann.«
  

  
   »Es ist dein Lokal, Junge. Hast du denn gar keine Ahnung, was bei dir im Haus getrieben wird?«
  

  
   Mercurius hob die Hand, um ihn zu stoppen. Es hatte keinen Sinn zu diskutieren. Und in seinem Kopf war nur noch Rauschen.
  

  
   »Ich brauch erst mal einen Schnaps.«
  

  
   Mit großen Schritten bahnte er sich den Weg zur Bar. Ihm war völlig egal, was mit Basilius war. Er brauchte einen klaren Kopf.
  

  
   Der Hexer trippelte eilig hinterher. Sie schoben sich zwischen Partygästen hindurch, er grüßte hier und dort bekannte Gesichter und versuchte sich nichts von seinem Schock anmerken zu lassen.
  

  
   »Wenn du mich gerufen hast«, beharrte Basilius hinter ihm, »dann wusstest du, dass hier Magie im Spiel ist. Ich bin davon ausgegangen, du hast was am Laufen.«
  

  
   »Was
   
    am Laufen?
   
   « Er blieb abrupt stehen. »Was bitte schön sollte ausgerechnet ich
   
    am Laufen
   
   haben?«
  

  
   »Na, du gehörst immer noch zur Familie, oder?«
  

  
   Zur Familie, na klar. Als ob er je dazugehört hätte. Er war zwar um ein paar Ecken mit Basilius verwandt. Und er kannte die Villa in Grunewald, wo er einen Teil seiner Kindheit zugebracht hatte. Trotzdem war er ein Mensch und sonst gar nichts.
  

  
   »Ich hab dich gerufen, weil ich gemerkt habe, dass hier was nicht stimmt, Basilius«, erklärte er langsam und deutlich, als hätte er es mit einem Idioten zu tun. »Und weil ich deine Hilfe brauchte. Das ist alles. Ich habe nichts am Laufen.«
  

  
   Ein paar Partygäste drängten sich an ihnen vorbei, und Mercurius zog den Hexer in eine Nische, um dem Strom der Feiernden zu entgehen.
  

  
   »Ich bin vor einer Stunde in den Personalraum gegangen, um saubere Whiskeygläser zu holen. Da habe ich diese Präsenz gespürt. Wie aus dem Nichts. Sie war gewaltig. Und es war definitiv Magie. Ich hatte keine Ahnung, was dafür verantwortlich ist. Oder weshalb das passiert. Ich habe nur gedacht, was immer da im Personalraum ist, es hat nichts in meinem Club zu suchen. Deshalb habe ich dich angerufen.«
  

  
   »Du hattest absolut keine Ahnung?«
  

  
   Basilius wirkte so verwundert, dass Mercurius sich zusammenreißen musste, um ihn nicht anzuschreien.
  

  
   »Ich habe gedacht, irgendwas wird neu in der Stadt aufgetaucht sein. Und du weißt sicher, was es ist und wie man damit umgeht. Damit ihr es in eurer bekloppten Villa unterbringt oder was immer ihr sonst damit macht.«
  

  
   Das ging schon seit Jahren nach diesem Muster ab. Magische Wesen, die ihre natürlichen Lebensräume verloren und nicht mehr wussten, wohin, tauchten in der Stadt auf. Und Basilius gehörte zu denen, die sich um sie kümmerten. Die dafür sorgten, dass die Neuankömmlinge keinen allzu großen Schaden anrichteten und Unterschlupf fanden. Deshalb wusste er in der Regel über das Treiben Bescheid. Was bei dem Wasserschemen offenbar nicht der Fall war.
  

  
   »Hast du vielleicht etwas gemacht?«, fragte Basilius mit einem Stirnrunzeln. »Eine Beschwörung? Oder ein Ritual?«
  

  
   »Ich habe Whiskeygläser geholt.«
  

  
   »Dann verstehe ich nicht, wieso ein Schemen durch ein schmutziges Abwasserrohr in einen lauten Nachtclub kommen sollte? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«
  

  
   »Ich habe es nicht danach gefragt, Basilius.«
  

  
   »Wirklich sonderbar.«
  

  
   Mercurius stöhnte auf. Der Hexer war alles andere als eine Hilfe, und zwar von vorne bis hinten.
  

  
   »Kann es sich nicht verirrt haben?«, fragte er. »Und in der Kanalisation hat es Panik gekriegt, bei all dem Dreck und dem Gestank, und dann wollte es nur noch raus und ist hier hoch?«
  

  
   Basilius machte ein skeptisches Gesicht. »Möglich.«
  

  
   »Was wäre denn die Alternative?«
  

  
   »Jemand könnte es gerufen haben. Oder gelenkt.«
  

  
   »Perfekt. Dann musst du nur diesen Jemand finden.«
  

  
   Er antwortete nicht, nur an seinem Gesicht ließ sich ablesen, dass die Sache ganz so einfach nicht war.
  

  
   »Kommen da so viele in Frage?«, fragte Mercurius.
  

  
   »Eher im Gegenteil. Ich kenne keinen, der dazu in der Lage wäre. Du hast ja gesehen, was ich gegen die Kreatur ausrichten konnte. Sie hat kaum gezuckt.«
  

  
   »Und jetzt? Ich meine, ihr könnt es schlecht frei rumlaufen lassen, oder?«
  

  
   »Nein, wir müssen es zurück ins Meer bringen. Wie immer wir das anstellen …«
  

  
   »Kann es denn wieder hier auftauchen?«
  

  
   »Das halte ich für unwahrscheinlich.«
  

  
   »Aber nicht unmöglich.«
  

  
   »Dieser Ort …« Basilius machte eine ausschweifende Bewegung. »Für das Schemen ist das die Hölle. So als solltest du im Dunkeln mitten auf der Autobahn spazieren gehen. Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen.«
  

  
   »Es muss Sicherheitsmaßnahmen geben. Irgendwas, das wir tun können, nur für alle Fälle. Um uns zu schützen.«
  

  
   Basilius machte ein bedauerndes Gesicht.
  

  
   Mercurius fluchte innerlich. Er hatte immer verhindern wollen, dass sein altes Leben hier eindrang. Der Club war seine Familie, sein neues Zuhause. Den Rest hatte er für alle Zeiten hinter sich lassen wollen.
  

  
   »Ich wollte ja einen Schnaps«, erinnerte er sich.
  

  
   Er setzte seinen Weg zur Bar fort, beugte sich über den Tresen und winkte Linda, eine Barfrau mit Bonbon-Tätowierungen und blau gefärbten Haaren, zu sich herüber. Mit der Hand bedeutete er ihr, ihm zwei Gläser und eine Flasche Tequila auf den Tresen zu stellen.
  

  
   Sie erkannte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Besorgt runzelte sie die Stirn, aber Mercurius winkte ab. Nicht jetzt. Später würde er ihr irgendwas erzählen, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, was.
  

  
   Basilius zwängte sich neben ihn auf einen Barhocker. Mit der braunen Cordjacke, den zotteligen Flusen und der Halbglatze war er nicht gerade der typische Clubgänger. Eingezwängt zwischen den Partygästen an der Bar fiel er trotzdem kaum jemandem auf. Dazu waren alle zu sehr mit sich selbst beschäftigt.
  

  
   Mercurius nahm die Flasche, die Linda ihm reichte, goss ein und schob ein Glas zu Basilius hinüber.
  

  
   »Dann hoffen wir einfach, dass die Sache vorbei ist«, sagte er. »Und dass wir einen Haken dahinter machen können.«
  

  
   »Ja, bestimmt siehst du das Schemen nie wieder, mein Junge. Mach dir keine Sorgen. Das kriegen wir schon hin.«
  

  
   Mercurius hob das Glas, prostete ihm zu und kippte den Tequila runter. Der Alkohol brannte angenehm im Rachen, und langsam fühlte sich die Welt wieder normaler an. Das Adrenalin verschwand aus dem Körper. An seine Stelle trat Erschöpfung.
  

  
   »Zwei Tote«, murmelte er. »Bei mir im Club.«
  

  
   »Das ist furchtbar. Aber wir konnten nichts für sie tun.«
  

  
   »Wenn du das sagst …«
  

  
   »Du darfst nicht die Polizei rufen, Mercurius.«
  

  
   So weit hatte er noch nicht gedacht. Er musste erst einmal verdauen, was passiert war.
  

  
   »Auf keinen Fall. Versprichst du mir das?«
  

  
   Was sollte er denen auch sagen? Dass ein Monster zwei Gäste aufgefressen hatte? Ein mythisches Schattenwesen, von dem alle dachten, es sei längst ausgestorben, so wie zum Beispiel Trolle? Die würden ihn sofort in die Psychiatrie einweisen lassen.
  

  
   »Agnes wird sich darum kümmern«, sagte Basilius. »Sie wird alles unter den Teppich kehren. Keiner wird hiervon erfahren.«
  

  
   »Und die beiden Toten? Haben die nicht Freunde und Angehörige?«
  

  
   Basilius schien verlegen. Immerhin zeigte er ein Gewissen.
  

  
   »Wie gesagt, Agnes wird sich darum kümmern.«
  

  
   Mercurius wusste, was das bedeutete. Sie würde alle, die diese Männer kannten, vergessen lassen, manipulieren, ihre Gedanken umkehren. Am Ende würde es sein, als hätten die beiden niemals existiert. Keiner würde sie vermissen. Es war eine trostlose Vorstellung.
  

  
   Basilius nippte am Tequila und sah sich interessiert im Club um. Betrachtete die blauhaarige Barfrau, die sich bewegende Menge auf der Tanzfläche, die knutschenden Männer am Tresen nebenan.
  

  
   »Hierher hat es dich also verschlagen«, meinte er nachdenklich. »Wie lange bist du schon hier?«
  

  
   »Seit ungefähr drei Jahren.«
  

  
   »Schön, dass du eine Arbeit hast, Junge. Das freut mich. Bist du Kellner?«
  

  
   »Ich bin Geschäftsführer.«
  

  
   »
   
    Geschäftsführer
   
   . Oh, das ist … beeindruckend. Wer hätte das gedacht. Ich weiß noch, als du die Ausbildung in der Sparkasse abgebrochen hast. Ich dachte nicht, dass du … Nein, so meine ich das nicht. Ich habe nur danach nicht mehr viel von dir gehört. Ich wusste nicht, wie es dir ergangen ist.«
  

  
   »Der Club gehört einen Freund. Ich kümmer mich um Einkauf, Buchhaltung und Personal. Manchmal helfe ich hinter der Bar aus. Ich mag es hier.«
  

  
   Basilius nickte bedächtig. Er schien nicht so recht einschätzen zu können, was er davon halten sollte. Er sah sich um und schwieg. Was immer ihm durch den Kopf ging, am Ende schenkte er Mercurius nur ein Lächeln.
  

  
   »Schön zu sehen, dass es dir gut geht.«
  

  
   »Ich komme zurecht.«
  

  
   »Ja, mein Junge. Das bist du immer schon.«
  

  
   Kurz schien es, als wolle Basilius etwas hinzufügen. Vielleicht darüber, wie es sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Oder was sie trotz allem, was war, verband. Vielleicht läge sogar eine Entschuldigung in der Luft. Schließlich räusperte er sich verlegen und nippte wieder am Tequila, wie um von seinem Schweigen abzulenken.
  

  
   »Du hast gut reagiert, Mercurius.«
  

  
   »Zum Glück waren überall Putzmittel.«
  

  
   »Essigsäure, was für eine Idee!«
  

  
   Und das war’s. Sie fielen wieder in Schweigen. Basilius nahm noch einen winzigen Schluck aus dem Schnapsglas, dann stand er auf und zupfte seine Cordjacke zurecht. Mercurius wünschte sich zwar auf gewisse Weise, der Hexer würde mit ihm über das, was zwischen ihnen stand, reden, gleichzeitig ärgerte er sich über seinen Wunsch. Was hatte er denn auch erwartet? Im Grunde hatte er nichts mit diesen Leuten aus der Villa zu tun.
  

  
   »Dann werde ich mal«, sagte Basilius. »Wenn ich etwas über das Schemen herausfinde, sage ich dir Bescheid. Und in der Zwischenzeit …«
  

  
   »… halte ich ein paar Flaschen Essig parat.«
  

  
   »Ja, mach das, mein Junge. Bis bald.«
  

  
   Er hatte sich schon abgewandt, als er innehielt und sich umdrehte. »Ach, Mercurius? Du solltest besser zur Villa kommen und mit Agnes über die Sache reden.«
  

  
   »Weshalb das denn?«
  

  
   »Ein Wasserschemen. Das ist keine unbedeutende Sache. Sie wird alles darüber wissen wollen. Komm einfach morgen Vormittag vorbei. Dann sind in der Villa die meisten ausgeflogen. So gegen elf?«
  

  
   »Wenn sie was von mir wissen will, soll sie vorbeikommen. Oder mich anrufen. Sie weiß, wie sie mich findet.«
  

  
   »Bitte. Sie ist eine viel beschäftigte Frau. Sie wird mit dir reden wollen. Das ist auch in deinem Interesse. Der Vorfall soll möglichst unter dem Radar bleiben.«
  

  
   Basilius hatte zwar recht damit, denn es lag tatsächlich in seinem Interesse. Trotzdem hatte Mercurius wenig Lust, zur Villa in Grunewald zu fahren.
  

  
   »Tu mir den Gefallen, mein Junge.«
  

  
   »Ich muss morgen Vormittag zum Großmarkt.«
  

  
   »Mach es mir zuliebe, Mercurius. Ich schulde dir dann was, ja?«
  

  
   
    Ach, was soll
   
   
   
   
    ’s
   
   , dachte er. Mit einem Seufzer gab er sich geschlagen. Er sagte zu, und Basilius tauchte sofort in der Menge ab, bevor er es sich anders überlegen konnte.
  

  
   Mercurius sah ihm etwas missmutig nach.
  

  
   Linda, die blauhaarige Barfrau, die Tequilaflasche und Gläser einsammelte und mit einem Tuch über den Tresen wischte, folgte seinem Blick.
  

  
   »Gibt es Ärger?«, fragte sie.
  

  
   »Nein. Alles in Ordnung.«
  

  
   »Und wer war dieser seltsame Typ?«
  

  
   Basilius verschwand aus seinem Blickfeld, und Mercurius wandte sich ab. Wer wusste schon, ob er den Hexer jemals wiedersehen würde.
  

  
   »Nur ein entfernter Verwandter«, sagte er und vermied es, Linda anzusehen. »Nicht der Rede wert.«
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   Im Personalraum verschaffte er sich einen Überblick über die Schäden. Toilette und Kabinenwände waren völlig zertrümmert. Wenigstens hatten die Spülkästen und Wasserrohre den Angriff einigermaßen überstanden. So stand der Raum jetzt nicht knöcheltief unter Wasser. Es gab überall kaputte Fliesen, die Umkleidebänke waren zerquetscht und der Boden übersät mit Scherben und Putzmittel … Das ließ sich alles reparieren.
  

  
   Dann war da noch das Loch in der Wand, das offene Abflussrohr, das in die Tiefen der Kanalisation hinabführte. Dafür müsste er jemanden kommen lassen. Keine schöne Vorstellung, es bis dahin in dem Zustand zu lassen. In seinem Kopf hallten die Schreie des Anzugträgers nach. Er schüttelte sich. Außer dem Tropfen eines undichten Wasserhahns und den gedämpften Bässen von nebenan war nichts zu hören.
  

  
   Er trat näher an das Loch heran. Unter seinen Schuhsohlen knirschten die Glassplitter. Es war ein gruseliges Gefühl, in den schwarzen Schlund zu blicken. In einem Horrorfilm würde das Monster jetzt hervorschießen und ein zweites Mal angreifen. Aber da unten war nichts als die Kanalisation. Das Ding war verschwunden.
  

  
   Er hatte Linda gebeten, Ferat Bescheid zu sagen, ihrem Boss, wie sie ihn nannten, obwohl er wenig Chefqualitäten hatte und hauptsächlich für die Abteilung gute Laune zuständig war. Er solle seinen Hintern schnellstmöglich in den Personalraum bewegen, er würde dort auf ihn warten. Ferat war der einzige Mensch, der von Mercurius’ Vergangenheit wusste. Von dem Treiben der Elementargeister in Berlin, der Villa in Grunewald und von seinem Onkel Basilius. Und natürlich von dem Kindermädchen, mit dem alles begonnen hatte. Das sein Onkel für ihn besorgt hatte, damit sich jemand um das vernachlässigte Kind kümmerte. Als hätte damals nicht allen klar sein müssen, was für eine Art von Kindermädchen das sein würde. Seltsam eigentlich, dass seine Eltern das zugelassen hatte. Sie waren eben nur mit sich selbst beschäftigt gewesen. Ferat jedenfalls war der einzige Mensch, dem Mercurius diese Geschichte hier erzählen konnte, ohne für geistesgestört gehalten zu werden.
  

  
   Mit einem Schaudern trat er vom Loch zurück. Er würde es mit irgendwas verschließen müssen, bis die Klempner kämen.
   
    Am besten mit Flüssigbeton
   
   , dachte er bitter und sah sich nach Material um. Fürs Erste würden Bretter und Latten reichen. Hauptsache, der schwarze Abgrund glotzte einen nicht länger an. Da fiel ihm die Anzugjacke ins Auge, die er bei dem Versuch, den Typen zu retten, plötzlich in der Hand gehalten hatte. Sie war das Einzige, was von den beiden Männern übrig geblieben war.
  

  
   Er nahm die Jacke auf, strich sie glatt und setzte sich auf eine Bierkiste. Das Jackett war hochwertig, sicher ein Designerstück, auch wenn ihm der eingestickte Markenname nichts sagte. Er durchsuchte die Taschen. Als Erstes fiel ihm die Chipkarte für ein Hotelzimmer in die Hand. Leider war nicht zu erkennen, von welchem Hotel. Als Nächstes fand er einen Autoschlüssel und ein schmales Lederetui, in dem Plastikkarten und Bargeld verstaut waren. Sogar ein Personalausweis war dabei. Zum Glück keine Fotos von Frau und Kindern, denn das hätte er nur schwer verkraftet. Ein Handy fand er nicht.
  

  
   Er zog den Ausweis heraus und sah sich das Foto an. Keine Frage, das war der Mann, den das Ding gefressen hatte. Nur lächelte er auf dem Bild freundlich in die Kamera und schrie nicht panisch herum. Ben Backmann hieß er, neunundzwanzig, ledig und wohnhaft in Frankfurt am Main.
  

  
   Er zog sein Smartphone hervor und googelte den Namen. In der Bilder-Suche tauchte sofort das vertraute Gesicht auf. Gegelt und gestriegelt und im stylischen Business-Look, dann in einem schicken Büro, beim Tennisspielen und am Strand von Sylt. Sollte Agnes sein Leben löschen wollen, würde sie eine Menge zu tun bekommen.
  

  
   Als er das Etui zurück in die Anzugjacke steckte, fiel ihm ein Drogenbriefchen in die Hände. Er ging davon aus, dass es Koks war, aber als er das Tütchen öffnete und hineinspähte, stellte er erstaunt fest, dass die Farbe des Pulvers dunkelgrau war. Er schnupperte vorsichtig daran. Das Zeug war geruchlos. Er hatte keine Ahnung, was das war.
  

  
   Die Tür flog auf, Bässe wurden lauter, erfüllten den Raum, dann schlug die Tür wieder zu, und es wurde still. Ferat trat in den Raum, mit offenem Kunstpelzmantel und Cowboystiefeln. Das Hemd bis zum Bauchnabel aufgeknöpft, damit alle sein üppiges Brusthaar bestaunen konnten, in dem Goldketten und Brillanten schimmerten. Er sah aus, als wolle er ihn mit einem Scherz begrüßen, dann bemerkte er das Trümmerfeld.
  

  
   »Was zur Hölle …?«
  

  
   Er starrte auf die zerstörte Toilettenkabine.
  

  
   »Ach. Du. Scheiße.«
  

  
   »Das kannst du laut sagen.«
  

  
   »Was ist denn hier passiert?«
  

  
   Ferat sah sich um, wie um sicherzugehen, dass keiner zuhörte. Da Linda ihm gesagt hatte, dass Mercurius ihn dringend sprechen musste, und zwar allein, zählte er eins und eins zusammen.
  

  
   »Außer mir darf keiner wissen, was hier los ist?«, fragte er mit einer Begeisterung, als hätte Mercurius ihm einen nagelneuen Sportwagen präsentiert und keinen zertrümmerten Personalraum. »Ist das dein Ernst, Merc?«
  

  
   »Ehrlich, Ferat, meine Verzückung hält sich in Grenzen.«
  

  
   »Jetzt sag schon. Hatten wir Besuch von deinen Leuten? Lass mich raten: Eine durchgeknallte Hexe?«
  

  
   »Das sind nicht meine Leute.«
  

  
   Ferat glaubte ihm nicht. Er presste sich theatralisch die Faust gegen den Mund. Vollführte eine Drehung, um die Schäden zu begutachten, ließ dabei seinen Kunstpelzmantel fliegen. Alles wie für die große Bühne.
  

  
   »Wir haben zwei Tote, Ferat.«
  

  
   Die Theatralik war augenblicklich verschwunden, genau das hatte Mercurius auch beabsichtigt.
  

  
   »Was sagst du da?«
  

  
   »Ja. Zwei Gäste aus dem Club.«
  

  
   »Wie kann das sein?«
  

  
   »Keine Ahnung, wieso die hier drin waren. Es war auf jeden Fall sehr schlechtes Timing. Sie sind der Sache zum Opfer gefallen.«
  

  
   Ferat brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten.
  

  
   »Was ist denn hier aufgetaucht? Ein Kobold oder so?«
  

  
   »Nein, viel größer. Es war ein Wasserwesen. Ein ziemliches Monster, um ehrlich zu sein. Es ist durch die Kanalisation gekommen.«
  

  
   »Durchs Abflussrohr?«
  

  
   Er sah zum zerschmetterten Klo und spielte voller Unbehagen mit einer Goldkette.
  

  
   »Es ist weg«, beruhigte Mercurius. »Und hoffentlich kommt es nicht wieder.«
  

  
   »Was wollte es hier überhaupt?«
  

  
   »Das wissen wir nicht.«
  

  
   Ferat versuchte, sich zu sortieren. Vielleicht hätte Mercurius das mit den beiden Toten nicht als Erstes sagen sollen. Sobald es nicht darum ging, alle mit einer Runde Schnaps bei Laune zu halten, war sein Freund schnell überfordert.
  

  
   »Wo sind die Leichen?«, fragte er.
  

  
   »Nun ja …« Mercurius räusperte sich. Er deutete auf die Anzugjacke. »Mehr ist nicht übrig.«
  

  
   Jetzt zeigte sich deutliches Unbehagen im Gesicht seines Freundes. Er zog den Kunstpelz um den Oberkörper, als wäre ihm kalt, und ließ sich auf ein leeres Bierfass sinken.
  

  
   »Scheiße«, war alles, das er sagte.
  

  
   »Es waren zwei Typen im Anzug. Aus Frankfurt. Party-Touristen, wie’s aussieht.«
  

  
   »Ich glaub, ich weiß, wen du meinst. Die hab ich gesehen. Ich dachte schon, die sind vom Gesundheitsamt. Aber dafür waren die Anzüge zu teuer. Inès hat die bedient. Sie meinte, es sind schräge Vögel. Ich muss mal mit dem Türsteher reden.«
  

  
   »Die haben hier drin ein Mädel sexuell belästigt. Sieht so aus, als habe sie Glück gehabt, trotz allem. Ihr ist nichts passiert.«
  

  
   Die Aussicht, dass die Opfer Sextäter waren, tröstete ihn ein wenig. Solche Leute hatten hier sowieso nichts zu suchen.
  

  
   »Gab es sonst Zeugen?«
  

  
   »Nein. Nur uns.«
  

  
   »Und das Mädel?«
  

  
   »Sie kann sich an nichts erinnern.«
  

  
   Ferat stieß die Luft aus. Mit dem Vergessen kannte er sich aus. Vor einem Jahr war mal ein Kobold im Club aufgetaucht. Er hatte sich unter das Partyvolk gemischt und fiel anfangs kaum auf. Er sah aus wie ein kleinwüchsiger, bulliger Typ mit schweren Stiefeln und Gesichtstätowierungen. So weit nichts Ungewöhnliches. Dass er nicht sprechen konnte, tote Ratten fraß und immer wieder spurlos im Boden verschwand, das wollte dann später keiner an die große Glocke hängen. Lieber fragte man sich im Stillen, was man für Drogen genommen hatte.
  

  
   Ferat indes wusste sofort Bescheid. Er war ganz aus dem Häuschen, endlich mal eins dieser Elementarwesen zu Gesicht zu bekommen, die im Verborgenen lebten und von denen Mercurius erzählt hatte. Doch die Hexen, die aufgetaucht waren, um den Kobold einzusammeln, hatten sich in Ferats Bewusstsein gehackt. Und ein paar Stunden später begann die Erinnerung an den Kobold schwächer zu werden. Sie löste sich auf wie ein Traum. Ferat wusste zwar noch, dass er einen gesehen hatte, allerdings nicht mehr, wie er aussah. Es frustrierte ihn überaus, alles immer nur aus zweiter Hand von Mercurius zu hören.
  

  
   »Hat es was mit dir zu tun, Merc?«, fragte er.
  

  
   »Was? Dass das Ding hier aufgetaucht ist?«
  

  
   »Ja. Bist du der Grund?«
  

  
   »Wie sollte ich?«
  

  
   »Ich meine ja nur. Du hast als Einziger Verbindungen in diese Szene. Du weißt schon, deine Verwandtschaft …«
  

  
   Er benahm sich genauso wie Basilius. Als hätte Mercurius ein heimliches Ritual vollführt. Er wusste nicht mal, wie er so etwas hätte anstellen sollen.
  

  
   »Auf meinem Mist ist das nicht gewachsen. Nur dass das klar ist.«
  

  
   »Ich will dir ja gar nichts vorwerfen, Merc. Ich frage nur. Warum taucht es ausgerechnet hier auf?«
  

  
   »Ich bin ein Mensch, Ferat. Genau wie du. Es könnte also ebenso wegen dir gekommen sein.«
  

  
   »Wenn du ein Mensch wärst, so wie ich, würdest du denn nicht auch vergessen, was du gesehen hast? Wieso lassen die Hexen deine Erinnerung in Ruhe?«
  

  
   Das Thema hatten sie schon tausendmal durch. Ferat kannte seine Geschichte, Mercurius hatte ihm nichts verschwiegen. Trotzdem glaubte er, dass irgendetwas nicht zusammenpasste.
  

  
   »Das war mein Kindermädchen«, erklärte Mercurius. »Sie hat damals irgendeinen Zauber angewandt, damit ich immun bin gegen das Vergessen.«
  

  
   »Aber nur, weil du zur Familie gehörst.«
  

  
   »Es ist eher entfernte Verwandtschaft.«
  

  
   »Trotzdem.«
  

  
   »Ich bin kein Elementarwesen.«
  

  
   »Das weiß ich ja.«
  

  
   »Und auch kein Hexer.«
  

  
   Da war sich Ferat allerdings nicht so sicher. Er ging davon aus, dass man das irgendwie vererbte. Allerdings hatte Mercurius davon noch nie gehört. Hexen wurden im Säuglingsalter erwählt, so funktionierte das. Von den Schicksalsfrauen, jenen rätselhaften Geistwesen, die bei diesen Menschen an die Wiege traten und den Faden der Magie über das Kind spannten. So ging das, und nicht über die Gene, die man vererbte. Inzwischen waren die Schicksalsfrauen genauso aus der Welt verschwunden wie Trolle und Zwerge. Es gab sie schlichtweg nicht mehr. Und an Mercurius’ Wiege hatte definitiv keiner gestanden, der da nicht hingehörte.
  

  
   »Ich habe nichts mit dem Schemen zu tun.«
  

  
   »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Ferat.
  

  
   »Die Leute aus der Villa kümmern sich.«
  

  
   »Du meinst, die Hexen?«
  

  
   »Richtig. Sie sorgen dafür, dass sich keiner an die beiden erinnert. Sie vertuschen alles. Wegen der Polizei müssen wir uns keine Sorgen machen. Hier wird keiner kommen und unangenehme Fragen stellen.«
  

  
   »Dann wird es so sein, als hätten die beiden Typen niemals existiert?«
  

  
   Mercurius nickte betreten. Ihm gefiel die Sache ebenso wenig. Das Beste würde sein, sie räumten auf, renovierten den Personalraum und dachten nicht mehr über das nach, was in dieser Nacht passiert war.
  

  
   Ferat ließ den Blick über das Chaos wandern.
  

  
   »Ich wünschte, ich würde nicht vergessen«, sagte er.
  

  
   Er fummelte nachdenklich an seinem Pelzkragen herum.
  

  
   »Was das angeht, beneide ich dich.«
  

  
   Was sollte Mercurius schon darauf sagen? Ihm wäre es ja lieber, er würde diesen Teil seiner Vergangenheit loswerden, und zwar für immer. Aber das war nicht, was Ferat hören wollte. Er sehnte sich nach den Wundern, die sich vor seiner Nase abspielten und die er trotzdem nicht zu fassen bekam. Vielleicht würde es Mercurius nicht anders gehen, wenn er es nicht besser wüsste.
  

  
   Die Tür flog auf, und wieder ergossen sich Lärm und Musik in den Raum. Ein bunter Haufen Partygäste stand auf der Schwelle. Sie waren auf der Suche nach Ferat. Offenbar hatte der sie in der Lounge sitzenlassen. Sie machten Späße, schwenkten mit Sektflaschen, lockten ihn winkend und lachend aus dem Personalraum heraus, wollten, dass die gemeinsame Party weiterging. Ferat, der gerade noch ziemlich geknickt ausgesehen hatte, knipste das Licht in seinen Augen an und strahlte drauflos. Sprang auf, erwiderte die Späße, vertröstete die Party-Entourage und gab ihnen das Versprechen, in ein paar Minuten nachzukommen. Dann komplimentierte er sie nach draußen und ließ die Tür wieder ins Schloss fallen.
  

  
   Als er sich zu Mercurius umdrehte, war das Licht wieder ausgeknipst.
  

  
   »Das war’s dann?«, fragte er. »Wir machen nichts? Überlassen alles der Hexe?«
  

  
   »Ich räume noch ein bisschen auf«, sagte Mercurius, obwohl er wusste, dass Ferat etwas anderes gemeint hatte. »Fürs Klo müssen wir Handwerker kommen lassen. Den Rest kriege ich selbst hin.«
  

  
   Er erhob sich von der Bierkiste und schnappte geschäftig nach einem Besen, um die Glassplitter zusammenzukehren.
  

  
   »Mach das morgen, Merc«, sagte Ferat, der mit einem Mal erschöpft wirkte. »Fahr nach Hause und schlaf dich aus. Das kann solange warten.«
  

  
   Er wandte sich ab, um zu den Partygästen aufzuschließen. An der Tür hielt er nochmals inne.
  

  
   »Was ist, wenn das Ding wiederkommt?«
  

  
   »Wir machen das Loch dicht. Hier wird alles verrammelt.«
  

  
   »Lässt es sich davon aufhalten?«
  

  
   Nein, eher nicht. So funktionierte das meist nicht.
  

  
   »Hoffen wir einfach, dass es nicht zurückkommt.«
  

  
   Ferat nickte, dann zog er die Tür auf und verließ den Personalraum. Mercurius stieß die Luft aus. Was für ein Chaos. Dann nahm er sich zusammen, fegte die Scherben in eine Ecke, räumte Putzmittel zurück in den Schrank und schnappte sich die Anzugjacke. Um den Rest würde er sich morgen kümmern.
  

  
   Auf dem Weg durch den Club entdeckte er auf der Tanzfläche das Mädel aus dem Personalraum. Sie wirkte, als würde sie komplett aufgehen in der wogenden Masse der Tanzenden. Merkwürdig. Sie schien richtig hierherzugehören, ein fester Bestandteil des Clubs zu sein.
  

  
   Das versetzte ihm einen Stich. Der Club war sein Projekt mit Ferat, sein Zuhause. Der einzige Ort, wo er mit offenen Armen empfangen wurde. Und trotzdem fühlte er sich stets fremd. Er wünschte, er könnte so in dieser Welt aufgehen wie das Mädel auf der Tanzfläche.
  

  
   Sie hob plötzlich den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sie erinnerte sich nicht an das Geschehen im Personalraum. Dann war sie wieder in der Menge abgetaucht und eins geworden mit ihrer Umgebung.
  

  
   Draußen vor dem Einlass wurde es hell. Vögel zwitscherten wie verrückt, der Tag zog am Horizont hellblau und orangefarben herauf. In der Schlange vorm Eingang standen immer noch eine Menge Leute. Versteckten sich hinter Sonnenbrillen und hochgeschlagenen Kragen, wollten möglichst schnell eintauchen in den warmen Uterus des Nachtclubs, wo die Party trotz des neuen Tages weiterging.
  

  
   Er schloss sein Rennrad auf. Schwang sich auf den Sattel, warf einen Blick zurück auf das Industriegebäude und die Schlange der wartenden Partyleute.
  

  
   
    Na dann
   
   , dachte er und trat in die Pedalen. Er wollte dringend ins Bett, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, dass er nach allem, was er in dieser Nacht gesehen hatte, leicht in den Schlaf finden würde.
  

  
   ***
  

  
   Die beiden Männer in dem weißen Lieferwagen, der verborgen hinter einer Mauer an der Auffahrt zum Club stand, blickten dem Rennrad nach, das in Richtung Spree davonfuhr. Sie wechselten einen Blick, sprachen nicht.
  

  
   Der Fahrer fasste nach dem Zündschlüssel und war im Begriff, den Motor anzulassen, da begann auf dem Armaturenbrett ein Handy zu läuten. Er schnappte es sich und nahm das Gespräch entgegen.
  

  
   »Was ist los bei euch?«, bellte eine Stimme. »Wieso höre ich nichts?«
  

  
   »Wir stehen noch vor dem Nachtclub.«
  

  
   »Ich nehme an, ihr habt die Sache im Griff?«
  

  
   Der Fahrer zögerte kurz. »Natürlich.«
  

  
   Eisiges Schweigen breitete sich aus. Schließlich fragte die Stimme am anderen Ende: »Haben wir ein Problem?«
  

  
   Die beiden Männer sahen sich mit versteinerten Mienen an.
  

  
   »Nein«, sagte der Fahrer, woraufhin der andere kaum merkbar nickte. »Wir melden uns.«
  

  
   Das Gespräch war beendet. Das Handy flog zurück auf das Armaturenbrett. Der Fahrer startete den Motor, warf seinem Beifahrer einen Blick zu, dann fuhr er los und nahm die Verfolgung des Rennrads auf.
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    Achtzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Mercurius war furchtbar aufgeregt, als er die Villa wieder besuchen durfte. Ob Yava zu Hause war? Hinter den Sprossenfenstern im ersten Stock regte sich nichts. Sie traten an die barocken Eingangstüren, die aufwändig gearbeitet waren und schwungvolle Ornamente zeigten. Der Türknauf hatte die Form eines Gesichts. Mercurius hätte sich nicht getraut, den anzufassen. Seine Nanny dagegen griff entschlossen zu.
   
  

  
   
    »Lass mich zuerst mit Agnes reden«, ermahnte sie etwas nervös. »Sei still, bis ich alles geklärt habe.«
   
  

  
   
    Die Eingangshalle war groß und hell, mit Gemälden und einer Freitreppe, mit einem Säulengang im ersten Geschoss und zahllosen Marmorstatuen. Am brennenden Kamin hockte eine transparente, steinern wirkende Gestalt, die unbewegt in die Flammen starrte.
   
  

  
   
    »Hallo Undine«, rief sein Kindermädchen laut und betonte jede Silbe. »Ich bin Hedwig, die Nanny. Weißt du noch? Ich besuche Agnes.«
   
  

  
   
    Die gespenstische Gestalt reagierte nicht.
   
  

  
   
    »Die Ärmste. Sie ist völlig verwirrt.«
   
  

  
   
    »Seid ihr verwandt?«
   
  

  
   
    Sein Kindermädchen lachte. »Ich und Undine? Nein, sie ist ein Wassergeist. Und uralt. Wir haben sie in einem Abwassergraben gefunden, da war sie schon halb tot. Die Ärmste. Du siehst ja, wie durchscheinend sie ist.«
   
  

  
   
    Undine starrte unverändert ins Feuer, teilnahmslos.
   
  

  
   
    »Warte hier in der Halle, mein Junge. Ich rede mit Agnes.«
   
  

  
   
    Seine Nanny verschwand durch eine hohe Tür, und Mercurius blieb allein zurück. Allein mit Undine. Die graue Gestalt hielt den Kopf weiterhin auf die Flammen gerichtet, dabei musterte sie Mercurius aus dem Augenwinkel. Mit dunklen und unverwandten Blicken.
   
  

  
   
    »Hallo«, sagte er unbehaglich. »Ich bin Mercurius.«
   
  

  
   
    Der Blick der Gestalt hatte etwas Hypnotisches. Die Umgebung veränderte sich. Es wurde dunkel und neblig, Mondlicht fiel auf ihn herab. Mercurius befand sich in einer nächtlichen Sumpflandschaft. Verkrüppelte Äste ragten aus dem Nebel, schwarzes Sumpfwasser lag starr zwischen Grasbüscheln, ein Käuzchen rief.
   
  

  
   
    Mercurius blickte sich erschrocken um. Wie war er hierhergelangt? Alles war real. Er spürte die Feuchtigkeit und die Kälte. Im Sumpf stand neben einem steinernen Brunnen Undine. Nur war sie jung und bildschön. Ihr silbriges Haar schwebte in der Luft, als wäre sie unter Wasser. Die Augen leuchteten unheilbringend. Sie winkte ihn heran, lockte und köderte ihn. Mercurius wollte nicht. Sein Körper bewegte sich trotzdem.
   
  

  
   
    Fließend deutete Undine auf den Brunnen, aus dem glasklares Wasser sprudelte. Sie lud ihn ein, zu trinken. Da war plötzlich dieser unstillbare Durst. Nichts wünschte er mehr, als einen Schluck des köstlichen, frischen …
   
  

  
   
    Ein lautes Geräusch ertönte. Wie ein überdimensionaler Reißverschluss, der aufgezogen wurde. Agnes kletterte in die Traumwelt herein.
   
  

  
   
    »Bist du hier, Junge?« Sie blickte sich im Mondlicht um. »Ah, ein Glück. Mercurius, du darfst auf keinen Fall von dem Wasser trinken. Und du, Undine, du solltest dich was schämen! Er ist unser Gast.«
   
  

  
   
    Mercurius hatte keine Kontrolle über seinen Körper. Er erreichte den Brunnen. Spürte die Kühle des plätschernden Wassers. Wenn er nur ein winziges Schlückchen …
   
  

  
   
    »Junge, das war kein Witz. Trink nicht aus dem Brunnen, hörst du?«
   
  

  
   
    Er spürte das Wasser in der hohlen Hand, er hatte so einen schrecklichen Durst.
   
  

  
   
    »Verflucht noch mal.« Agnes Stimme wurde laut: »Böse Geister, ich verbiete euch im Namen der Dreifaltigkeit mein Blut und mein Fleisch, meinen Leib, meine Seele …«
   
  

  
   
    Die Traumwelt löste sich auf wie eine Seifenblase. Mercurius stand in der taghellen Eingangshalle. Undine hockte wie ein Gespenst am Feuer und starrte in die Flammen, als sei nichts gewesen.
   
  

  
   
    »Man kann ihren Zauber mit christlichen Gebeten auflösen«, sagte Agnes kopfschüttelnd. »Ehrlich, ich weiß nicht, woher sie das hat. Irgendwer muss ihr das in den Kopf gesetzt haben.« Freundlich sagte sie zu ihm: »Wenn sie dich wieder einfängt, bete ein Ave-Maria. Das müsste reichen. Du siehst, sie ist ganz harmlos.«
   
  

  
   
    Mercurius hatte keine Ahnung, wie man ein Ave-Maria betete.
   
  

  
   
    »Was wäre, wenn ich aus dem Brunnen getrunken hätte?«
   
  

  
   
    »Dann würdest du jetzt Undine gehören.«
   
  

  
   
    Agnes bemerkte, wie schockiert er war.
   
  

  
   
    »Bist du dir immer noch sicher, dass du nicht vergessen möchtest?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue.
   
  

  
   
    Einen Moment lang war es Mercurius nicht. Da hörte er einen betont empörten Seufzer aus dem Säulengang. Es war Yava, die zu ihm herabblickte. Er war sofort außer sich vor Freude. Natürlich wollte er nicht vergessen, dass er eine Freundin gefunden hatte.
   
  

  
   
    Sie blieb an der Freitreppe stehen, sah divenhaft zu ihm runter und nahm anmutig ein paar Stufen, wie auf der Theaterbühne. »Wer ist der Junge?«, verlangte sie gebieterisch zu erfahren.
   
  

  
   
    »Das weißt du genau, Yava«, versetzte Mercurius ihr.
   
  

  
   
    Sie fiel aus ihrer Rolle, fast wäre sie über ihre Füße gestolpert. Mercurius musste lachen.
   
  

  
   
    »Hast du mich etwa vergessen?«, fragte er, und da endlich verstand sie, was passiert war.
   
  

  
   
    »Mercurius! Du erinnerst dich?«
   
  

  
   
    Sie lachte ebenfalls, war plötzlich nicht mehr Diva, sondern ein normales Mädchen, das auf ihn zustürmte, um ihn zu umarmen. Da wurde ihm klar, dass nicht nur er sich nach einem Freund sehnte.
   
  

  
   
    »Wenn wir geahnt hätten, dass Undine zu so was überhaupt fähig ist, bei ihrer angeschlagenen Gesundheit …«, seufzte Nanny später in der U-Bahn. »Es tut mir leid, Junge. Das hätte nicht passieren dürfen.«
   
  

  
   
    »Hätte ich ihr wirklich gehört?«
   
  

  
   
    »Wenn du aus dem Brunnen getrunken hättest? Ja. Du wärst in der Traumwelt geblieben. Sie hätte dich zu ihrem Sklaven gemacht.«
   
  

  
   
    Er sah seinem Kindermädchen an, wie schwer es ihr fiel, das auszusprechen. Vage begriff Mercurius, dass man ihm jetzt, da er sich erinnerte, solche Wahrheiten nicht länger verschweigen durfte. Das war etwas, das Menschen wissen mussten, die in die magische Welt traten.
   
  

  
   
    »Wir werden dir schon beibringen, wie du mit so was umgehst. Damit das nicht noch mal passiert.«
   
  

  
   
    Er dachte darüber nach, während die U-Bahn durch den dunklen Schacht ratterte.
   
  

  
   
    »Ist Undine böse?«, fragte er.
   
  

  
   
    »Nein. Es ist ihre Natur.«
   
  

  
   
    »Dann ist Undines Natur böse?«
   
  

  
   
    »Ihre Natur ist gefährlich. Das ist ein großer Unterschied.«
   
  

  
   
    »Wieso lebt sie denn bei Agnes und Adelgunde?«
   
  

  
   
    »Weil sie keine Heimat mehr hat. Da, wo sie gelebt hat, existiert keine Magie mehr. Wenn sie geblieben wäre, dann wäre sie gestorben. Viele verlieren ihr Zuhause. Wer zu Agnes kommt, der bekommt ein neues.«
   
  

  
   
    »In ihrer Villa?«
   
  

  
   
    »Ja. Sie nimmt so viele auf wie möglich.«
   
  

  
   
    Mercurius dachte auch darüber nach.
   
  

  
   
    »Hat Yava ihre Heimat verloren?«
   
  

  
   
    Sein Kindermädchen rührte sich nicht. Sie blickte Mercurius nicht einmal an. Offenbar gab es immer noch Dinge, die er nicht wissen durfte, auch wenn er sich erinnerte.
   
  

  
   
    »Sie hat bestimmt Eltern, oder? Und eine Familie. Wo sind die, Nanny?«
   
  

  
   
    Die Augen seines Kindermädchens schwammen in Traurigkeit. Sie zögerte. Dann legte sie die Hand an Mercurius’ Wange und lächelte.
   
  

  
   
    »Du musst müde sein, nach allem, was passiert ist.«
   
  

  
   
    Bis eben war er nicht müde. Nun fielen ihm die Augen zu, und er schlief mit dem Kopf an der Schulter seines Kindermädchens in der schaukelnden U-Bahn ein.
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   Die Straßen im Grunewalder Villenviertel waren immer noch fast genauso wie in seiner Kindheit. Sie strahlten mondäne Ruhe aus. Es gab weitläufige Grundstücke, hohe Kiefern, in deren Schatten teure Limousinen standen, und Wege aus Kopfsteinpflaster. Auch wenn viele der alten Villen aufwändig saniert waren und in den Baulücken, wo früher Sträucher und Brennnesseln wucherten, jetzt kühle Neubauten standen, war der alte Charme des Viertels noch zu spüren. Diese Westberliner Patina, die sich für ihn trotz allem nach Geborgenheit anfühlte.
  

  
   An einer der Straßenecken lag hinter wilden Hecken und rostigen Zaunstreben die Villa, die Agnes von Bibra gehörte. Hier allerdings hatte sich gar nichts verändert. Außer vielleicht, dass das Gebäude noch heruntergekommener wirkte als früher. Von der klassizistischen Fassade bröckelte der Putz, am Dachfirst schlug eine Birke aus, und die Holzmansarden schienen morsch und brüchig zu sein.
  

  
   Er schob sein Rennrad den Kiesweg hinauf und schloss es am Gartenzaun fest. Unwillkürlich sah er zum Balkon im ersten Stockwerk hoch. Die Fenster waren wie blinde Spiegel, nichts bewegte sich. Alles war still, nur der Kies knirschte unter seinen Füßen. Niemand, der das Fenster aufriss und ihm zuwinkte oder lachend in der Tür stand.
  

  
   Vor dem Eingangsportal blieb er stehen. Eine Klingel gab es nicht, also schlug er mit der Faust gegen die Holztür. Nichts passierte. Der Türknauf war derselbe wie damals, bemerkte er amüsiert, ein Messinggesicht, in das man hineingreifen musste. Als Kind hatte er tierische Angst vor dem Ding gehabt, ohne genau erklären zu können, weshalb. Jetzt umfasste er es ohne zu zögern und öffnete die Tür.
  

  
   Die Eingangshalle war verwaist. Von ferne war ein Scharren und Kratzen zu hören, irgendwo im Haus erklang ein leises Heulen, aber keiner tauchte auf, um zu sehen, wer da gekommen war. Nur Undine saß wie gewohnt am Kamin und starrte teilnahmslos in die Flammen. Mercurius sah nachdenklich zu ihr hinüber. So viele Elementarwesen waren inzwischen tot. Ein paar davon hatte er persönlich gekannt. Sie starben lange vor ihrer Zeit und vergingen wie Meeresschaum. Undine indes lebte immer noch. Sie war unverwüstlich, egal wie durchscheinend und fragil sie auf den ersten Blick wirkte.
  

  
   »Hallo!«, rief er ins Haus hinein. »Keiner da?«
  

  
   Nichts. Auch Undine regte sich nicht. Sie tat einfach, als habe sie ihn gar nicht bemerkt. Seinetwegen sollte sie. Er steuerte die Küche an, um einen Blick hineinzuwerfen. Da spürte er, wie etwas versuchte, in seinen Geist einzudringen. Er schüttelte die Präsenz ab, blickte sich irritiert um. Undine saß am Kamin und starrte ins Feuer.
  

  
   »Versuchst du es immer noch?«, fragte er überrascht.
  

  
   Sie schien sich gar nicht angesprochen zu fühlen.
  

  
   »Ich bin hier Gast. Wann kapierst du das endlich?«
  

  
   Keine Reaktion. Natürlich nicht. Mercurius schnaubte und wandte sich ab. Er stieß die Küchentür auf. Der Raum war still und verwaist. Der gewaltige Tisch blitzblank, die Herdstellen kalt und sauber. Keiner da. Unschlüssig trat er zurück in die Halle. Wusste Agnes denn nicht, dass er auftauchen würde? Er war pünktlich auf die Minute.
  

  
   Hinter einer Säule war ein Schatten. Jemand bewegte sich gleitend durch den Raum. Es war das Moosfräulein. Eine alterslose Erscheinung, die sich aufrecht und würdevoll hielt. Sie trug langes Haar, in dem sich Blätter und Bucheckern verfangen hatten, und ein bauschiges Gewand, das aus Flechten, Moos und Reisig bestand. Es knisterte und raschelte bei jeder Bewegung, und keiner konnte sagen, wie viele Käfer und Schnecken in ihrer Kleidung lebten.
  

  
   »Mercurius«, sagte sie mit einer Stimme, die wie ein Echo im Wald klang. »Welch eine Freude, dich zu sehen.«
  

  
   »Du erinnerst dich an mich? Damit hätte ich gar nicht gerechnet.«
  

  
   »Mein lieber Junge, wer könnte dich vergessen?«
  

  
   Er wollte etwas erwidern, aber sie hob die Hand.
  

  
   »Auch wenn du uns lange nicht mehr besucht hast. Vor allem gemessen an deiner Lebensspanne.«
  

  
   In ihrem entrückten Gesicht lagen Weisheit und Güte, und gleichzeitig auf irritierende Weise auch Schrecken und Gefahr. Man wusste nie, was von ihr zu erwarten war. Besser, man ging ihr aus dem Weg, deshalb hielt sich seine Wiedersehensfreude in Grenzen. Auf ihren Zügen tauchte die Andeutung eines Lächelns auf, und das war selten.
  

  
   »Du bist ein hübscher junger Mann geworden, Mercurius.«
  

  
   »Danke, Moosfräulein. Das ist … danke.«
  

  
   »Hellblond und grazil. Das hast du von deiner väterlichen Seite. Du siehst aus wie dein Großvater. Er war auch hochgewachsen, weißt du. Er konnte sich kaum retten vor Männern und Frauen, die ihm den Hof machten. Sicher ergeht es dir ähnlich.«
  

  
   Er räusperte sich. »Ich suche eigentlich Agnes. Ich bin spät dran. Sie wollte mich sprechen.«
  

  
   »Ich weiß.« Wieder die Andeutung eines Lächelns. »Sie erwartet dich. Von allein hättest du uns niemals besucht, stimmt’s, Mercurius?«
  

  
   »Ich habe eine Menge zu tun in meinem Job. Tut mir leid. Ich hätte längst mal vorbeikommen sollen.«
  

  
   »Du denkst, du gehörst nicht hierher. Möglich, dass du recht hast.«
  

  
   Sie legte Kopf schief. Das kannte er schon. Es folgte ihr Röntgenblick. Als würde sie seine niederen Bedürfnisse und seine schlechten Eigenschaften in die Waagschale werfen und ein Urteil darüber fällen.
  

  
   »Ein Schatten liegt auf dir, Mercurius. Er ist Vergangenheit und Zukunft. Er ist eine Bürde. Du brauchst Hilfe, das sehe ich.«
  

  
   Sie näherte sich knisternd und raschelnd. Ihr Arm hob sich, und Mercurius wich zurück. Er hatte Angst vor ihren Berührungen, die eiskalt und entsetzlich waren. Es fühlte sich stets an, als würde der Tod persönlich einen anfassen.
  

  
   »Wie gesagt, ich suche eigentlich nur Agnes.«
  

  
   Sie ließ die Hand sinken. Hielt inne.
  

  
   »Sie ist im blauen Saal. Dort wartet sie auf dich.«
  

  
   »Der blaue Saal …«
  

  
   Er sah sich um. Eine Tür ging von der Halle ab, dahinter lag ein holzvertäfelter Flur, den Mercurius damals nicht allein betreten durfte. Es hatte immer Bereiche in der Villa gegeben, die streng verboten gewesen waren.
  

  
   »Der ist da runter, oder?«, fragte er.
  

  
   Als er sich umwandte, war das Moosfräulein verschwunden. Fragend sah er zu Undine. Die tat, als hätte sie gar nichts mitgekriegt. Mit einem Seufzer wandte er sich ab und betrat den schmalen Flur. Er führte vorbei an geheimen Räumen, aus denen es stöhnte und raschelte, vorbei an einer Voliere mit Spottvögeln, die flatternd und schreiend umherschossen, und am Gewächshaus, in dem Kräuter und Wurzeln gezogen wurden. Er hatte den Grundriss der Villa nie so recht begriffen. Sie musste im Innern viel größer sein als von außen.
  

  
   Am Ende des Gangs fand er eine offene Tür vor, dahinter lag der repräsentative blaue Saal. Seinen Namen verdankte der kreisrunde Raum den kobaltblauen Stofftapeten, die zwischen marmornen Wandsäulen gespannt waren. Die goldenen Bordüren an Decken- und Fußleisten und meterhohen Messingfiguren, die überall herumstanden, rundeten das Bild ab. Ein weißer Konferenztisch füllte den Raum aus. An seinem Ende hockte klein und beinahe zerbrechlich wirkend Agnes, die mit Briefmesser und Dokumentenmappe die tägliche Post durchging. Mit den struppigen blonden Haaren und der Kittelschürze sah sie eher wie eine Putzfrau aus als wie die Leiterin des Hauses. Sie blickte ihm entgegen. Ein schwaches Lächeln tauchte in ihrem Gesicht auf.
  

  
   »Komm rein, Mercurius«, sagte sie und schob die Unterlagen zur Seite. »Danke, dass du die Zeit gefunden hast. Wie ich höre, war gestern Nacht ziemlich was los in deinem Club. Setz dich bitte.«
  

  
   Er marschierte am Tisch entlang und nahm, zwei leere Stühle Abstand lassend, neben ihr Platz. Fast zehn Jahre hatten sie sich nicht gesehen. Früher war er ständig in der Villa gewesen, trotzdem war es immer distanziert zwischen ihnen geblieben. Schon merkwürdig, er hatte nie sagen können, was sie über ihn dachte.
  

  
   Sie betrachtete ihn. Sagte nichts und schaute nur. Ein sanfter Zug trat in ihre Augen. Gut möglich, dass er sich das nur einbildete.
  

  
   »Wie geht es dir? Wir haben uns lange nicht gesehen.«
  

  
   »Ich kann mich nicht beklagen.«
  

  
   »Basilius hat mir von eurem Treffen gestern erzählt. Er sagt, du bist Geschäftsführer in diesem Nachtclub. Das gefällt mir. Macht dir das Spaß?«
  

  
   Er konnte nichts dagegen tun, er fühlte sich wie ein Schüler im Büro der Rektorin.
  

  
   »Gestern hat es wenig Spaß gemacht, wenn ich ehrlich sein soll.«
  

  
   »Ja, ich weiß. Wir haben zwei Tote.«
  

  
   »Hat Basilius gesagt, dass es Gäste aus dem Club waren? Die hatten nichts damit zu tun. Und es hätten leicht mehr Opfer sein können. Das war alles ziemlich knapp.«
  

  
   »Das bedauere ich, Mercurius. Du weißt, dass keiner zu Schaden kommen soll. Wenn wir früher von dem Wasserschemen Wind bekommen hätten, wäre es nicht so weit gekommen.«
  

  
   »Ein Wasserschemen. Ich wusste vorher nicht mal, dass es so was gibt.«
  

  
   »Wir waren alle … überrascht. Wir werden uns jetzt um die Angelegenheit kümmern, das verspreche ich. Das hat absolute Priorität. So was soll sich nicht wiederholen.«
  

  
   Er wusste aus Erfahrung, dass er auf Agnes’ Versprechen nicht viel geben konnte. Sie tat das, was für ihre Interessen am besten war. Aber das behielt er lieber für sich.
  

  
   »Kannst du mir etwas über die Opfer sagen?«, fragte sie.
  

  
   »Nicht viel. Es waren Touristen aus Frankfurt.«
  

  
   Er nahm seinen Rucksack und zog die Anzugjacke hervor.
  

  
   »Die hat einem der beiden gehört. Ich dachte, es hilft dir vielleicht.«
  

  
   Sie nahm das Jackett aufmerksam in Augenschein, zupfte an dem Stoff herum, begutachtete es von allen Seiten, als würde sie sich fragen, was sie dafür bei eBay bekommen könnte.
  

  
   »In der Innentasche sind Karten und Personalausweis«, sagte Mercurius.
  

  
   Sie kramte in den Taschen und legte alles auf den Tisch. Über den Ausweis strich sie konzentriert mit dem Finger.
  

  
   »Du wirst viel zu tun haben, sie auszulöschen«, bemerkte er. »Wie’s aussieht, hatten sie einen großen Bekanntenkreis.«
  

  
   »Nicht auslöschen, Mercurius. Wir sorgen dafür, dass sie nicht vermisst werden. Eine ferne Erinnerung wird bleiben. Vielleicht sind sie einst nach einem Streit gegangen. Man wird sich nicht fragen, weshalb. Und keine Antwort finden. Sie sind eben fort. Und sollte jemand nach ihnen fragen, werden Erinnerungen an sie geblieben sein. Sie sind nur nicht wichtig. Sie bleiben vage.«
  

  
   Als ob das nicht dasselbe war, als würden sie ausgelöscht werden. Er sah da keinen Unterschied. Aber darüber brauchte er nicht mit ihr zu streiten, das kannte er schon.
  

  
   Nach einer Weile schob sie das Jackett beiseite und betrachtete ihn eingehend.
  

  
   »Basilius sagt, du hast dich gut geschlagen.«
  

  
   »Ich hatte Glück.«
  

  
   »Ein solches Schemen ist sehr gefährlich.«
  

  
   Sie seufzte und wedelte mit der Hand durch die Luft, wie um den Gedanken an Gefahren aus dem Raum zu verscheuchen. Eine Geste, die für Kinder gedacht war.
  

  
   »Es gibt bestimmt einen Grund, warum es hier auftaucht«, sagte er. »Hat es jemand gerufen?«
  

  
   »Das ist nicht auszuschließen.«
  

  
   »Und wer könnte dahinterstecken?«
  

  
   Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht.«
  

  
   »Könntest du so ein Schemen rufen?«
  

  
   Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Ich bin sicher nicht verantwortlich dafür. Denkst du das etwa?«
  

  
   »Nein. Ich meine nur. Könntest du?«
  

  
   »Ich müsste es probieren. Ich bin nicht sicher, ob es mir gelingen würde.«
  

  
   Dabei hatte Agnes einiges mehr drauf als Basilius. Mercurius hatte keine Ahnung, ob es überhaupt jemanden gab, der sie übertrumpfen konnte.
  

  
   »Basilius wollte wissen, ob ich irgendein Ritual angewandt hätte. Nur dass du es weißt: Ich habe nichts damit zu tun.«
  

  
   »Natürlich hast du nichts damit zu tun.«
  

  
   »Dann ist ja gut.«
  

  
   »Keiner kann sagen, was passiert ist. Es könnte Zufall sein. Wer weiß, ob das Schemen zurechnungsfähig ist. Bei dem Durcheinander, in dem wir alle leben.«
  

  
   Sie schüttelte den Kopf und deutete mit einer Bewegung zum Korridor. Plötzlich gab sie sich, als würden sie einfach beim Tee zusammensitzen und nett miteinander plaudern.
  

  
   »Wir haben Ghule im Keller, kannst du dir das vorstellen?«, fragte sie heiter. »So weit ist es schon. Wir bestechen einen Angestellten im Krematorium, um an Leichen zu kommen, mit denen wir sie füttern können.« Und mit einem Seufzer schob sie hinterher: »Wer kann schon sagen, was in diesem Wasserschemen vorging. Was ihm und uns allen bevorsteht. Wir leben von einem Tag zum nächsten und versuchen, das Beste draus zu machen. Was sollten wir auch sonst tun?«
  

  
   Mercurius allerdings hatte längst einen Verdacht, wie die Kreatur hatte auftauchen können. Was ihn betraf, gab es eine Person, die in der Lage wäre, ein Schemen zu rufen. Als Kind hatte er furchtbare Angst vor ihm gehabt. Es war Phineus Magnus, ein dunkler Magier, der damals mit seinen Geschöpfen der Nacht in einem verlassenen Weltkriegsbunker mitten in Berlin lebte. Ihm war klar, dass Agnes nicht vorhatte, ernsthaft über den gestrigen Abend zu diskutieren, jedenfalls nicht auf Augenhöhe. Trotzdem ergriff er das Wort.
  

  
   »Was ist mit Phineus?«
  

  
   »Mit …
   
    Phineus?
   
   «
  

  
   »Könnte er nicht dahinterstecken?«
  

  
   »Er ist tot, Mercurius.«
  

  
   Das war ihm neu. Woher hätte er das auch wissen sollen?
  

  
   »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich meine, vielleicht hat er das nur vorgespielt. Er könnte …«
  

  
   »Es war ein Parasitenbefall. Glaub mir, wir haben alles versucht, um ihn zu retten. Am Ende war er zu schwach.«
  

  
   Ihn zu
   
    retten?
   
   Die beiden waren sich spinnefeind gewesen. Und doch hatte Agnes versucht, ihn vor dem Tod zu bewahren?
  

  
   »Könnte er denn einen Schüler haben? Oder einen Nachfolger?«
  

  
   »Nichts dergleichen, mein Junge.«
  

  
   Agnes strich die Anzugjacke glatt, lächelte versonnen.
  

  
   »Danke, Mercurius. Ich kümmere mich jetzt darum. Dein Club wird nicht ins Visier der Polizei kommen, das verspreche ich.«
  

  
   Damit war das Thema Phineus also beendet. Er hatte schon mit so was gerechnet. Eine Sache gab es allerdings, die er dennoch wissen musste.
  

  
   »Kann das Wasserschemen wieder bei uns auftauchen?«
  

  
   »Das hoffe ich nicht. Wie gesagt, ich kümmere mich darum.«
  

  
   »Aber …«
  

  
   »Du hast nichts zu befürchten, Mercurius.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ist dir gestern Nacht im Club was aufgefallen?«, fragte sie. »Etwas, das erklären könnte, warum das Schemen aufgetaucht ist?«
  

  
   »Nein. Es war eine ganz normale Nacht.«
  

  
   »Hast du magische Aktivität gespürt? Verschiebungen? Irgendwas?«
  

  
   »Nur das Schemen. Die Verschiebung ging vom Personalraum aus, wo es aufgetaucht ist. Sonst war da nichts.«
  

  
   »Könnte es sein, dass sich deine Realität verändert hat? Wurdest du manipuliert? Du weißt, man verdrängt so was. Erinnerungen sind trügerisch.«
  

  
   »Nein. Da war nichts, Agnes.«
  

  
   »Aber du könntest …«
  

  
   »Ich erinnere mich nicht.«
  

  
   »Verstehe«, sagte sie, wieder mit diesem merkwürdigen Blick. »Gab es sonst auffällige Gäste? War jemand da, der nicht hingehörte? Ein Fehler im Bild?«
  

  
   »Nein, da war …«
  

  
   »Denk nach.«
  

  
   Er überlegte, ließ den Abend Revue passieren.
  

  
   »Das Ungewöhnlichste waren die Anzugträger. Solche Typen sieht man sonst selten im Club.«
  

  
   Sie wirkte enttäuscht. »Dann wurde keine Magie geübt?«
  

  
   »Nein. Das hätte ich gemerkt.«
  

  
   »Es ist ein Rätsel.«
  

  
   Er fühlte sich plötzlich überflüssig im blauen Saal. Als wäre eine Audienz beendet und keiner hätte ihn darauf hingewiesen.
  

  
   »Ich danke dir, dass du gekommen bist, Mercurius. Es ist nicht länger dein Problem.«
  

  
   Wahrlich ein seltsames Wiedersehen. Er wusste nicht, was er erwartet oder erhofft hatte. So unterkühlt hätte es jedenfalls nicht ablaufen müssen.
  

  
   »Eine Sache noch«, sagte sie. »Ich muss dich um etwas bitten, Mercurius.«
  

  
   Er runzelte die Stirn. »Was denn?«
  

  
   »Halte dich da raus, ja?«
  

  
   »Der Club ist mein Zuhause.«
  

  
   »Du weißt, ich könnte dich dazu zwingen.«
  

  
   Sie sagte das freundlich und zugewandt, aber die Drohung war nicht zu überhören. Wenn nötig, würde sie seinen Geist bezwingen, ihn manipulieren und missbrauchen, bis er ihr keine Bitte mehr abschlagen würde. Neben dem Frust spürte er jetzt Ärger.
  

  
   »Keine Sorge, Agnes. Alles, was mich interessiert, ist, dass mein Club nicht in Gefahr ist. Wir sind entfernte Verwandte, sonst nichts. Der Rest ist mir herzlich egal.«
  

  
   »Ich sagte ja schon, dass dein Club nicht in die Schusslinie kommt. Du hast mein Wort.«
  

  
   Diesmal wäre es ihm fast herausgerutscht, was er über ihre Versprechen dachte. Im letzten Moment verkniff er es sich. Stattdessen stand er auf und verabschiedete sich.
  

  
   Missmutig kehrte er zu seinem Rennrad zurück. Der Ärger verflog nicht, sondern wurde stärker. Er trat kräftig in die Pedalen, um sich abzureagieren. Nicht einmischen. Er hatte gar nicht vorgehabt, sich einzumischen. Er hatte nur wissen wollen, ob sein Club in Sicherheit war. Stattdessen hatte er außer Agnes’ wertlose Versprechen nichts bekommen.
  

  
   Er bremste scharf ab. Er hatte eine Idee. Etwas gab es, das er noch tun konnte. Um mehr über die Sache zu erfahren. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich für eine Stunde aufs Ohr zu legen, bevor er am späten Nachmittag wieder in den Club gehen würde. Aber Schlaf ließ sich nachholen. Es gab eine Person, die er um Rat fragen konnte. Die am anderen Ende der Stadt lebte. Er wusste, vom S-Bahnhof Grunewald ging eine Linie vom reichen Westen durch die Innenstadtbezirke hinaus zu den Plattenbauvierteln im Nordosten. Es war zuerst nur eine spontane Idee gewesen. Fünf Minuten später war ein Entschluss daraus erwachsen, und er schwang sich im S-Bahnhof das Rennrad über die Schulter und stieg in die eingefahrene Bahn in Richtung Marzahn.
  

  
   ***
  

  
   Nachdem Mercurius den blauen Saal verlassen hatte, trat eine Frau in einem Kaftan und mit erkalteter Zigarette im Mundwinkel hinter einer Säule hervor. Sie trat neben Agnes, folgte ihrem Blick zur offenen Tür, durch die der junge Mann verschwunden war. Dann fischte sie ein Feuerzeug aus Agnes’ Kittelschürze und zündete sich den Zigarettenstummel an.
  

  
   »Adelgunde, muss das sein? Der Rauch bleibt in den Tapeten hängen. Wirklich.«
  

  
   Die Frau im Kaftan achtete gar nicht auf sie.
  

  
   »In einer Sache hat er recht, Agnes.«
  

  
   »Und die wäre?«
  

  
   »Phineus Magnus. Er ist der Einzige, den wir kennen, der so ein Wasserschemen lenken könnte.«
  

  
   »Er ist tot, Adelgunde.«
  

  
   »Ich weiß. Ich meine nur.«
  

  
   »Mir fällt auch kein anderer ein. Trotzdem. Wir waren dabei, als er starb. Er hat niemanden hinterlassen. Ich denke, den Punkt können wir abhaken.«
  

  
   »Fragt sich nur, was dann hinter dem Auftauchen des Schemens steckt. Ein Zufall war es bestimmt nicht.«
  

  
   »Nein, das denke ich auch nicht.«
  

  
   Adelgunde nahm mithilfe von Daumen und Zeigefinger den letzten Zug von dem Stummel, blickte sich vergeblich nach einem Aschenbecher um und entsorgte die Kippe in einem Blumentopf, was ihr erneut vorwurfsvolle Blicke einbrachte.
  

  
   »War das Schemen wegen ihm da?«, fragte sie.
  

  
   »Du meinst Mercurius?«
  

  
   Adelgunde hob die Schultern.
  

  
   »Er ist ein Mensch«, sagte Agnes. »Vergiss das nicht.«
  

  
   »Ja, das sagen alle. Immer wieder. Dass er ein Mensch ist.«
  

  
   Agnes seufzte. »Nein, es ist nicht wegen ihm erschienen. Das halte ich für unwahrscheinlich.«
  

  
   »Ausschließen kannst du es allerdings wohl nicht, oder?«
  

  
   Agnes blickte unzufrieden zur Tür, schürzte die Lippen.
  

  
   »Ausschließen könnten wir gar nichts«, sagte sie und zog sich die Unterlagen wieder heran, um mit der Post fortzufahren. »Aber ich will es wirklich nicht hoffen.«
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   Mercurius trug sein Rennrad aus dem S-Bahnhof. Der Kontrast zum Villenviertel in Grunewald hätte nicht größer sein können. Weite Alleen mit mehrspurigen Autostraßen und Plattenbauten, die wie Legoklötze herumstanden. Es war ein typisches Panorama sozialistischer Stadtplanung, einschließlich der Trostlosigkeit, die über allem schwebte.
  

  
   In einem der Hochhäuser lebte die Germania, der Mercurius einen Besuch abstatten wollte, um mehr über das Schemen herauszufinden. Sie war ein zurückgezogen lebender Wassergeist, den er noch aus seiner Kindheit kannte, und angeblich die beste Seherin der Stadt, glaubte man, was Basilius sagte. Es hieß, sie verließ seit Jahren das Haus nicht mehr. Besorgungen übernahm ihre Pflegekraft, eine junge Nixe, die sie den ganzen Tag herumkommandierte, während sie selbst schlechtgelaunt auf ihrem Sofa thronte. Und genau deshalb glaubte er, gute Chancen zu haben, sie ohne Anmeldung anzutreffen.
  

  
   Basilius hatte ihm mal anvertraut, Germania sei nicht ihr richtiger Name. Sie gebe sich zwar als Rheinwesen aus, stamme aber bestenfalls aus einem unbedeutenden Zufluss des Rheins, wenn nicht aus einem namenlosen Fließgewässer, das irgendwo am Ende der Welt zwei Felder trenne und in einer Sickergrube ende. Das allerdings solle Mercurius unbedingt für sich behalten. Sie könne da sehr ungemütlich werden. Wer nicht über magische Kräfte verfügte, solle am besten den Mund halten und ein freundliches Gesicht machen.
  

  
   Vor dem achtzehnstöckigen Hochhaus, in dem sie ganz oben in einer kleinen Wabe lebte, schloss er sein Rad an. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf. Agnes hatte sie, als sie damals nach Berlin kam, eingeladen, in der Villa zu wohnen. Aber die Germania wollte lieber für sich bleiben, und daran hatte sich seither wenig geändert.
  

  
   Im Fahrstuhl brannte nur eine Neonleuchte, die Wände waren übersät mit Graffitis, und es herrschte strenger Uringeruch. Es war lange her, dass die Gegend eine Vorzeige-Trabantenstadt war. Der Flur im obersten Stockwerk sah aus wie im Krankenhaus. Mercurius fand das Türschild, auf dem Germania stand, und klingelte. Er rechnete damit, dass ihre Pflegekraft ihm öffnete. Zuerst hörte er nichts, dann ein leises Poltern und Stöhnen, ein Rascheln hinterm Spion, und als endlich die Tür aufgezogen wurde, stand Germania höchstselbst vor ihm. Sie stemmte sich mit durchgestreckten Armen auf ihren Rollator, das mächtige Hinterteil nach hinten gestreckt, und betrachtete ihn mit offenkundiger Feindseligkeit.
  

  
   »Bist du nicht der Junge von Basilius? Was willst du hier?«
  

  
   »Entschuldige mein Auftauchen. Ich hätte vorher anrufen sollen … ich hoffe, ich störe nicht?«
  

  
   »Wen solltest du schon stören? Und vor allem wobei?«
  

  
   Sie betrachtete ihn übellaunig, als erwarte sie ernsthaft eine Antwort. Ihr Gesicht wirkte ungesund grau, die Augen quollen hervor, und unter ihrem feuchten Rocksaum waren schmutzig bandagierte Füße zu erkennen. Mit Smalltalk brauchte er ihr nicht zu kommen, das war klar. Mit einem Schulterblick vergewisserte er sich, dass der Flur menschenleer war.
  

  
   »Ich brauche eine Seherin«, sagte er.
  

  
   »Das hätte ich mir denken können.«
  

  
   »Wirfst du mir die Knochen?«
  

  
   »Hast du Geld dabei?«
  

  
   »Ja. Ich weiß nur nicht …«
  

  
   »Fünfzig Euro.«
  

  
   Das bedeutete, sie war teurer geworden. Früher hatte sie zwanzig Euro genommen. Es müsse ein blauer Schein sein, hatte sie gesagt, als wäre das wichtiger als die Summe an sich. Nur blaue Scheine nehme sie an.
  

  
   Offenbar war das kein Kriterium mehr.
  

  
   »Fünfzig Euro«, bestätigte er. »Kein Problem.«
  

  
   »Dann komm rein.«
  

  
   Ein grauenhafter Geruch lag in der Wohnung. Eine Mischung aus Sumpfwasser, ungelüfteten Räumen und den Ausdünstungen kranker Leute. Die Germania steuerte mit dem Rollator das Wohnzimmer an. Ein Sack voller Wäsche stand vor der Tür im Flur.
  

  
   »Hilf mir, das aus dem Weg zu räumen.«
  

  
   Der Geruch verschlug Mercurius den Atem.
  

  
   »Wo bleibst du denn?«
  

  
   »Ich komme, Germania.«
  

  
   Er trat vor, nahm den Sack und stellte ihn zur Seite. Hinter der Tür lag ein verstaubtes Zimmer voller billiger Möbel vom Sperrmüll. Ihr Wohnzimmer. Hier war seit Monaten nicht mehr durchgeputzt worden, genauso wenig wie im Rest der Wohnung. Sehr einladend, das Ganze.
  

  
   »Bist du denn allein?«, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen. »Was ist mit der Nixe, die für dich arbeitet? Ich habe ihren Namen vergessen.«
  

  
   »Das ist auch besser so. Denn ich habe ihn auch vergessen.«
  

  
   Sie stieß die Tür unvermutet kraftvoll auf.
  

  
   »Und hier braucht ihn auch keiner mehr auszusprechen.«
  

  
   »Hilft dir denn niemand mit …?«
  

  
   »Was geht’s dich an?«
  

  
   Ehe er antworten konnte, deutete sie durch die offene Küchentür. »Der da hilft mir.«
  

  
   Auf dem Küchentisch stand ein Laptop. Den verblichenen Stickern nach zu urteilen hatte sie ihn einem Teenager gebraucht abgekauft.
  

  
   »Ich bin im Internet, ob du es glaubst oder nicht.«
  

  
   Sie schob den Rollator langsam in Richtung Wohnzimmer.
  

  
   »Das Passwort dafür hat mir der Nachbar im Treppenhaus verraten.« Ein hustendes Lachen. »Er weiß nichts mehr davon. Ich könnte was Illegales damit machen, keiner würde mich verdächtigen. Ich bestelle, was ich brauche. Es wird mir ins Haus gebracht, ist das zu glauben? Ein Wunderwerk, sage ich dir, es ist reine Magie.«
  

  
   Er spürte die Einsamkeit, die auf der Wohnung lastete. Sie war krank, das ließ sich nicht verleugnen. Sie konnte sich kaum bewegen. War sie denn in der Lage, sich allein um alles zu kümmern? Wollte sie das überhaupt? Die verwahrloste Wohnung wirkte wie ein Obdachlosenheim, nicht wie ein Zuhause. Eher wie der Ort einer Frau, die nichts mehr vom Leben erwartete. Die sich längst aufgegeben hatte. Die …
  

  
   Da begriff er. Konnte das möglich sein? Würde Germania bald sterben? Würde sie vergehen, wie so viele andere? Wusste sie, dass ihr Ende nah war?
  

  
   »Was ist jetzt?«, blaffte sie ihn an.
  

  
   Es schien, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Als würde sie sich solche Indiskretionen verbitten.
  

  
   »Soll es dann losgehen?«
  

  
   »Ja, natürlich.«
  

  
   »Es kostet hundert Euro.«
  

  
   »Hundert …?«
  

  
   »Das ist mein Preis. Sonst geh wieder.«
  

  
   Sie sah ihn herausfordernd an. Mercurius entleerte alles Geld aus seinen Taschen, legte die Scheine auf den Flurtisch, zählte das Kleingeld ab und kam auf dreiundachtzig Euro und fünfzig Cent. Unzufrieden betrachtete sie das Geld.
  

  
   »Also gut«, entschied sie. »Dann komm.«
  

  
   Sie schwang den Rollator herum und erkämpfte sich den Weg ins Wohnzimmer hinein. In den üblen Geruch der Wohnung mischte sich der Gestank verbrannter Kräuter. Die Decke war rußfleckig wie über einem Herdfeuer, der Teppich übersät mit Brandlöchern, und die Zimmerecke schien an der Stelle komplett versengt. Genau dorthin steuerte sie mit dem Rollator. Schnappte sich Kräuter, ein Säckchen mit Knochen und sah sich nach dem Feuerzeug um.
  

  
   »Ich soll dir also wahrsagen«, kommentierte sie. »Dann wollen wir mal sehen.«
  

  
   »Ich möchte dich eigentlich nur fragen, ob in dem Nachtclub, in dem ich arbeite …«
  

  
   »Still«, unterbrach sie ihn. »Sag nichts. Ich darf es nicht wissen. Du musst mich fragen, wenn ich in Trance bin, nicht vorher. Sonst ist das Ergebnis nichts wert.«
  

  
   Mit dem Feuerzeug ließ sie sich stöhnend auf eine Fußbank sinken, die auf dem Boden stand. Schwer atmend zog sie die Schale auf ihren Schoß, warf Kräuter hinein, zündete sie an, und augenblicklich breitete sich dichter Qualm im Raum aus. Der Gestank war kaum zu ertragen. Mercurius hustete. Die Germania schwenkte die Schale unter ihrem Gesicht, atmete tief ein, bis ihr Oberkörper wankte und die Augen sich verdrehten. Die Schale glitt ihr aus den Händen und rutschte auf den Boden. Glimmende Funken stoben in den Raum, verloschen aber zum Glück sofort.
  

  
   Die Germania sackte in sich zusammen. Sie wirkte wie ein Berg schmutziger Lumpen. Die grauen, fettigen Haare fielen ihr ins Gesicht. Fast sah es aus, als würde sie schlafen.
  

  
   Mercurius wartete. Nichts passierte.
  

  
   »Es geht um den Nachtclub. Wie gesagt.«
  

  
   Was er im Grunde wissen wollte, war nur, ob der Club in Gefahr war. Womit er es zu tun hatte. Ob er sich Sorgen machen musste. Die magische Welt war ihm herzlich egal. Doch er wusste, er musste seine Fragen sorgfältig stellen, sonst war die Antwort nichts wert.
  

  
   »Ein Wasserschemen ist in meinem Nachtclub aufgetaucht«, begann er. »Ich möchte wissen, was es dort wollte. Und ob es wiederkommen wird.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Muss ich vorsichtig sein, Germania?«
  

  
   Sie regte sich. Wie ferngesteuert nahm sie ihren Beutel mit den Hühnerknochen. Sie schüttelte die Knochen und ließ sie auf den versengten Teppich fallen.
  

  
   »Ein Schemen«, sagte sie mit belegter Stimme. »Dieses ist nicht zufällig hier. Nein, ganz und gar nicht. Es hat einen Grund, hier zu sein. Freiwillig würde es niemals so einen furchtbaren Ort aufsuchen.«
  

  
   Sie tastete mit den dicken Fingern nach den Knochen.
  

  
   »Ich sehe Gold.«
  

  
   »Gold?«, fragte er verwundert.
  

  
   »Sehr viel Gold. Bergeweise glitzert es. Es liegt in einem Turm. Ein hoher Turm, der in den Himmel reicht. Das Gold vermehrt sich, soll alles ersticken. Die Gier ist unstillbar. Sie wird die ganze Welt verschlingen, und am Ende sich selbst. Sie wird niemals ruhen.«
  

  
   Gold in einem Turm? Mercurius sah ungläubig auf die Knochen. War das möglich? Konnten die Frankfurter Banker etwas mit der Sache zu tun haben?
  

  
   »Die Spur des Goldes führt zu dir. Ein Mensch, der sich vernebelt. Der seine Sinne berauscht. Es ist ein bösartiger Rausch. Er hat dafür seinen Preis bezahlt.«
  

  
   Zu Gold und Turm kam Rausch. Jetzt war glasklar, wer gemeint war. Aber beschrieb sie nur, was passiert war? Oder hatten die Typen was mit der Sache zu tun?
  

  
   »Weshalb war das Schemen dort?«
  

  
   »Es hat sich verirrt. Es ist voller Schmerzen und hoffnungslos. Es ist auf der Suche. Nein, es kann nicht finden, was es sucht. Es ist vergebens. Gib acht, Mercurius. Dein Erbe wird dich nicht schützen.«
  

  
   »Was sucht es denn?«
  

  
   »Etwas, das nicht mehr existiert. Es weiß nicht, wie sinnlos alles ist. Es muss weitersuchen.«
  

  
   »Und kommt es wieder? Zurück in den Club?«
  

  
   »Ob das Schemen wiederkommen wird, hängt davon ab, ob es findet, was es sucht. Ob es weiß, wo es danach suchen muss. Es wird weitermachen, bis es die schreckliche Antwort kennt. Eher wird es nicht aufgeben.«
  

  
   »Aber was sucht das Schemen, Germania?«
  

  
   Sie begann zu husten. In der Schale verglommen die letzten Kräuter. Rauch erfüllte den Raum. Ihr Husten wurde stärker, sie bekam einen regelrechten Anfall. Mühsam deutete sie zum Fenster. Mercurius riss es auf und ließ frische Luft herein. Nur langsam kam die Germania wieder zur Ruhe.
  

  
   »Hilf mir hoch, Junge«, bat sie. Ihre Schroffheit schien für den Moment verflogen zu sein. Er half ihr aufs Sofa, wo sie durchatmete und sich langsam erholte.
  

  
   War es das etwa schon? Oder stand sie noch unter Trance? Bisher war es nicht sonderlich hilfreich gewesen.
  

  
   »Hast du eine Freundin?«, fragte sie, seine helfende Hand fest in der ihren. Sie stand noch unter dem Einfluss der Kräuter, erkannte er.
  

  
   »Eine Freundin?«, fragte er verwirrt.
  

  
   »Da ist ein Gesicht in deinen Träumen.«
  

  
   Das war nun überhaupt nicht das Thema, worüber er sprechen wollte.
  

  
   »Was sucht das Schemen, Germania?«
  

  
   »Das war doch deine Frage. Ob du vorsichtig sein musst.«
  

  
   »Ich verstehe nicht, was das mit …«
  

  
   »Du musst loslassen, Mercurius. Sieh nach vorne. Nicht zurück. Du hast dein Leben noch vor dir. Verstrick dich nicht in der Vergangenheit.«
  

  
   Nun klärte sich ihr Blick. Sie hustete Schleim. Mercurius ernüchterte ebenfalls. Es war wie so oft bei diesen Prophezeiungen. Man war genauso schlau wie vorher. Es kamen nur ein paar neue Rätsel dazu, über die man sich den Kopf zerbrechen konnte, sonst nichts. Den Ausflug hierher hätte er sich sparen können.
  

  
   Wenigstens einen Hinweis hatte er bekommen, dem er nachgehen konnte. Die Party-Touristen aus Frankfurt. Sie hatten auf irgendeine Weise mit dem Schemen zu tun. Das musste reichen.
  

  
   »Das ist etwas, das für uns alle gilt«, sagte Germania, die den Rest der Trance abschüttelte. »Wir können die Vergangenheit nicht festhalten. Tu mir einen Gefallen, mein Junge. Reiß die Balkontür auf, ja? Ich brauche Luft.«
  

  
   Erst jetzt sah er, dass hinter einer fettigen Jalousie eine Glastür verborgen lag. Er öffnete sie, und ein kräftiger Schwall klarer, reiner und kühler Luft ergoss sich über den Raum. Draußen auf dem verdreckten Balkon standen eine Gartenbank, verdorrte Pflanzen und Tüten voller Müll.
  

  
   Die Germania atmete durch. Stemmte sich an ihrem Rollator hoch und bewegte sich auf den Balkon zu.
  

  
   »Gab es da nicht mal ein Mädchen?«, fragte sie.
  

  
   »Ich weiß nicht, was du meinst.«
  

  
   »Damals in der Villa. Ihr wart unzertrennlich. Ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern.«
  

  
   »Germania, bitte. Das Schemen …«
  

  
   »Nein, er fällt mir gleich ein. Sie war so eine fröhliche Natur. Und hübsch war sie.« Mit einem Seitenblick fügte sie hinzu: »Aber das bist du ja auch. Es liegt bei euch in der Familie. Kein Wunder, dass sie sich in dich verliebt hat.«
  

  
   Mercurius wollte nicht daran denken. Er spürte Sehnsucht. Traurigkeit. Er schüttelte das ab. Es ging um das Wasserschemen. Alles andere spielte keine Rolle. Die Germania schob sich an ihm vorbei und ließ den dicken Hintern auf die Gartenbank sinken, die unter ihrem Gewicht ächzte.
  

  
   »Such dir einen Menschen, wenn du meinen Rat willst«, sagte sie. »Keinen aus unseren Reihen. Sei glücklich.«
  

  
   Es war zu spät, begriff er. Die Wahrsagung war beendet. Er musste nehmen, was er bekommen hatte. Es würde nichts mehr folgen. Unschlüssig stand er in der offenen Balkontür. Da fielen ihm die bandagierten Füße auf, die unter dem feuchten Rocksaum hervorlugten. Die Verbände waren nicht nur schmutzig, sie wirkten durchgeweicht und eitrig.
  

  
   »Du musst die Verbände wechseln lassen«, sagte er vorsichtig. »Jemand sollte sich das ansehen.«
  

  
   »Nein, das geht schon.«
  

  
   »Germania. Soll ich nicht …?«
  

  
   »Es ist so ein schöner Tag. Sieh nur.«
  

  
   Sie ließ den Blick über den Himmel und die Stadtlandschaften schweifen. Atmete tief durch.
  

  
   »Hör mal, so was kann sich entzünden, wenn du nicht aufpasst. Du kennst ja das Moosfräulein, die Heilerin aus der Villa. Die könnte mal vorbeikommen und einen Blick drauf werfen.«
  

  
   Die Germania tat, als hätte sie gar nicht zugehört.
  

  
   »Ein Wasserschemen hier in der Stadt«, meinte sie kopfschüttelnd. »Die Welt wird immer verrückter. Ich habe mal eines gesehen. An der Mündung des Rheins. Wie lange ist das schon her? Bald hundert Jahre. Ich hätte nicht gedacht, dass die noch existieren. Man denkt, alle sind fort und die letzten Überlebenden werden auch bald verschwinden. Und dann so was. Ein Wasserschemen, gesund und munter. Die Welt ist voller Wunder.«
  

  
   Mit schmerzverzerrtem Gesicht streckte sie ein Bein aus.
  

  
   »Wenn du einen guten Rat haben möchtest, Junge. Falls es wieder auftaucht, stell dich ihm nicht in den Weg. Das Beste, was du tun kannst, ist, wegzurennen. So schnell du kannst.«
  

  
   »Das werde ich mir merken.«
  

  
   »Komm, setz dich zu mir.«
  

  
   Sie klopfte auf ein Kissen neben sich.
  

  
   »Jetzt komm schon.«
  

  
   Mercurius trat auf den Balkon und setzte sich. Er folgte ihrem Blick über das Geländer hinweg. Von hier oben wirkte der Himmel weit und endlos. Schäfchenwolken zogen vorüber, und die Stadt, von der vor allem die vielen Bäume zu sehen waren, lag ihnen wie in einer Spielzeugwelt zu Füßen.
  

  
   »Schön, oder?«
  

  
   Sie schaute in die Ferne, wirkte zufrieden.
  

  
   »Ich weiß schon lange, dass ich sterben werde.«
  

  
   Es klang, als würde sie einfach nur netten Smalltalk machen. Er hielt die Luft an. Sie hatte tatsächlich seine Gedanken gelesen. Und es stimmte, was er vermutet hatte. Ihre Zeit lief ab. Lieber wäre ihm, er hätte sich geirrt.
  

  
   »Ich komme hier nicht mehr weg. Dies ist mein letztes Zuhause. Es wird nicht mehr lange dauern.«
  

  
   »Ich könnte Agnes bitten, dir zu helfen.«
  

  
   »Ach, geh mir weg mit der alten Nervensäge.«
  

  
   »Aber sie hat Möglichkeiten. Du weißt das. Sie …«
  

  
   »Ich bin an der Reihe, das ist alles.«
  

  
   Sie lachte hustend. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Sieh dich nur um. Sieh mal.«
  

  
   Sie deutete auf die Wolkenformationen und das sich brechende Sonnenlicht.
  

  
   »Ich denke, wenn es das ist, was ich am Ende sehe, wenn ich sterbe …«
  

  
   Da waren weder Angst noch Unruhe in ihren Zügen. Trotzdem war die Vorstellung für Mercurius beklemmend.
  

  
   »Es könnte mich schlechter treffen. Findest du nicht?«
  

  
   »Kann ich nicht irgendetwas für dich tun, Germania?«
  

  
   »Ja.« Sie lächelte ihn an, zum ersten Mal. »Bleib ein bisschen bei mir sitzen.«
  

  
   Dann wandte sie sich wieder dem weiten Himmel und den strahlenden Schönwetterwolken zu. Mercurius lehnte sich zurück und folgte ihrem Blick. Sie fielen in Schweigen. Er blinzelte gegen das Licht und sah gemeinsam mit ihr auf die Stadt herab, auf den Himmel und bis ans Ende des Horizonts.
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    Achtzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Beinahe hätte Mercurius überhört, dass sein Vater gekommen war. Sein Kinderzimmer führte zum Hof, als ehemaliges Bedienstetenzimmer war es vom Rest der Wohnung durch Küche, Abstellraum und einen langen schmalen Flur getrennt. Da konnte man schnell überhören, was in den vorderen Räumen passierte. Sein Vater kam fast nur zu Besuch, wenn er ihn zu den gemeinsamen Wochenenden abholte. Tauchte er außer der Reihe auf, dann wollte er etwas mit seiner Mutter bereden, und das konnte schnell in Streit ausarten. Noch waren die Stimmen ruhig und freundlich, deshalb schien der Zeitpunkt passend, aus dem Bett zu springen und im Schlafanzug durch den Flur zu schleichen. Er wollte den beiden von all den Wundern erzählen, die er gesehen hatte. Von der Villa und ihren Bewohnern und natürlich davon, dass er eine Freundin gefunden hatte.
   
  

  
   
    »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist«, hörte er seinen Vater hinter der offenen Wohnzimmertür sagen. »Dass der Junge nachmittags mit diesem Kindermädchen unterwegs ist. Was hast du dir dabei gedacht?«
   
  

  
   
    »Sie gehen in den Zoo«, stöhnte seine Mutter. »Und ins Naturkundemuseum. Da ist doch nichts dabei.«
   
  

  
   
    »Trotzdem. Ich möchte das nicht. Du weißt, weshalb.«
   
  

  
   
    Wenn Mercurius jetzt im Wohnzimmer auftauchte, würde es aussehen, als hätte er gelauscht. Zurückschleichen kam auch nicht infrage, dafür war er zu neugierig. Deshalb blieb er stehen und rührte sich nicht.
   
  

  
   
    »Der Junge hat keine Freunde«, sagte seine Mutter. »Er ist ein Einzelgänger. Wer soll sich denn um ihn kümmern? Ich habe einen Job, wie du weißt. Ich stemme schon das meiste.«
   
  

  
   
    »Ich sage nur, dass ein Kindermädchen, das Basilius schickt, nicht unbedingt der richtige Umgang ist. Es gibt andere Möglichkeiten.«
   
  

  
   
    »Wie wäre es, wenn du dich mehr um ihn kümmerst?«
   
  

  
   
    »Ich nehme ihn schon jedes zweite Wochenende.«
   
  

  
   
    »Ja, du bist ein Held.«
   
  

  
   
    »Ach, Susanne …«
   
  

  
   
    »Du könntest zum Beispiel mit ihm Fußball spielen. Oder was weiß ich. Etwas, wobei er Freunde finden kann.«
   
  

  
   
    »Ich will nur sagen, dass diese Leute kein guter Einfluss sind.«
   
  

  
   
    »Basilius gehört zu deiner Seite der Familie.«
   
  

  
   
    »Das macht es nicht besser. Er sollte sich nicht mit diesen Leuten abgeben.«
   
  

  
   
    Sie seufzte schwer. »Ich bin einfach froh, dass mir jemand was abnimmt. Du bist ja mit der neuen Familie beschäftigt. Wie geht es denn deiner Frau, wo wir schon dabei sind? Und ihren Kindern?«
   
  

  
   
    Jetzt war der Streit unabwendbar, das hörte er aus ihrer Stimmlage heraus. Er schlich zurück. Die Wunder, von denen er berichten wollte, behielt er lieber für sich. Vor allem die Sache mit Yava. Denn sie war kein schlechter Einfluss und Nanny genauso wenig.
   
  

  
   
    Gerade hatte er die Zimmertür fest hinter sich geschlossen, da torkelte schwerfällig von außen eine Hummel gegen die Scheibe. Er kroch zurück ins Bett. Das Insekt donnerte wieder dagegen, und beim dritten Mal stieg er verwundert aus dem Bett, kletterte auf den Schreibtisch und zog das Fenster auf. Etwas surrte am Kopf vorbei, und als er sich umwandte, stand Yava in seinem Zimmer.
   
  

  
   
    »Na, endlich. Davon kriegt man Kopfschmerzen.«
   
  

  
   
    »Yava!« Er sprang begeistert vom Tisch, beinahe hätte er sie umarmt. »Was machst du denn hier?«
   
  

  
   
    »Na, ich wollte mal sehen, wie du so lebst. Ist ja nicht gerade groß, dein Zimmer. Hier würde nicht mal mein Bett reinpassen.«
   
  

  
   
    Trotz der geschlossenen Tür drangen die Streitereien der Eltern gedämpft herein. Yava sah verwundert zur Tür.
   
  

  
   
    »Wer ist das denn?«
   
  

  
   
    »Meine Eltern.«
   
  

  
   
    »Und was ist mit denen?«
   
  

  
   
    »Sie wollen mich beide nicht haben.«
   
  

  
   
    Sie dachte darüber nach, dann begannen ihre Augen vor Begeisterung zu leuchten. »Komm, ich hab eine Idee. Wir spielen ihnen einen Streich.«
   
  

  
   
    »Nein, bitte nicht. Lass das.«
   
  

  
   
    »Wieso denn nicht?«
   
  

  
   
    Er wollte Yava mit etwas ablenken. Sein Lego zu zeigen war die erste Idee. Dann fiel ihm was Besseres ein.
   
  

  
   
    »Guck mal, Yava. Die hat mir mein Vater geschenkt, als ich klein war.«
   
  

  
   
    Er knipste seine Schweinchenlampe an, die ehemals als Einschlafhilfe gedacht war. Durch die Wärme der Glühbirne setzte sich ein rotierender Lampenschirm in Gang, auf dem Wolken und fliegende rosa Schweinchen abgebildet waren. An die Wand geworfen, schwebten daraufhin traumartig geflügelte Schweine durchs Zimmer.
   
  

  
   
    Zum ersten Mal sah er Yava staunen.
   
  

  
   
    »Das ist … wunderschön.«
   
  

  
   
    Er hätte platzen können vor Stolz. Auch in seinem Leben gab es Wunder, die sich bestaunen ließen.
   
  

  
   
    Sie legten sich mit dem Rücken auf den Teppich, und schweigend betrachteten sie die fliegenden Schweine über ihren Köpfen. Durch die Tür drang immer noch das Gezänk seiner Eltern.
   
  

  
   
    »Am liebsten würde ich von hier abhauen«, sagte er bitter. Er stellte sich vor, in der Villa zu wohnen. Bei Agnes und Adelgunde, die seine Pflegemütter sein könnten. Und in Yavas riesigem Zimmer wäre sicher genügend Platz für ihn.
   
  

  
   
    »Ich will auch abhauen«, sagte sie.
   
  

  
   
    Damit hatte er nicht gerechnet.
   
  

  
   
    »Du auch? Im Ernst?«
   
  

  
   
    Sie nickte feierlich.
   
  

  
   
    »Ich habe alles schon geplant.«
   
  

  
   
    »Wo willst du denn hin?«
   
  

  
   
    »Nach Island.« Und weil er nicht begriff: »Das ist im Atlantik. Eine Insel mit Vulkanen und Gletschern, und mit heißen Quellen und Seen und Wasserfällen. Da muss es wundervoll sein, das sagen alle.«
   
  

  
   
    Mercurius dachte daran, dass Nanny ihm nicht erzählen wollte, was mit Yavas Familie passiert war.
   
  

  
   
    »Sind deine Eltern in Island?«, fragte er.
   
  

  
   
    Yava antwortete nicht. Sie wandte den Kopf ab und sah den fliegenden Schweinen nach.
   
  

  
   
    »Island«, meinte er. »Das stelle ich mir toll vor.«
   
  

  
   
    »Komm einfach mit«, sagte sie freudig.
   
  

  
   
    Sie meinte es ernst, das konnte er erkennen. Er lächelte. Dann glitten ihre Hände ineinander, und Mercurius stellte sich vor, wie sie auf den Rücken der Schweinchen nach Island flogen, Yava und er.
   
  

  
   
    Als Nanny ihn in der kommenden Woche abholte, führte seine Mutter zuvor ein ernsthaftes Gespräch mit ihr. Mercurius sollte nichts davon mitkriegen, aber ein paar Wortfetzen verstand er trotzdem. Es fiel ein Name, den er zum ersten Mal hörte, und weil die Stimme seiner Mutter besorgt klang, als sie ihn aussprach, prägte er sich den Namen ein: Phineus Magnus. Und aus dem wenigen, das er verstand, reimte er sich zusammen, dass es sich dabei um einen dunklen Magier handelte.
   
  

  
   
    »Er wird den Jungen niemals zu Gesicht bekommen«, sagte Nanny. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«
   
  

  
   
    Irgendwie ahnte Mercurius schon, dass sein Kindermädchen ihr Versprechen möglicherweise nicht würde halten können, denn als sie sich umwandte und in die Hände klatschte, wirkte ihre Fröhlichkeit zu aufgesetzt. »Wollen wir deine Mutter jetzt in Ruhe arbeiten lassen? Komm, wir machen uns einen schönen Nachmittag. Das wird bestimmt spannend.«
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   »Die Wodka-Kisten kommen ins Lager«, rief Ferat dem Lieferanten zu, der eine Sackkarre voller Getränkekartons durch den verwaisten Club steuerte. Dann hielt er sich die Hand gegen die Stirn, als sei es unzumutbar, ihn mit diesen Dingen des alltäglichen Lebens zu belasten. »Nur der Rum bleibt hier vorne. Den muss ich probieren. Der Rest geht nach hinten.«
  

  
   Er zupfte seine Herrenbluse zurecht und brachte die Goldketten auf dem Brusthaar in Form. Dann entdeckte er Mercurius, der hinter ihm am Tresen aufgetaucht war.
  

  
   »Du bist ja früh dran«, wunderte er sich. »Ich dachte, ich soll mich heute um die Lieferanten kümmern.«
  

  
   »Nur zu. Lass dich nicht aufhalten.«
  

  
   »Ja, vielen Dank auch. Jetzt sag schon, was machst du hier?«
  

  
   »Na ja. Ich dachte, ich komm mal vorbei, um dich auf dem Laufenden zu halten. Wegen gestern Nacht.«
  

  
   Auf dem Rückweg aus Marzahn hatte er sich überlegt, einen kleinen Umweg zu fahren, um Ferat abzufangen und aufzuklären. Nicht nur, weil es ihn als Geschäftspartner interessieren dürfte, wie sie die Dinge entwickelten, sondern auch, weil sein Freund der Einzige war, mit dem er darüber reden konnte. Und er wünschte sich eine zweite Meinung.
  

  
   »Du warst bei den Hexen?«, fragte Ferat, der die Lieferanten sofort zu vergessen schien. »Schieß los. Gibt’s was Neues?«
  

  
   »Ehrlich, Ferat, so richtig schlau bin ich nicht daraus geworden. Mal sehen, was du davon hältst.«
  

  
   Er erzählte alles, was an diesem Vormittag geschehen war. Von dem Besuch in der Villa und dem, was er bei der Germania erfahren hatte. Während Ferat aufmerksam zuhörte, betätigte er die Espressomaschine hinter der Bar, die sich pfeifend und zischend in Gang setzte, und stellte Mercurius einen Kaffee hin. Anschließend schob er sich, eine Espressotasse auf der Hand balancierend, mit der Pobacke auf den Biertresen.
  

  
   »Das Schemen war also nicht zufällig hier«, kommentierte Ferat. »Wie beruhigend. Besonders, weil wir keine Ahnung haben, was es hier wollte. Oder ob es noch mal auftaucht, um wieder alles kurz und klein zu schlagen. Und dabei ein paar weitere Gäste zu fressen. Das sind ja tolle Aussichten.«
  

  
   »Ja, es ist ein bisschen frustrierend.«
  

  
   »Warum kann hier nicht mal eine Fee auftauchen? Die hätte ich mir gern angesehen.«
  

  
   »Glaub mir, Ferat. Du möchtest auch keine Fee sehen.«
  

  
   Er warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Okay. Wir sollten das Rohr abdichten und am besten alles verbarrikadieren.«
  

  
   »Das habe ich mir vorgenommen. Aber es gibt andere Zugänge zur Kanalisation. Es lässt sich kaum aufhalten, wenn es zurückkommen will.«
  

  
   Ferat spielte voller Unbehagen an den Goldketten.
  

  
   »Diese Banker stecken mit drin«, meinte er. »Das ist ein Anfang. Die waren nicht zufällig hier. Sie haben irgendwas mit der Sache zu tun.«
  

  
   »Das wäre zumindest möglich.«
  

  
   »Für mich hört sich das so an, als wollte diese Rheinfrau sagen, die Banker könnten das Monster gerufen haben. Dass die dafür verantwortlich sind, dass es überhaupt erst hier aufgetaucht ist.«
  

  
   »Darauf würde ich nicht unbedingt wetten. So funktioniert Weissagung nicht. Man muss um die Ecke denken.«
  

  
   »Um die Ecke denken. Mann, ich kriege nicht mal ein blödes Kreuzworträtsel gelöst. Wir können wohl ausschließen, dass die Typen magisch waren?«
  

  
   »Definitiv. Das hätte ich gespürt.«
  

  
   »Kann es dann sein, dass die Drogen dahinterstecken?«
  

  
   »Wie das?«, fragte Mercurius irritiert.
  

  
   »Na ja, Koks war es nicht, was die beiden dabeihatten.«
  

  
   »Nein, das sicher nicht.«
  

  
   »Siehst du. Und wenn das Vieh wegen der Drogen aufgetaucht ist? Wenn die Jungs dadurch mit dem Wesen in Kontakt getreten sind? Verstehst du?«
  

  
   »Ich weiß nicht. Das ist ziemlich abwegig.«
  

  
   »Komm schon, um die Ecke denken. Das wäre voll cool. Eine Droge, die dich in einen Zustand versetzt, dass du Magie siehst. Es könnten Substanzen sein, die das Bewusstsein verändern und so was möglich machen. Wäre das nicht abgefahren?«
  

  
   Von seiner Idee war Ferat natürlich begeistert. Eine Droge, die einem Zugang zur Magie verschaffen konnte. Dann würde er sie endlich auch sehen, die Wunder, über die Mercurius immer sprach.
  

  
   »Solche Drogen gibt es nicht. Außerdem, es waren Banker, Ferat. Keine Esos oder Hippies. Warum sollten die einen Trip nehmen, um Naturwesen zu sehen? Das ist absurd.«
  

  
   Eine Palette Bierkästen wurde klirrend mit einem Gabelwagen hereingezogen.
  

  
   »Wohin damit?«, rief der Lieferant.
  

  
   Ferat seufzte, rutschte vom Tresen und begab sich widerwillig hinab in die Gefilde des Alltagsgeschäfts. Während er sich um die Bierlieferung kümmerte, sah sich Mercurius im Club um. Tagsüber herrschte eine seltsame Atmosphäre. Der Glamour der Nacht war gewichen, es gab keine Musik, keine Menschen. Wie in einer alten Burg war da das unbestimmte Gefühl, dass jederzeit Geister auftauchen könnten. Er mochte diese Atmosphäre, beinahe noch mehr als die Partys. Es ging ihm gehörig auf die Nerven, dass sein altes Leben in den Club einbrach. Dies sollte der Ort sein, an dem er neu anfangen konnte.
  

  
   Ferat kehrte zurück und setzte sich wieder auf den Tresen.
  

  
   »Ich finde, wir sollten der Sache nachgehen, Merc. Das ist unser Club. Wir müssen mehr über die Frankfurter Banker herausfinden.«
  

  
   »Du meinst, bevor Agnes alle Spuren verwischt?«
  

  
   »Genau. Die beiden haben Social Media Accounts?«
  

  
   »Ja, haben sie. Ich fahr gleich nach Hause und lege los. Hast du sonst noch eine Idee?«
  

  
   »Wieso fragen wir nicht Inès? Die hat die beiden gestern bedient.«
  

  
   Mercurius begriff nicht sofort.
  

  
   »Inès, die Neue. Du weißt schon, die Französin. Sie hatte gestern ihre erste Schicht.«
  

  
   »Können wir die jetzt aus dem Bett holen? Wann war denn hier Schluss?«
  

  
   »Sie ist nebenan«, sagte Ferat. »Mit den anderen.«
  

  
   Mercurius reckte den Kopf. In der Lounge saßen hinter verschlossenen Glastüren ein paar Thekenkräfte der vergangenen Nacht. Die Beleuchtung war eingeschaltet, sogar leise Musik drang heraus. Eine Insel, auf der die Party weiterging. Das passierte oft, dass die Tresencrew nach Feierabend zusammensaß, um den Zeitpunkt hinauszuzögern, sich übernächtigt und mit abziehendem Rausch ins grelle Sonnenlicht hinauszuwagen. Ferat duldete das, wenn nach Feierabend auf seine Kosten weitergetrunken wurde. Er kannte diese Gefühlslagen selbst nur zu genau.
  

  
   Der leere Hebelwagen ratterte lautstark zurück zum Tresen. Der Lieferant reichte Ferat einen Lieferschein, den er fahrig unterschrieb, dann holperte der Wagen über den Steinboden zum Ausgang. Mercurius ging hinüber zur Lounge. Öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein.
  

  
   Er wurde lautstark begrüßt und bejubelt, obwohl er nüchtern und aufgeräumt war und mit seinem Kaffee in der Hand eher wie ein Spielverderber wirkte. Oder gerade deshalb. Er war einer der Chefs, und ein Hauch von schlechtem Gewissen, hier auf seine Kosten zu saufen, war sicher dabei.
  

  
   »Sorry, ich will gar nicht stören«, sagte er. »Ich suche nur Inès.«
  

  
   »Mich?«, fragte eine Mittzwanzigerin mit dunkler Haut und millimeterkurzen Haaren. Da Ferat sie eingestellt hatte und weil gestern Nacht die Hölle los gewesen war, hatte Mercurius sich noch nicht bekannt gemacht.
  

  
   »Du bist Inès? Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Mercurius, die meisten nennen mich Merc.«
  

  
   Er hörte selbst, wie förmlich er klang. Als wären sie hier auf dem Meldeamt. Inès wirkte leicht amüsiert. Sie nickte ihm zu wie einem Geschäftspartner.
  

  
   »Ich möchte dich nur was fragen. Ist nichts Schlimmes. Hast du kurz …?«
  

  
   Er deutete zum Ausgang. Die anderen machten Späße, dass sie zum Verhör vorgeladen würde, aber hauptsächlich waren sie froh, den nüchternen Mercurius wieder loszuwerden und mit der Party weiterzumachen. Auf dem Weg zum Tresen fragte Inès: »Habe ich was falsch gemacht?«
  

  
   »Nein, gar nicht. Wir … ich …«
  

  
   Er stockte. Ihr Lächeln irritierte ihn. Irgendwie schaffte er es nicht, den Satz zu beenden. Sie hob fragend die Augenbraue, und wieder sah es aus, als würde sie sich über ihn amüsieren.
  

  
   Ferat sah am Tresen von den Lieferscheinen auf.
  

  
   »Wir wollen dich was fragen wegen gestern«, beendete er seinen Satz. »Die Typen, diese Anzugträger, kannst du dich an die erinnern?«
  

  
   »Ja. Das waren Idioten. Wieso?«
  

  
   »Was kannst du sonst über sie sagen?«
  

  
   »Nicht viel. Sie haben getan, als würde ihnen der Laden gehören. Wie solche Typen sind. Wenigstens haben sie mit Trinkgeld geworfen. Es wäre besser, sie hätten sich einfach, wie sagt man … verpisst.«
  

  
   Wenn sie sprach, war ihr französischer Akzent zwar kaum zu hören, aber ihre Sprachmelodie, dieser maulende und umgangssprachliche Tonfall, der hörte sich an, als wäre sie frisch aus Paris angekommen.
  

  
   »Haben sie gesagt, weshalb sie in Berlin sind?«, fragte Ferat.
  

  
   »Ah ja, wegen der Party. Die haben geredet von einem Deal. Dass sie Geld gemacht haben. Und feiern wollen.«
  

  
   »Was war das für ein Deal?«
  

  
   »Keine Ahnung. Ich habe nicht zugehört.«
  

  
   »War sonst irgendwas komisch an denen?«
  

  
   »Sie wollten mich einladen, Drogen zu nehmen.«
  

  
   »Und? Was hast du gesagt?«
  

  
   »Natürlich nein.
   
    Mon Dieu
   
   . Ich kenne die gar nicht. Die waren so schon zu viel. Die haben getan, als wäre ich nur für sie da. Und als ich in den Kühlraum bin, wegen Limetten, da standen die plötzlich hinter mir. Als wären sie Freunde und hätten Zutritt. Sie wollten eine Line ziehen. Ich hab gesagt, haut ab, geht auf die Toilette. Aber da hatten sie das Zeug schon auf der Kühlung.«
  

  
   »Was für ein Zeug?«, fragte Ferat.
  

  
   »Keine Ahnung. So graues Zeug, es war eklig.«
  

  
   Er warf Mercurius einen triumphierenden Blick zu. Graues Zeug, wer sagte es denn. Die beiden hatten die Drogen genommen, als sie im Club waren. Bevor das Schemen aufgetaucht war.
  

  
   »Wie haben sie das eingenommen?«, fragte er.
  

  
   »Wie bei Koks. Durch die Nase.«
  

  
   »Und danach? Was ist dann passiert?«
  

  
   »Ich habe sie aus dem Kühlraum geworfen. Sie sind abgezogen, und später habe ich sie nicht mehr gesehen.«
  

  
   
    Weil sie da schon nicht mehr am Leben waren
   
   , dachte Mercurius bitter. Weil sie ein blutjunges Mädchen überfallen hatten und anschließend von einem Monster gefressen worden waren. Und jetzt würde die Erinnerung an sie einfach verschwinden, lange dauerte es nicht mehr.
  

  
   Ihm wurde bewusst, dass hier nur Ferat sprach, während er blöd danebenstand und versuchte, Inès nicht anzustarren.
  

  
   »Ich hätte mich genauso verhalten«, sagte er.
  

  
   Die Barfrau wirkte irritiert, dann lächelte sie.
  

  
   »Danke, Inès«, sagte Ferat. »Das war’s schon. Mehr wollten wir gar nicht. Geh ruhig wieder in die Lounge.«
  

  
   Sie massierte sich den Nacken.
  

  
   »Ach, nein. Ich geh nach Hause. Es ist spät genug.«
  

  
   Sie wandte sich ab, und Mercurius räusperte sich.
  

  
   »Ich hoffe, es gefällt dir bei uns«, sagte er förmlich.
  

  
   Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. Kein Wunder, er benahm sich wie ein Idiot.
  

  
   »Das tut es«, sagte sie.
  

  
   »Toll. Dann … gute Nacht.«
  

  
   »Nacht, Merc«, erwiderte sie und verschwand.
  

  
   Als sie weg war, strahlte Ferat übers ganze Gesicht. Als hätte er gerade einen Jackpot geknackt.
  

  
   »Was denn?«, fragte Mercurius.
  

  
   »Wir sollten das Zeug nehmen.«
  

  
   »Nein, Ferat. Das ist nicht dein Ernst.«
  

  
   »Warum denn nicht? Komm, wir probieren es aus.«
  

  
   »Du kannst nicht irgendeinen Dreck schnupfen. Ohne was darüber zu wissen.«
  

  
   »Hast du nicht mal bei einem Dealer Majoran gekauft, als du Gras haben wolltest?«
  

  
   »Da waren wir siebzehn.«
  

  
   »Inès sagt, es funktioniert wie Koks.«
  

  
   Es war nicht nur der Gedanke, unbekannte Drogen auszuprobieren. Es fühlte sich falsch an. Die ganze Geschichte war einfach krank. Er war, als wären sie die letzten Junkies. Ferat deutete seinen Gesichtsausdruck falsch.
  

  
   »Du hast die Drogen nicht mehr«, rief er. »Natürlich nicht. Du hast das ja Jackett und alles, was drin war, zur Villa gebracht.«
  

  
   Mercurius zögerte. Es war ihm fast ein bisschen peinlich.
  

  
   »Na ja«, meinte er. »Fast alles, was drin war.«
  

  
   Ferats Gesicht hellte sich auf. Begeistert fragte er: »Du hast die Drogen behalten?«
  

  
   Mercurius hob die Schultern, worauf sein Freund auflachte. »Ich wusste es.«
  

  
   »Nicht so laut. Das bleibt besser unter uns. Ich habe Agnes gesagt, dass sie alles von mir bekommen hat.«
  

  
   »Was spricht dann dagegen? Komm, lass sie uns ausprobieren.«
  

  
   »Die liegen bei mir zu Hause. Und überhaupt, Ferat. Ich weiß nicht … Es ist schon ein bisschen schräg, das Zeug zu schnupfen.«
  

  
   Ferat verdrehte die Augen, aber fürs Erste beließ er es dabei. »Wir können später drüber reden. Sehen wir, was passiert.«
  

  
   »Ja, ich fahre jetzt. Ich versuch, noch was über die Typen herauszufinden, bevor Agnes ganze Arbeit geleistet hat. Ich melde mich, okay?«
  

  
   Er war schon auf dem Weg nach draußen, als Ferat ihn zurückhielt. »Merc. Auch wenn wir die Drogen nicht nehmen …«
  

  
   »Ja? Was dann?«
  

  
   »Na ja. Da ist noch eine andere Sache.«
  

  
   »Ich weiß nicht, was du meinst.«
  

  
   »Vielleicht haben diese Party-Touristen wirklich nichts mit der Geschichte zu tun. Die Drogen haben es aber auf jeden Fall. Dann müssen wir an anderer Stelle suchen.«
  

  
   »An welcher denn?«
  

  
   »Wir sollten unbedingt ihren Dealer finden.«
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   Als er vor dem Club sein Rennrad aufschloss, hielt er nach Inès Ausschau, die ein paar Minuten vor ihm gegangen war. Sie war schon weg. Stattdessen fiel ihm ein weißer Lieferwagen auf, der im Halbschatten unter einem Baum stand. Die Fenster waren getönt, trotzdem war ihm so, als hätte er im Lichtspiel der Sonne eine Silhouette im Innern gesehen. Merkwürdig. Hier war nichts außer Brachland, Industrieruinen und Parkplätze. Ein seltsamer Ort, um im Auto herumzusitzen und sich die Zeit zu vertreiben. Der Lieferwagen hatte weder eine Beschriftung noch einen Werbezug.
  

  
   Eine Bewegung lenkte ihn ab. Da war sie ja, Inès. Sie spazierte hinter dem Wagen über den aufgeplatzten Beton zwischen Löwenzahn und Vogelmyrrhe. Er überlegte, sie einzuholen, um sich mit ihr zu unterhalten. Damit sie ihn nicht als den Vollidioten in Erinnerung behielt, als der er sich benommen hatte. Da hielt plötzlich ein Taxi neben ihr, sie verschwand auf der Rückbank, und das Taxi brauste in einer Staubwolke davon. Er fragte sich, wo sie wohl lebte. Ob sie mit ihrem Freund zusammenwohnte. Hatte sie überhaupt einen Freund?
  

  
   Er wandte sich ab, schloss sein Rennrad auf und trat in die Pedalen. Es waren gut zwanzig Kilometer bis zu seiner Wohnung in Westend, einmal durch die ganze Stadt. Sein Apartment lag am Kaiserdamm, und von seinem Balkon im siebten Stock aus konnte er über der achtspurigen Straße mit ihren üblichen Blechlawinen die ganze Stadt zu seinen Füßen liegen sehen. Eine Aussicht, die für den Verkehrslärm entschädigte.
  

  
   Mit dem Rennrad konnte er sich mühelos durch die Stadt bewegen. Abkürzungen durch Parks und Einbahnstraßen nehmen, am Kanalufer entlangfahren und durch stille Seitenwege jagen, die für Autos gesperrt waren. Umso überraschter war er, als eine Weile später an einer Ampel hinter ihm ein weißer Lieferwagen stand. Getönte Scheiben, kein Werbeschriftzug, das gleiche Modell wie am Club. Trotzdem. Das musste ein Zufall sein. Oder etwa nicht? Die Ampel sprang auf Grün, und aus einer Laune heraus fuhr er falsch herum in eine Einbahnstraße und anschließend über einen Fußgängerweg an der Spree entlang. Er schlug ein paar Haken, bis er wieder an einer Hauptstraße war, und wartete. Nichts tat sich, natürlich nicht. Die Idee, jemand würde ihm folgen, war ja auch absurd.
  

  
   Er überlegte, wie er jetzt am besten weiterfuhr, da kam ihm eine Idee. Nicht weit von hier gab es ein überwuchertes Brachgelände, auf dem ein alter Weltkriegsbunker stand. Jedenfalls war das früher Brachland gewesen. Mercurius hatte sich da schon seit Jahren nicht mehr blicken lassen. Es wäre nur ein kleiner Umweg, also wendete er und radelte darauf zu.
  

  
   Er hatte nicht mehr viele Erinnerungen an Phineus Magnus. Der dunkle Magier kam ihm rückblickend vor wie einem Kinderbuch entsprungen. Ein Antagonist, der Wesen der Nacht um sich herumscharrte und gegen das Gute kämpfte. Genau das, was Kindern vor dem Einschlafen erzählt wurde. Nüchtern betrachtet unterschied sich sein Bunker gar nicht so sehr von der Villa in Grunewald. Auch er hatte einen Ort geschaffen, an dem Kreaturen, die sonst nirgendwohin wussten, Unterschlupf fanden. Nur waren es Schattenwesen. Heute, als Erwachsener, fragte sich Mercurius, wer sich nach Phineus Magnus’ Tod um die Kreaturen kümmerte, die ihr Zuhause verloren hatten und ums Überleben kämpften. Ein paar Ghule hatte Agnes aufgenommen, wie sie ihm erzählt hatte. Ansonsten war sie kaum die richtige Adresse dafür. Er hoffte, dass sie irgendwo eine andere Zuflucht fanden. Auch wenn sie über keinen nennenswerten Kuschelfaktor verfügten, taten sie ihm leid.
  

  
   Er konnte sich an die Angst erinnern, die er als Kind vor Phineus und seinem Bunker gehabt hatte. An die nervösen Flüstereien der Erwachsenen. Dabei glaubte er kaum, dass der Magier ihm wirklich etwas angetan hätte. Er tötete nicht aus Vergnügen, sondern weil es seine Natur war, und Mercurius war damals von Basilius und der Villa beschützt worden. Was immer für oder gegen Phineus sprach, eins war sicher: Er wäre in der Lage gewesen, das Wasserschemen zu lenken.
  

  
   Als er über altes Kopfsteinpflaster zum Brachland fuhr, wartete eine Überraschung auf ihn. Eine riesige Baustelle tauchte am Ende der Straße auf. Sträucher und Bäume waren gerodet, die Wiesen planiert, und überall schossen Neubauten aus dem Boden. Es wurde gehämmert und geschweißt, Kranarme schwangen umher, Container für Arbeiter waren übereinandergestapelt, und hinter Absperrbändern und Zäunen liefen Anzugträger mit gelben Helmen herum und diskutierten über die Bauarbeiten. Eine große Werbetafel zeigte, dass an dieser Stelle Luxusapartments entstanden. Moderne Wohnklötze, eintönige und gesichtslose Würfel. Der Dornröschenschlaf der verwilderten Brachfläche war vorbei. Nur wartete kein schöner Prinz, sondern ein Schwarm von Immobilienhaien.
  

  
   Er fuhr ein Stück am Bauzaun entlang, bis er hinter einer Handvoll verkümmerter Bäume den Kriegsbunker entdeckte. Er war noch nicht abgerissen worden, allerdings lag er offen zugänglich am Rande der Baustelle und nicht wie damals verborgen im Gestrüpp. Er wirkte nicht mehr furchteinflößend, sondern schmutzig und baufällig. Ein leicht zu überwindendes Absperrgitter umgab das Gelände. Überall auf den verwitterten Betonwänden leuchteten Graffitis, und der Boden war übersät mit Scherben und Zigarettenkippen. Der Eingang zum Bunker, eine verrostete Eisentür, war eingetreten. Ein Warnschild verbot bei Lebensgefahr das Betreten des Gebäudes.
  

  
   Mercurius schloss das Rad an und ging zu Fuß weiter. Kurzerhand kletterte er durch ein Loch im Zaun und ging zum Bunker. Die verbeulte Tür ließ sich aufdrücken, und aus dem Innern wehte ihm ein fauliger Geruch entgegen. Er spürte sein Herz klopfen. Ein bisschen der Angst von damals war geblieben. Er überwand sie und trat in das dunkle Innere.
  

  
   An den feuchten Wänden waren Zeichen und Schriftzüge aus dem Weltkrieg. Auch hier gab es Scherben und Graffitis. Es tropfte von der Decke, und zu seinen Füßen hatten sich Pfützen gebildet. Die klamme und kalte Umgebung zog einem schnell in die Knochen.
  

  
   Alles war verwaist. Von Phineus Magnus war nichts zu spüren. Keine Hinterlassenschaften. Keine Hinweise auf seine damaligen Wohnstätten. Gar nichts.
  

  
   Mercurius nahm sein Handy und stellte die Taschenlampe ein. So unheimlich der verlassene Bunker war, es war nur noch eine verwitterte Kriegsanlage. Phineus hatte damals ein Spukschloss innerhalb der Betonwände materialisieren lassen, das ähnlich wie die Villa von Agnes im Innern größer und verschachtelter war, als es von außen möglich schien. In dem es höhlenartige Systeme für Kobolde und Schattenwesen gab, wo in alchimistischen Kabinetten unheilvolle Zaubertränke entstanden und wo jederzeit metergroße Schaben oder glühende Höllenhunde auftauchen konnten. Er residierte in einer zentralen Halle, mit seinem Gefährten, einem monströsen Eber, der ihm wie ein Hund nicht von der Seite wich und jeden Eindringling mit Reißzähnen bedrohte. Nichts davon war übrig. Es war nur ein Kriegsbunker, in dem Leere und Gestank herrschten.
  

  
   Mercurius wusste nicht, was er geglaubt hatte vorzufinden. Wenn Agnes sagte, dass Phineus nicht mehr lebte, dann stimmte das sicher auch. Das Wasserschemen war nicht von ihm gerufen worden. Dieses Puzzleteil konnte er vergessen. Schade. Irgendwie hatte er geglaubt, die Spur würde ihn weiterführen.
  

  
   »Du«, dröhnte eine tiefe Stimme. »Das ist Privatbesitz hier.«
  

  
   Mercurius wandte sich um und blickte in einen grellen Baustellenstrahler. Er hielt sich schützend die Hand vors Gesicht. Es war ein Mann von der Security, der offenbar gesehen hatte, dass jemand den Bunker betrat.
  

  
   »Sorry. Ich wollte nicht unerlaubt eindringen.«
  

  
   Der Mitarbeiter der Security, ein älterer und übergewichtiger Typ, der erkannte, dass es sich bei Mercurius nicht um einen Teenager handelte, senkte die Lampe, sodass er nicht länger geblendet wurde.
  

  
   »Was machen Sie hier?«, fragte er, und seine Stimme klang jetzt weniger rau, sondern eher verständnislos.
  

  
   »Ich wollte nur einen Blick hineinwerfen. Aus Nostalgie.« Er stellte das Licht an seinem Handy ab. »Früher war ich oft hier, als Kind. Als draußen noch alles Wildnis war. Wir haben uns durchs Gestrüpp geschlagen. Es sind so Kindheitserinnerungen. Ich war wohl sentimental.«
  

  
   »Sie kommen aus der Gegend?«
  

  
   »Aus Zehlendorf. Eine Freundin wohnte um die Ecke.«
  

  
   Eine kleine Notlüge, aber das war schon in Ordnung. Zu seinem Erstaunen tauchte ein Lächeln im Gesicht des Wachmanns auf.
  

  
   »Ich lebe einen Block weiter«, sagte er. »Meine Jungs waren hier früher auch ständig, als sie noch kleiner waren.« Er lachte. »Damals hieß es, im Bunker spukt es. Es gab das Gerücht, dass da mal Kinder drin verschwunden waren. Ich weiß nichts Genaues drüber. Jedenfalls war’s für die Kinder streng verboten, hier aufs Gelände zu gehen.«
  

  
   »Ich weiß«, sagte Mercurius. »Deshalb war es auch so spannend.«
  

  
   »Das kann ich mir vorstellen. Trotzdem. So einen alten Bunker, den sollte man nicht unterschätzen.« Er sah sich um. »Waren Sie als Kind mal drin?«
  

  
   »Einmal. War ziemlich gruselig.«
  

  
   »Meine haben’s nur versucht. Sie waren nie drin. Ich hab sie mal erwischt, wie sie die Tür aufbrechen wollten. Da hab ich denen die Hölle heißgemacht, das können Sie mir glauben.«
  

  
   Sie tauschten noch ein paar Erinnerungen aus, aber Mercurius hatte genug gesehen. Er steuerte, begleitet von dem Wachmann, den Ausgang an. Als sie wieder ins Tageslicht traten, präsentierte sich vor ihnen das Panorama der riesengroßen Baustelle. Die verwilderte Brache, die für viele Kinder wie ein Abenteuerspielplatz gewesen war, blieb nur eine ferne Erinnerung. Die Hässlichkeit der entstehenden Wohnklötze war in Anbetracht dieser Erinnerungen grotesk. Das war etwas, das offenbar auch dem Security-Typen durch den Kopf ging.
  

  
   »Tja. Schöner wird’s hier nicht«, meinte er.
  

  
   »Nein, das kann man nicht sagen.«
  

  
   »Wenigstens haben wir Arbeit. Wir müssen auch von was leben.« Und mit einem Lachen fügte er hinzu: »Und die Reichen bekommen ihre Immobilien.«
  

  
   Er sicherte den Eingang zum Bunker und legte eine Kette an der Eisentür an.
  

  
   »Der Bunker wird auch abgerissen. Das ist jetzt durch.«
  

  
   »Ach, ist das so?«
  

  
   »Der Senat hat die Fläche verkauft. Hier entsteht auch ein Wohnkomplex.«
  

  
   »Na dann.«
  

  
   Sie verabschiedeten sich, und Mercurius marschierte davon. Er kehrte zu seinem Rennrad zurück. Phineus Magnus hatte mit dem Auftauchen des Wasserschemens nichts zu tun. Auch gab es keinen, der sein Erbe übernommen hatte. Alles war, wie Agnes es gesagt hatte.
  

  
   Er schloss sein Fahrrad auf und schob es auf die Straße. Ein Brummen, wie von einem riesigen Insekt, war zu hören. Er legte den Kopf in den Nacken. Weit über den Dächern war ein Hubschrauber vom ADAC. Er leuchtete gelb und schwarz wie eine riesige Wespe, drehte südlich ab und flog in Richtung Tiergarten davon. Das Brummen der Rotoren verklang, dann war er fort.
  

  
   Mercurius beschloss, sich zu beeilen. Wenn er im Internet recherchieren wollte, um mehr über die Frankfurter zu erfahren, sollte er besser bald damit anfangen. Er konnte nicht sagen, wie lange Agnes brauchte, um ihre Spuren zu verwischen. Es war wohl das letzte Mal, dass er den Bunker betreten hatte. Ein wehmütiges Gefühl überkam ihn.
  

  
   Schließlich stieg er auf, radelte davon und ließ Baustelle und Kriegsbunker hinter sich.
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    Ein Jahr zuvor
   
  

  
   
    Das Gestrüpp war gerodet, die Gutachten eingeholt, und endlich konnten die Keller der zukünftigen Neubauten ausgehoben werden. Die Immobilienpreise gingen derweil durch die Decke. Schon jetzt hatten sie ein Vermögen mit der Sache gemacht, und noch taten sie kaum mehr, als große Löcher zu buddeln.
   
  

  
   
    Der weiße Lieferwagen, der ihn hergebracht hatte, stand halb auf dem Bürgersteig. Seine Jungs machten Pause und rauchten. Sollten sie. Hauptsache, er war aus dem Lieferwagen raus. Das nächste Mal würde er mit seinem Benz kommen.
   
  

  
   
    Der Bauleiter erkannte ihn am Rande der Abgrenzung und eilte auf ihn zu. Es sah aus, als würden ihm gleich die Augen ausfallen.
   
  

  
   
    »Herr von Hohenfels«, rief er unterwürfig. »Herr von Hohenfels. Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie uns besuchen? Wir hätten selbstverständlich für Sie …«
   
  

  
   
    »Ich dachte, ich könnte Sie beim Faulenzen erwischen«, scherzte er jovial. »Da habe ich wohl Pech gehabt. Scheint ja alles nach Plan zu laufen hier.«
   
  

  
   
    »Das tut es, Herr von Hohenfels. Ich kann Ihnen gern eine Führung geben. Wir müssten nur einen Bauhelm für Sie auftreiben.«
   
  

  
   
    Das Letzte, worauf er Lust hatte, war eine langweilige Führung. Es war ihm völlig egal, was hier gebaut wurde. Es sollte sich gut verkaufen, und dafür waren andere da, um das sicherzustellen. Er wollte sich nur einen Eindruck von der Baustelle machen. Seinen Profiten beim Wachstum zusehen. Es war im Grunde eine blöde Idee gewesen, herzukommen.
   
  

  
   
    Er ließ den Blick wandern. Am Rande der Baustelle stand hinter einer Abzäunung ein alter Weltkriegsbunker. Dahinter lag das S-Bahn-Gelände, viel Grün und freie Sicht. Wenn man den Bunker abriss, erhöhte das nicht nur den Wert der anderen Immobilien. An der Stelle ließ sich die Krone der Wohnanlage errichten.
   
  

  
   
    »Was ist mit dem Gelände?«, fragte er. »Gehört uns das?«
   
  

  
   
    »Leider nein, es gehört dem Senat. Ich weiß nicht, ob es zum Verkauf steht. Ich würde das keinem empfehlen. Es gibt seltene Fledermäuse auf dem Gelände. Die stehen unter Artenschutz. Man kann den Bunker nicht einfach abreißen. Das ist ein Millionengrab.«
   
  

  
   
    »Fledermäuse also«, sagte er mehr zu sich selbst. »Keine Sorge, das bekommen wir in den Griff.«
   
  

  
   
    Sein Entschluss stand fest. Er wollte das Grundstück haben. Um jeden Preis. Sein Sportsgeist war geweckt. Er hatte genügend Kontakte in die Verwaltung. Das müsste ein Kinderspiel sein. Es gab eine Menge Leute, die ihm noch einen Gefallen schuldeten.
   
  

  
   
    Er trat auf den Bauzaun zu und schob ihn zur Seite. Ohne lange zu überlegen, quetschte er sich hindurch und trat auf die rostige Eisentür zu.
   
  

  
   
    »Herr von Hohenfels«, kam es aufgeregt vom Bauleiter. »Warten Sie. Der Bunker ist einsturzgefährdet. Sie können nicht einfach … tragen Sie wenigstens einen Helm.«
   
  

  
   
    Mit einem gezielten Tritt zerbrach er das verrostete Schloss, und die Tür flog auf. Er begriff sofort, dass etwas nicht stimmte. Das war absolut nicht das, was man von einem Bunker erwartete. Der Geruch war nicht faulig, sondern seltsam unbestimmbar. Es roch nach Krankheit und Siechtum.
   
  

  
   
    »Herr von Hohenfels …«
   
  

  
   
    »Bleiben Sie zurück.«
   
  

  
   
    Er ließ sich eine Taschenlampe geben und wies den Bauleiter an, unbedingt draußen zu bleiben. Dann tat er einen Schritt ins Innere des Bunkers hinein. Die Wände, die sich nach ein paar Metern in der Dunkelheit verloren, sahen aus wie in Stein geschlagen. Es war, als würde er eine mittelalterliche Burg betreten. Ein Körper lag auf dem Boden. Ein seltsames hundeartiges Wesen von der Größe eines Kalbs. Schwarz und gefährlich. Allerdings atmete das Vieh nur schwach, konnte sich kaum rühren, sah den Eindringling kommen, hob mit letzter Kraft den Kopf. Von Hohenfels begriff, es konnte nichts mehr gegen ihn ausrichten. Ein stumpfer Blick, dann sank der Kopf zurück, und das Tier starb.
   
  

  
   
    Die Kreatur war definitiv nicht von dieser Welt, genauso wenig wie die Burgmauern. Da war Unglaube, aber auch ein Schuss Begeisterung. Er hatte Gerüchte gehört über magische Wesen, die unter ihnen lebten. Einfach, weil er sich gern über das auf dem Laufenden hielt, was Verschwörungstheoretiker so verbreiteten. Denn deren Geschrei eignete sich nämlich perfekt dazu, Unruhe zu stiften und die Menschen davon abzuhalten, Leuten wie ihm auf die Finger zu gucken. Theorien über Politiker zum Beispiel, die Echsen sein sollten und Kinder fraßen. Das war alles sehr amüsant. Magie dagegen hatte er langweilig gefunden, unnütz. Doch jetzt war er nicht mehr sicher. Gab es sie tatsächlich? Und noch interessanter: Was für Möglichkeiten offenbarten sich für ihn? War er etwa auf eine Goldader gestoßen?
   
  

  
   
    »Bleiben Sie draußen«, rief er nochmals.
   
  

  
   
    Er ließ den Kadaver links liegen und trat einen weiteren Schritt vor in den Bunker.
   
  

  
   
    Auf seinem Gesicht machte sich ein Grinsen breit.
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   Mitten in der Nacht wurde Mercurius durch das Heulen von Martinshörnern aus dem Schlaf gerissen. Er hatte seine Balkontür offen stehen lassen, wegen der kühlen Nachtluft. An die meisten Geräusche der Straße, den Verkehrslärm, die Fußgänger, sogar an die Einsatzwagen der Polizei hatte er sich inzwischen gewöhnt. Die weckten ihn so gut wie nie. Diesmal waren es schwere Löschzüge der Feuerwehr, die mit Sirenengeheul über den Kaiserdamm jagten. Einer nach dem anderen. Irgendwo musste ein Großbrand ausgebrochen sein.
  

  
   Er sah zur Uhr. Es war kurz nach drei. Die vorbeiziehenden Blaulichter der Feuerwehrautos warfen tanzende Schattenbilder an die Jalousien. Er wartete, bis es wieder ruhig wurde. Entfernt waren Rufe und Lachen zu hören. Irgendwelche Betrunkenen, die auf der Straße unterwegs waren. Er sollte besser die Balkontür schließen, sonst würde er am Ende die halbe Nacht wachliegen.
  

  
   Seufzend warf er die Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Rieb sich die Augen und sah auf. Erst da bemerkte er, dass er nicht allein war. Basilius stand im Raum. Mercurius sog entsetzt die Luft ein, umklammerte die Matratze. Sein Onkel stand im Widerschein der Straßenlaternen an der Balkontür.
  

  
   »Tschuldigung, Mercurius. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  

  
   »Was machst du hier? Wie bist du reingekommen?«
  

  
   Basilius hob verlegen die Schultern.
  

  
   »Du weißt schon«, sagte er.
  

  
   Mercurius wandte sich zum Bett. Sah sich selbst unter der Decke liegen, das Gesicht schlummernd auf dem Kopfkissen. Er begriff.
  

  
   »Ich träume.«
  

  
   »So ist es. Tschuldigung noch mal.«
  

  
   Jetzt wurde er richtig wütend. »Könnt ihr nicht einfach anrufen? So wie normale Menschen? Du hast mir einen Höllenschreck eingejagt. Das muss einfach nicht sein.«
  

  
   Basilius schien gar nicht zuzuhören. Er stand an der Balkontür und sah hinunter auf den Kaiserdamm.
  

  
   »Ich mag deine Wohnung«, meinte er. »Besonders den Ausblick. Man kann sogar den Fernsehturm sehen, obwohl der … wie weit ist der entfernt?«
  

  
   Mercurius stützte die Ellbogen auf die Knie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese Traumwelten fühlten sich verdammt real an.
  

  
   »Agnes hat dich geschickt.«
  

  
   Basilius wirkte verlegen.
  

  
   »Was will sie von mir?«
  

  
   »Sie macht sich Sorgen. Das ist alles.«
  

  
   »Ach, tut sie das? Ist ja mal was Neues.«
  

  
   »Du tust ihr unrecht, Junge. Sie macht sich wirklich Sorgen. Ihr ist nicht egal, was mit dir ist.«
  

  
   »Klar doch. Wenn sie sich Sorgen um mich macht, dann heißt das, dass sie selbst ein Problem hat. Einen anderen Grund kann ich mir schwer vorstellen.«
  

  
   »Jetzt sei nicht so.«
  

  
   Mercurius seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich mit einem Trugbild aus seinem Unterbewusstsein zu streiten.
  

  
   »Also. Was hast du mir zu sagen?«
  

  
   »Nun ja …« Er wirkte zerknirscht. »Du hast gesagt, du würdest der Sache nicht weiter nachgehen. Sie übernimmt, und du hältst dich raus.«
  

  
   »Daher weht der Wind. Sie weiß, dass ich bei der Germania war. Hat die mich verpetzt? Das hätte ich der gar nicht zugetraut.«
  

  
   »Und im Bunker warst du auch, oder?«
  

  
   Jetzt begriff er. Germania hatte dichtgehalten. Der Hubschrauber vom ADAC, das war Agnes gewesen. Sie war ihm nachgeflogen.
  

  
   »Stehe ich jetzt unter Beobachtung?«
  

  
   »Bitte, Mercurius. Was wolltest du im Bunker?«
  

  
   »Ach, im Grunde nichts. Das war eine spontane Idee. Ich wollte sichergehen, dass Phineus weg ist. Dass er nicht hinter der Sache mit dem Wasserschemen steckt.«
  

  
   »Agnes wird sich um alles kümmern, das hat sie ja gesagt. Du musst dir keine Sorgen machen. Wenn du dich einmischst, wird es nur schwieriger für sie.«
  

  
   »Es geht um den Club!«
  

  
   Basilius blickte verständnislos.
  

  
   »Die Germania hat gesagt, das Schemen könnte zurückkommen. Der Club, das ist jetzt meine Familie. Ich muss wissen, ob wir in Gefahr sind. Ich habe überhaupt nicht vor, mich in Agnes’ Geschäfte einzumischen. Ihre bescheuerte magische Welt kann sie sich sonst wohin stecken. Ich will nur meine Ruhe, das ist alles.«
  

  
   Es fiel leichter, diese Wahrheit gegenüber Basilius mit dem Wissen auszusprechen, dass er gar nicht real war.
  

  
   »Und jetzt, mein Junge? Hältst du dich raus?«
  

  
   »Ich weiß immer noch nichts.«
  

  
   »Agnes denkt, der Club ist außer Gefahr, falls dir das hilft.«
  

  
   »Kann sie auch erklären, warum sie das denkt?«
  

  
   »Sie kümmert sich um die Angelegenheit. Sie möchte, dass es dir gut geht. Dein Club soll außen vor bleiben, damit du dein Leben so weiterführen kannst, wie du es möchtest. Denkst du, Agnes will nicht, dass du glücklich bist? Deshalb wäre es besser, du hältst dich zurück. Damit sie in Ruhe alles bereinigen kann.«
  

  
   »Und was denkst du, Basilius: Kann ich ihr vertrauen?«
  

  
   »Ich will mich da nicht einmischen, was zwischen euch ist«, sagte der Hexer ausweichend. »Das geht mich nichts an.«
  

  
   Mercurius verdrehte die Augen. Dann fiel sein Blick auf den Tresen der Stehküche. Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Da lag offen sichtbar das Drogenbriefchen. Er zwang sich, woandershin zu gucken.
  

  
   »Ist das alles, was Agnes von mir will?«
  

  
   »Ja, das war’s schon.«
  

  
   »Sag ihr, das nächste Mal soll sie anrufen.«
  

  
   »Tschuldigung noch mal, Mercurius.«
  

  
   Er wandte sich zum Balkon. Seine Gestalt wurde durchscheinend, und Mercurius überkam grenzenlose Müdigkeit. Der Traum löste sich auf.
  

  
   »Basilius!«
  

  
   Er blieb stehen. »Ja?«
  

  
   »Warum hast du mich nie besucht?«
  

  
   Eine idiotische Frage. Es lag an seiner Müdigkeit.
  

  
   »Du meinst im Club?«
  

  
   »Ich meine überhaupt. In den letzten zehn Jahren.«
  

  
   Er antwortete nicht. Mercurius wollte ja gar nicht über das reden, was damals passiert war. Trotzdem verstand er nicht, warum sein Onkel nicht versucht hatte, ihn zurückzuhalten. Warum er ihn einfach hatte ziehen lassen, ohne sich je wieder bei ihm zu melden.
  

  
   Basilius’ Blick wirkte betreten. Ein bedauerndes Lächeln tauchte in seinem Gesicht auf, dann verschwand er wie ein Geistwesen durchs Fenster und war fort. Um Mercurius herum wurde alles dunkel. Er fiel in einen Tiefschlaf. Als Nächstes hörte er Martinshörner. Drei Löschzüge jagten unter seinem Fenster über den Kaiserdamm. Davon wurde er wach, wie beim ersten Mal, nur diesmal waren sie keine Illusion. Er reckte sich, schlug die Decke zur Seite und trat ans Fenster. Die Löschzüge schossen über die Fahrspuren des breiten Boulevards, bogen in eine Seitenstraße. Zuerst verschwanden die Fahrzeuge, danach das Heulen der Sirenen.
  

  
   Er wandte sich vom Fenster ab und knipste die Tischlampe an. Das Apartment wurde in weiches Licht getaucht. Er ging zum Küchentresen. Das Drogenbriefchen war unentdeckt geblieben. Er hob es auf und hielt es gegen das Licht.
  

  
   Über die Banker hatte er nicht mehr viel herausbekommen. Nachdem er nach Hause gekommen war, hatte er ein paar Stunden im Internet recherchiert. Sie arbeiteten für einen Investor, der in Berlin seinen Hauptsitz hatte. Ein Carl Alexander von Hohenfels, irgend so ein dicker Boss, der neben anderen Dingen in der Berliner Immobilienbranche mitmischte. Aber das war’s. Unterm Strich blieben es zwei Banker, die einen draufmachen wollten und diese merkwürdigen Drogen genommen hatten.
  

  
   Er war wieder am Anfang. Die letzte Spur, der er nachgehen konnte, war das Drogenbriefchen. Er öffnete es und sah hinein. Wie Koks wurde es genommen, hatte Inès gesagt. Es war eine verrückte Idee. Vollkommen durchgeknallt. Trotzdem. Nur so hätte er eine Chance, dem Geheimnis um das Wasserschemen näher zu kommen.
  

  
   Ehe er es sich anders überlegen konnte, handelte er. Zog eine Kreditkarte hervor und einen Strohhalm, schüttete etwas von dem Pulver auf den Tresen und zog es, schnell und entschlossen, durch die Nase. Die Schleimhäute brannten, und die Drogen wurden von seinem Körper aufgenommen. So, das wäre erledigt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er setzte sich auf seinen Küchenhocker und wartete.
  

  
   Er spürte, wie er innerlich ruhig wurde. Die Geräusche, die von draußen drangen, wurden deutlicher. Seine Wahrnehmung verschärfte sich. Alles wurde klarer. Dabei spürte er Frieden. Eine gewisse Zuversicht, was seine Zukunft anging.
  

  
   Das war’s auch schon. Mehr passierte nicht. Es war nicht gerade ein Feuerwerk, was die Droge abfackelte. Den aufgeputschten Frankfurtern hätte er was anderes zugetraut, etwas Stärkeres und Krasseres. Er spürte leichte Enttäuschung. Wenn das alles war, was passierte, würde sich das Rätsel nicht lösen lassen.
  

  
   Er stand auf und trat auf den Balkon. Die Nachtluft duftete nach Sommer. Zu seinen Füßen lag die Stadt mit ihren zahllosen Lichtern. Er atmete tief durch und sah in die Ferne. Geräusche und Gerüche wurden feiner. Er glaubte, Motten und Fledermäuse in der Luft zu erahnen. Füchse, die durch die nahen Grünflächen strichen. Einen Dachs vielleicht.
  

  
   Und plötzlich wusste er, was zu tun war. Es war ganz klar. Er trat zurück in sein Apartment, schlüpfte in Jeans und Turnschuhe und steckte das Briefchen in die Gesäßtasche. Dann nahm er das Rennrad aus der Halterung und schwang es über die Schulter. Er wusste jetzt, wo er Antworten finden würde. Er musste einfach zum Club fahren.
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   Die sensiblere Wahrnehmung seiner Umgebung hielt noch an, als er eine knappe Stunde später den Club betrat. Lichter, Musik und Stimmen fluteten seinen Kopf. Er bewegte sich wie in Nebel. Trotzdem war er voller Zuversicht. Er wusste, hier würde er Antworten finden. Sie lagen direkt vor seiner Nase. Alles würde sich offenbaren.
  

  
   Er ließ sich treiben. Der DJ war großartig in dieser Nacht. Er spürte Lebendigkeit und Liebe. Menschen umgaben ihn, Körper, Bewegungen. Es gab einen Teil in ihm, der hierhergehörte, begriff er. Er war nicht fremd. Dies war sein Zuhause. Es lag nicht an dem Ort, dass er sich nicht zugehörig fühlte. Es lag an ihm. Er musste sich öffnen, das war alles. Eine seltsame Erkenntnis. Er wollte plötzlich tanzen.
  

  
   Doch er erinnerte sich, weshalb er hier war. Er musste sich konzentrieren. Nach Antworten suchen. Hinterm Tresen entdeckte er Inès, die anmutig einen Cocktail shakte. Sie trug ein enganliegendes Männerunterhemd, dazu Lidschatten und ordentlich Mascara, alles farblich perfekt auf ihren Hautton abgestimmt. Sie sah großartig aus.
  

  
   Sie entdeckte ihn ebenfalls, winkte und trat an den Tresen, um sich über die Bässe hinweg verständigen zu können.
  

  
   »Was machst du hier?«, fragte sie. »Hast du nicht frei?«
  

  
   Er strahlte sie an. Er konnte nicht anders.
  

  
   »Du siehst großartig aus hinterm Tresen.«
  

  
   »Wie bitte?«
  

  
   »Wenn ich nicht dein Chef wäre, wär ich total eingeschüchtert von dir. Obwohl, das stimmt nicht. Ich bin es trotzdem, wenigstens ein bisschen.«
  

  
   Er lachte darüber, fühlte sich befreit. Inès indes schien irritiert. Offenbar glaubte sie, verarscht zu werden.
  

  
   »Nein, das ist mein Ernst«, sagte er schnell. »Der Club kann sich glücklich schätzen, dass du hier arbeitest. Du bist eine Bereicherung.«
  

  
   »Sag mal, bist du high, Merc?«
  

  
   »Ich bin nur ehrlich. Du bist anders, das habe ich sofort gesehen. Du bist stolz und stark und hast trotzdem was Verletzliches. Du hast Humor. Menschlichkeit. Und du bist wunderschön, nicht nur äußerlich. Es kommt auch von innen.«
  

  
   »Mon Dieu. Was hast du denn bitte genommen?«
  

  
   »Man muss den Menschen sagen, wie großartig sie sind, findest du nicht? Manchmal wissen sie es selbst gar nicht.«
  

  
   »Ich hole dir besser ein Glas Wasser.«
  

  
   Sie wandte sich mit einem Glas zum Spülbecken, warf ihm einen skeptischen Blick zu, schüttelte den Kopf. Trotzdem wusste er, sie mochte ihn, ob er nun high war oder nicht. Er hätte nicht sagen können, woher dieses Wissen stammte, aber er wusste es felsenfest. Und nicht nur das. Sie fand ihn gutaussehend. Sie war sogar ein bisschen aufgeregt gewesen, als sie ihn eben im Club entdeckt hatte. Seltsamerweise wusste er auch, dass sie keinen Freund hatte.
  

  
   »Du magst mich!«, verkündete er und konnte sein Glück selbst kaum fassen.
  

  
   Jetzt lächelte sie. »Trink mal besser einen Schluck.«
  

  
   Er tat es. Das Wasser schmeckte klar und rein. Es war pures Leben. Unfassbar, er hatte noch nie so etwas Gutes getrunken. Eine Stimme sagte ihm plötzlich, er solle sich umsehen. Da war was in der Menge. Er wandte sich um, ließ den Blick schweifen. Lichter zuckten, Leiber bewegten sich, er hörte Musik, Lachen, Wortfetzen.
  

  
   »Merc?«, fragte Inès. »Alles okay mit dir?«
  

  
   Da entdeckte er, wonach er suchte. Eine dunkle, feenhafte Gestalt schritt durch die Menge. In einem Kleid aus Blättern und Reisig, hoheitsvoll und gefährlich. Es war das Moosfräulein. Die Heilerin aus der Villa. Er reckte den Hals, sah ihr nach. Keiner sonst nahm Notiz von ihr. Das war nicht weiter überraschend, denn sie war nicht wirklich da. Es gab sie nur in seinem Kopf. Er hatte eine handfeste Halluzination.
  

  
   Das Moosfräulein stand vor dem Darkroom. Hielt auf der Schwelle inne, würdigte ihn keines Blickes, dann tauchte sie in das dunkle Labyrinth ein.
  

  
   »Mercurius!«, rief Inès. »Geht es dir gut?
  

  
   »Ja. Ich muss nur …« Er stellte das Glas ab. »Ich muss in den Darkroom. Sorry.«
  

  
   »Wie bitte?«
  

  
   Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ließ die verdatterte Barfrau zurück.
  

  
   Er musste wissen, was es mit dem Moosfräulein auf sich hatte. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er vor dem offenen Durchgang zum Darkroom stand.
  

  
   Schwärze starrte ihm entgegen. Er tat einen weiteren Schritt und war darin eingetaucht. Es war nur im ersten Moment richtig dunkel. Wenn sich die Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte man durchaus Dinge ausmachen. Gänge, Räume, Winkel, Körper, Bewegungen. Hier drin war es leiser, die Musik drang wie von ferne. Neben ihm stand jemand, der seine Hand ausstreckte. Eine flüchtige Berührung an der Hüfte, dann war Mercurius schon vorbei. Es waren hauptsächlich schwule Männer hier drin, allerdings konnte man bei den Umrissen der Gestalten nicht sicher sein.
  

  
   Er irrte weiter durch das Labyrinth aus Pappwänden, Sitzflächen, Sperrholzkabinen und vereinzelten abgedunkelten Lichtquellen. Da war es, das Moosfräulein. In einem Gang, der zu einer Nische führte. Die hochgesteckten Haare und der Schattenriss ihres Gewandes hoben sich in der Dunkelheit ab. Dann sah er nur noch ihren Rocksaum, und sie war fort.
  

  
   Es spielte keine Rolle, dass sie nicht real war. Diesmal war es seine eigene Fantasie. Sie war ihm nicht von außen aufgezwungen wie in dem Traum, in dem Basilius aufgetaucht war. Dies hier sprang direkt aus seinem Unterbewusstsein. Es war der Trip, auf dem er war. Er wollte unbedingt wissen, was es damit auf sich hatte.
  

  
   Eilig huschte er ihr hinterher. Er stolperte plötzlich über seine Füße und fand Halt bei zwei Typen, die miteinander rummachten. Die beiden erstarrten und wandten den Kopf herum. »Oh … sorry«, murmelte er und ging weiter, hinein in die Nische, in der er das Moosfräulein vermutete. Er schlich um die Ecke, blieb stehen und fixierte die Dunkelheit.
  

  
   Und da stand sie. Keine zwei Meter vor ihm. Es wirkte, als habe sie auf ihn gewartet. Er nahm kaum mehr als ihre Silhouette wahr, trotzdem glaubte er zu erkennen, dass sie ihn lauernd ansah.
  

  
   
    Weshalb bist du hier?
   
   , fragte er in Gedanken.
  

  
   Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre Robe raschelte. Sie beugte sich erhaben vor. Spinnen, Käfer und Schaben fielen aus ihrem Gewand und liefen in alle Richtungen davon. Und dann lächelte sie, anmutig und furchterregend. Ihre Lippen formten sich zu einem Wort, das er deutlich in seinem Kopf hören konnte:
   
    Lauf!
   
  

  
   Und dann war sie fort. Als wäre sie niemals da gewesen. Er stand allein in der Nische. Fühlte sich plötzlich ernüchtert. Hinter der Pappwand war Stöhnen zu hören, ein leises Poltern und von weit her die verhaltenen Bässe aus dem Club.
  

  
   Bevor er darüber nachdenken konnte, was es jetzt damit auf sich gehabt hatte, spürte er mit Wucht die Präsenz von Magie. Alles war davon erfüllt. Etwas Großes näherte sich, und zwar mit ordentlicher Geschwindigkeit. Ein Waschbecken, das an der Wand neben einem Kondomspender angebracht war, knirschte unheilvoll, dann brach es explosionsartig aus der Wand. Emaillesplitter regneten gegen die Trennwand der Nische. Das Stöhnen auf der anderen Seite brach abrupt ab. Aus dem Abflussrohr glitt ein schlangenartiger Schatten heraus.
  

  
   Es war das Schemen. Wie eine Flüssigkeit ergoss es sich in den Raum. Der Widerschein einer abgedunkelten Lichtquelle schimmerte auf seiner Haut und zeigte, wie es sich unaufhaltsam ausbreitete. Mercurius begriff, dass das Moosfräulein ihn hatte warnen wollen.
  

  
   Seine Beine reagierten nicht. Er fühlte sich wie gelähmt. Eine Gliedmaße der Kreatur platschte gegen die Wand des Labyrinths. Es donnerte, und das billige Sperrholz knirschte unter der Wucht. War das die Droge? Hatte Ferat recht? Hatte er das Ding damit hergelockt? Nein, das war unmöglich.
  

  
   Und es spielte jetzt keine Rolle. Er musste hier raus.
  

  
   »Merc? Da bist du ja.«
  

  
   Inès war plötzlich in der Nische.
  

  
   »Was ist hier los? Ist alles in Ordnung?«
  

  
   Ihr Auftauchen löste ihn endlich aus seiner Starre.
  

  
   »Raus hier!«, rief er. »Schnell.«
  

  
   Das Schemen stieß ein Brüllen aus. Ein unmenschlicher und gequälter Laut, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Inès starrte fassungslos in die Nische. Das Schemen wurde sichtbar. Ein fluoreszierender Haufen Schleim, der waberte und pulsierte und den Raum beinahe ausfüllte.
  

  
   Es griff an. Stürzte sich blitzschnell auf Mercurius. Im abziehenden Rausch spürte er, dass das Ding ihn meinte, und zwar persönlich. Es wollte ihn töten. Er versuchte, zu Inès zu gelangen, sie zu packen und zu verschwinden. Es war zu spät. Die glitschige Fangzunge schoss hervor, direkt auf ihn zu. Ehe sie Mercurius umschlingen konnte, wurde er ruckartig zur Seite gestoßen. Alles passierte gleichzeitig. Inès warf ihn aus dem Weg. Er ging zu Boden, und die Fangzunge zertrümmerte die Sperrholzwand hinter ihm. Holzsplitter flogen umher, und augenblicklich war der Darkroom von aufgeregten Schreien erfüllt.
  

  
   »Hau ab, Inès! Verschwinde.«
  

  
   Mercurius robbte hektisch davon. Das Schemen schnitt ihm den Weg ab. Wieder schoss die Fangzunge hervor. Mercurius wand sich blitzschnell zur Seite, dennoch erwischte das Ding sein Bein. Unerbittlich klammerte sich der schleimige Muskel um seinen Unterschenkel.
  

  
   Mercurius suchte verzweifelt nach Halt. Aber außer Holztrümmern gab es nichts, woran er sich festhalten konnte. Er saß in der Falle. Dann eine Bewegung, das Monster jaulte, und sein Griff lockerte sich. Etwas drosch auf die Zunge ein. Es war Inès. Sie hatte ein zertrümmertes Brett in der Hand und versuchte, ihn zu befreien. Aus der Schleimmasse des Monsters bildete sich eine keulenartige Gliedmaße, und mit voller Wucht stieß es Inès zur Seite. Ihr Körper flog wie eine Puppe durch den Raum und krachte gegen eine Wand, die über ihr zusammenbrach und sie begrub.
  

  
   Mercurius schrie ihren Namen, aber er erhielt keine Antwort. Im Darkroom war nun vollends Panik ausgebrochen. Schreie, Getrappel, ein heilloses Durcheinander. Chaotisch ergriffen alle die Flucht.
  

  
   Das Schemen hielt seinen Unterschenkel wieder fest umklammert. Es zog ihn zu sich heran. Eilig durchsuchte Mercurius seine Taschen nach einer Waffe. Er hatte nichts bei sich, nicht mal sein Handy. Der Schlüsselbund landete in seiner Hand. Er zerrte ihn hervor, mit der vagen Idee, dem Monster einen Schlüssel ins Auge zu rammen. Da rutschte ihm der Bund aus den schweißfeuchten Fingern und fiel klirrend in die Dunkelheit. Er wurde weiter über den Boden gezogen.
  

  
   Das Monster riss das grässliche Maul auf. Panisch suchte Mercurius weiter, nach irgendwas. In der Gesäßtasche fand er das Drogentütchen. Ihm kam eine irre Idee. Wenn er dem Ding den Staub ins Auge pustete …
  

  
   Er hatte nicht viel Zeit. Das Maul war jetzt direkt über ihm. Er riss das Briefchen auf, pustete wild in Richtung Auge. Jedoch verfehlte er sein Ziel. Der Staub legte sich auf die Haut oberhalb des Mauls. Das Tütchen war leer. Das war’s. Er hatte nichts mehr, womit er sich verteidigen konnte.
  

  
   Das Ding hielt inne. Die Droge lag glitzernd auf der Schleimhaut. Und plötzlich, als würde ein starkes Gift wirken, drehte es durch. Es ließ Mercurius fallen, brüllte wie unter entsetzlichen Schmerzen, pulsierte am ganzen Körper, schlug wild um sich.
  

  
   Das Labyrinth explodierte in alle Richtungen. Wände krachten, Bänke flogen umher, die abgedunkelten Lichter explodieren. Das Schemen war jetzt in seinem Kopf. Ohne es zu wollen, tauchte Mercurius ein in dessen Empfindungen. Sie wurden zu einer Einheit. Er spürte unendliche Schmerzen. Rasende Verzweiflung, bodenlose Trauer. Verlorenheit.
  

  
   Der Darkroom verschwand. Blaues Licht umgab ihn, wellenartige Bewegungen, ein gleitender Raum. Er war im Meer. Befand sich tief unter der Wasseroberfläche. Er glitt dahin, ließ sich von den Strömungen davontragen. Trauer und Schmerzen verschwanden. Er kam zur Ruhe, wurde eins mit der Umgebung. Ein transparenter Körper schwebte blitzartig vorbei. Es war das Schemen. Hier konnte es seine natürliche Gestalt annehmen, sie war quallenartig und wunderschön. Ein zweites Schemen gesellte sich dazu, umrundete das erste. Sie rauschten in einer anmutigen Choreographie umeinander, spielten mit den Strömungen und den Kräften der Natur. Mercurius war erfüllt von Glück, konnte allerdings nicht sagen, ob das Gefühl seines war oder von dem Schemen stammte. Die beiden Körper entfernten sich, tauchten ab in die dunkle Tiefe des Ozeans. Er spürte eine leichte Sehnsucht, als sie fort waren.
  

  
   Es wurde dunkel. Er lag wieder im Darkroom. Überall waren Schreie und Chaos. Die Musik aus dem Club war verklungen. Stimmen und Befehle überall. Offenbar wurde das Gebäude evakuiert.
  

  
   Vor ihm auf dem Boden kauerte das unglückliche Schemen. Ein kleiner verknoteter Haufen, der ihn lange anblickte. Die Verbindung zwischen ihnen bestand noch, das Wesen war Teil von ihm, wie er Teil des Wesens war. Mercurius spürte seine Trauer. Es hatte gefunden, was es gesucht hat. Die Reise endete hier. Es hatte eine Antwort auf die Frage, die es hergebracht hatte. Auch wenn Mercurius nicht wusste, wie sie lautete, so wusste er, dass es für das Schemen nichts mehr zu tun gab.
  

  
   »Warte«, sagte er. »Geh nicht.«
  

  
   Der Haufen glitt schwerfällig zum zertrümmerten Waschbecken, und mit einer einzigen schlangenhaften Bewegung flutschte er durch das Rohr und war verschwunden. Mercurius blieb allein zurück.
  

  
   Der erste klare Gedanke, den er fassen konnte, galt Inès. Er rappelte sich hoch und humpelte zu dem Bretterhaufen. Hob vorsichtig die Trümmer an, bis er sie freigelegt hatte. Sie lag am Boden, bewegte sich nicht und blutete am Kopf.
  

  
   »Inès. Hörst du mich?«
  

  
   Er fühlte ihren Puls. Sie lebte.
  

  
   »Einen Krankenwagen!«, rief er. »Wir brauchen Hilfe.«
  

  
   Sie stöhnte, regte sich und wurde wach. Irritiert sah sie sich um. Dann entdeckte sie Mercurius.
  

  
   »Was ist passiert?«, fragte sie. »Wo bin ich?«
  

  
   Sie versuchte sich aufzurichten, sog jedoch schmerzhaft die Luft ein. »Mein Kopf«, murmelte sie.
  

  
   »Bleib liegen, bis …«
  

  
   »Nein, es geht schon.«
  

  
   Mühsam rappelte sie sich auf und stützte sich auf den Ellbogen ab.
  

  
   »Wo bin ich?«, fragte sie wieder.
  

  
   »Im Darkroom.«
  

  
   »Wie bin ich hergekommen?«
  

  
   Sie betastete vorsichtig ihre Kopfwunde.
  

  
   »Du weißt es nicht mehr?«, fragte er.
  

  
   »Ich wollte hinter dir her. Ich … oh, Gott. Ich hab wohl einen Blackout. Was ist passiert?«
  

  
   Er konnte nicht anders. Er musste grinsen.
   
    Du hast mir das Leben gerettet
   
   , hätte er am liebsten gesagt. Ein Monster aus der Hölle ist aufgetaucht, und du hast mich aus seiner Schusslinie gestoßen. Du hast dich zwischen uns gestellt, um mich zu retten. Aber das behielt er besser für sich.
  

  
   »Es war eine Schlägerei«, sagte er. »Ein paar Irre sind komplett durchgedreht.«
  

  
   »Im Darkroom?«, fragte sie irritiert.
  

  
   »Einer hat dich gegen die Sperrholzwand geworfen. Sie ist über dich zusammengebrochen.«
  

  
   Welch eine Ironie. Ein Blackout hatte sie alles vergessen lassen. Zum Glück. So würde es ihr erspart bleiben, dass Agnes in ihrem Kopf rumtrampelte und ihre Gedanken manipulierte.
  

  
   »Kannst du gehen?«, fragte er.
  

  
   »Ich glaub schon.«
  

  
   »Dann sollten wir nach draußen. Es ist bestimmt ein Krankenwagen unterwegs. Die sollten sich deine Kopfwunde ansehen.«
  

  
   Er half ihr auf und stützte sie auf dem Weg nach draußen. Am Ausgang der Nische blieb er stehen und sah zurück. Das Schemen würde nicht zurückkehren. Was immer die Antwort war, nach der es gesucht hat, es hatte sie gefunden. Es war fort. Für den Club würde es keine Gefahr mehr geben. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich darüber zu freuen. Er empfand Mitleid. Und Sehnsucht nach dem Meer.
  

  
   »Geht es dir gut, Merc?«
  

  
   »Ja, es geht mir gut.«
  

  
   Er lächelte zu ihr hinab und sicherte ihren Halt.
  

  
   »Gehen wir nach draußen.«
  

  
   ***
  

  
   Die Türen des Clubs öffneten sich, und Menschen stürmten panisch heraus. Schreie und Durcheinander. Auf einmal war der Platz voller Partyvolk. Die Männer im Lieferwagen beobachteten ratlos das Geschehen.
  

  
   »Was ist da los?«, drang eine Stimme aus dem Handy des Fahrers. »Verdammt noch mal!«
  

  
   »Wir haben keinen Überblick«, sagte der Mann.
  

  
   Sein Kollege sprang aus dem Wagen, mischte sich unter die aufgeregten Menschen und kehrte kurz darauf zurück.
  

  
   »Es gab eine Massenschlägerei im Darkroom«, sagte er.
  

  
   Stille am anderen Ende des Handys. Dann meinte die Stimme: »Das ist das Schemen. Ist der Barkeeper da drin?«
  

  
   »Zielperson hat um drei Uhr siebzehn den Club betreten«, bestätigte der Fahrer.
  

  
   »Dieser Wichser«, drang es aus dem Handy. »Er hat die Droge. Schnappt ihn euch, sofort.«
  

  
   Von der Straße näherten sich Martinshörner. Die Männer blickten sich um. Krankenwagen und Einsatzfahrzeuge der Polizei kamen herangeschossen.
  

  
   »Wir sind nicht mehr allein«, sagte der Fahrer.
  

  
   Aus dem Handy drang zuerst nichts. Die Männer blieben auf ihrem Platz und warteten auf den Einsatzbefehl. Schließlich meldete sich die Stimme wieder.
  

  
   »Rückzug«, befahl sie.
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   Am nächsten Tag wurde im gnadenlosen Schein des Putzlichts das ganze Ausmaß der Zerstörung sichtbar. Vom Darkroom war nicht viel übrig geblieben. Es sah aus, als wäre eine Planierraupe quer hindurchgebrettert. Ferat stieg über die Trümmer, begutachtete die Schäden und schüttelte immer wieder seufzend den Kopf.
  

  
   »Mein schöner Darkroom«, sagte er. »Was für ein mess. Unfassbar.«
  

  
   Er hob eine Bank an, um sie wieder aufzustellen, als wenn das am Gesamtbild etwas geändert hätte. Als er sah, dass ein Bein abgebrochen war, ließ er sie wieder fallen und wischte sich die Hand an der Hose ab.
  

  
   »Man weiß gar nicht, wo man anfangen soll«, meinte er matt. »Haben wir eine Versicherung, die dafür aufkommt?«
  

  
   »Ich denke schon«, meinte Mercurius. »Ich werd mich mit denen noch auseinandersetzen.«
  

  
   »Mit der Polizei ist ja alles geklärt. Eine Massenschlägerei im Darkroom. Die Täter konnten nicht identifiziert werden. Wir sollten die Schäden für die Versicherung fotografieren.«
  

  
   »Das habe ich längst erledigt.«
  

  
   Trotz der Zerstörung begann Ferat zu lachen.
  

  
   »Eine Schlägerei im Darkroom. Wir werden für Jahre Stadtgespräch sein.«
  

  
   »Denkst du nicht, das ist geschäftsschädigend?«
  

  
   »Vielleicht ja das Gegenteil. Wenn das in einem anderen Club passiert wäre, würde ich auf jeden Fall da mal hinwollen und mir alles angucken. Ich mein, wo gibt’s das denn? So was Durchgeknalltes habe ich noch nie gehört. Es war ja nicht mal Homophobie im Spiel, da sind sich alle Zeugen einig.«
  

  
   »Tja. Die Wahrheit ist allerdings noch durchgeknallter.«
  

  
   »Wie wahr, wie wahr. Und deshalb behalten wir sie für uns. So ist es doch, oder?«
  

  
   Er hob ein paar Kondome vom Boden auf, die aus dem zerbeulten Automaten gefallen waren, betrachtete sie bedauernd und steckte sie in seine Jackentasche.
  

  
   »Wir können froh sein, dass es hier aufgetaucht ist, oder?«, meinte Ferat. »Ich mein, im Darkroom, wo es keiner sehen konnte. Sonst wären wir jetzt in der Tagesschau.«
  

  
   »Das wäre gut möglich.«
  

  
   »Oder meinst du, deine Hexen hätten das vertuschen können? Wenn ein Monster einen Club zerlegt hätte und ein paar hundert Leute wären Zeugen?«
  

  
   »Nein, wohl kaum.«
  

  
   Ferat schaffte es nicht, den Blick von den Trümmern zu nehmen. Als könne er immer noch nicht fassen, dass sein Darkroom zerlegt worden war. Ihm schien etwas bewusst zu werden.
  

  
   »Was ist, wenn das Ding das nächste Mal auftaucht?«, fragte er. »Das möchte ich mir lieber nicht vorstellen. Diesmal ist es einigermaßen gut gegangen. Es gab nur ein paar Verletzte. Beim nächsten Mal …«
  

  
   »Es kommt nicht zurück.«
  

  
   Das überraschte ihn. »Ach, nein?«
  

  
   Mercurius schüttelte den Kopf.
  

  
   »Und wieso bist du dir da so sicher?«
  

  
   »Ich war in seinen Gedanken. Oder besser in ihren, denn es ist ein Weibchen. Ich habe gesehen, was sie vorhat. Sie hat inzwischen Berlin verlassen. Sicher ist sie schon zurück im Meer.«
  

  
   »Aber was wollte sie dann hier überhaupt? Wonach hat sie gesucht?«
  

  
   »Das hat sie mir nicht verraten.«
  

  
   »Ich denke, du warst in ihren Gedanken?«
  

  
   »Schon, da waren allerdings nur Bilder und Gefühle. Wir haben nicht miteinander geredet. Ich habe keine Ahnung, was genau sie wollte.«
  

  
   »Typisch. Irgendwie bleibt es am Ende immer frustrierend, wenn Magie im Spiel ist.«
  

  
   Ferat trat von den Trümmern zurück, klopfte sich die Hände sauber und sah Mercurius an.
  

  
   »Das war es jetzt?«, fragt er.
  

  
   Mercurius nickte. »Es ist vorbei.«
  

  
   »Und was machst du als Nächstes?«
  

  
   »Was schon? Ich hab heute Abend eine Thekenschicht.«
  

  
   »Nein, im Ernst. Willst du so tun, als sei nichts gewesen? Und einfach weitermachen?«
  

  
   »Wie meinst du das?«
  

  
   »Na, du musst der Sache auf jeden Fall nachgehen. Es hatte was mit dir zu tun. Du hast immer noch keine Ahnung, was überhaupt passiert ist. Warum das Ding hier im Club war. Wurmt dich das denn nicht?«
  

  
   »Nein. Es ist weg. Wir sind aus der Schusslinie. Der Club ist in Sicherheit. Mehr interessiert mich nicht.«
  

  
   »Aber deine Leute …«
  

  
   »Es sind nicht meine Leute«, brauste Mercurius auf. »Zum tausendsten Mal.«
  

  
   Ferat beäugte ihn skeptisch. Er nahm ihm das nicht ab, dass er sich nicht nach der magischen Welt sehnte, genauso wenig wie die Beteuerung, dass nicht vielleicht doch ein bisschen von einem Hexer in ihm steckte.
  

  
   »Hier sind meine Leute«, beharrte Mercurius. »Hier gehöre ich hin. Du bist …« Er stockte. Solche Bekenntnisse gingen ihm nicht leicht über die Lippen.
  

  
   Ferat war sofort wie ausgewechselt. »Awww … Sag es ruhig. Ich dein allerbester Freund. Ist es nicht so?«
  

  
   Mercurius spürte, wie unbehaglich er sich fühlte. Er räusperte sich verlegen. Doch Ferat strahlte jetzt übers ganze Gesicht.
  

  
   »Und wir sind deine Familie.« Er genoss diesen kleinen Sieg und war fest entschlossen, ihn für seinen Freund so unangenehm wie möglich machen. »Ich weiß, dass du mich liebst, Merc. Das ist doch nicht schlimm. Komm her, willst du mich umarmen?«
  

  
   »Jetzt hör schon auf.« Mercurius stieß ihn sacht beiseite. »Welcher DJ spielt eigentlich heute Abend?«
  

  
   Ferat lachte drauflos. »So offensichtlich willst du das Thema wechseln? Komm schon, mein Freund. Reden wir über deine Gefühle. Ich weiß, wie verzweifelt du dich danach sehnst. Gib dir einen kleinen Schubs, Merc.«
  

  
   Jetzt musste auch Mercurius lachen. »Geh bloß weg«, sagte er. »Du bist ja penetranter als dieses Ding aus dem Meer.«
  

  
   Ferat klopfte ihm im Gehen auf die Schulter, und scherzend verließen sie den Darkroom und löschten das Putzlicht.
  

  
   Am Tresen herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Gläser wurden gespült, Spirituosen aufgefüllt, Eiswürfel umgefüllt. Am DJ-Pult begann die Soundprobe, und die Lichtanlage legte damit los, bunte Lichter über die leere Tanzfläche zu scheuchen. Die Party würde gleich losgehen. Ein neuer Abend im Club.
  

  
   Ferat sicherte mit einem Absperrband den Zugang zum Darkroom, dann wandte er sich um.
  

  
   »Komm, machen wir den Laden auf«, sagte er. »Mal sehen, wie viele Neugierige heute auftauchen.«
  

  
   Er steuerte den Eingang an, wo der Türsteher bereits auf ihn wartete.
  

  
   Mercurius wandte sich zur Bar. Inès stand hinterm Tresen und sortierte Whiskeygläser. Sie trug ein Stirntuch, in dem eine Sonnenbrille steckte. Es sah cool aus. Keiner käme auf die Idee, dass sie mit dem Outfit etwas verbergen wollte.
  

  
   Mercurius wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Erst hatte er sich wie ein Idiot benommen und ihr dann unter Droge gebeichtet, was er über sie dachte. Fand sie ihn nicht peinlich? Das Ganze überforderte ihn. Am besten tat er einfach so, als wäre nichts davon passiert. Er kletterte hinter die Bar und schlug tatkräftig in die Hände. Sie sah überrascht auf.
  

  
   »Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte er.
  

  
   »Ach, alles halb so wild.«
  

  
   »Bist du sicher? Du musst heute Nacht nicht arbeiten.«
  

  
   »Nein, ist in Ordnung. Es war nur eine Platzwunde. Keine Gehirnerschütterung. Ich kann arbeiten, kein Problem.«
  

  
   »Kannst du dich inzwischen an was erinnern?«
  

  
   »Nein. Nur dass du total high warst. Und in den Darkroom gegangen bist. Ich bin hinterher, weil ich sichergehen wollte, dass es dir gut geht. Ab da ist alles weg.«
  

  
   Das Gespräch, das sie zuvor an der Theke geführt hatten, erwähnte sie nicht. Vielleicht ging sie davon aus, dass er es genauso vergessen hatte wie sie das Geschehen im Darkroom.
  

  
   »Na ja, wenn das so ist …« Er kratzte sich verlegen am Kopf. »Vielleicht ist es ja besser, dass du alles vergessen hast.«
  

  
   Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. Er zögerte. Er konnte ihr nicht sagen, dass es die Wahrheit war, was er im Rausch zu ihr gesagt hatte. Er wusste nicht, wie er das angehen sollte. Mit einem Knall öffneten sich die Türen. Die ersten Gäste betraten den Club.
  

  
   »So, jetzt verschwinde schon«, sagte Inès. »Ich mache die Bar auf.«
  

  
   »Ach, dann weißt du das gar nicht? Wir arbeiten heute zusammen.«
  

  
   »
   
    Du
   
   arbeitest hinterm Tresen?«
  

  
   »So ist es. Ich bin heute dein Kollege.«
  

  
   Sie lenkte sich damit ab, die Gläser weiter zu sortieren. Dann warf sie ihm einen Seitenblick zu, und er konnte erkennen, dass sie sich darüber freute.
  

  
   »Ich bin bereit«, sagte er und breitete theatralisch die Arme aus. »Legen wir los?«
  

  
   »Okay«, sagte sie mit einem Lächeln. »Legen wir los. Aber ich warne dich. Steh mir bloß nicht im Weg rum.«
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    Achtzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Nanny war in den letzten Wochen ein bisschen kurzatmig geworden. Sie schob das auf ihr Alter, auch wenn Mercurius keine Ahnung hatte, wie alt sie überhaupt war. Sie hätte hundert Jahre alt sein können oder so alt wie seine Mutter. Von Hexen wusste er, dass sie über dreihundert Jahre alt werden konnten. Aber war Nanny überhaupt eine Hexe?
   
  

  
   
    »Nicht so schnell, Liebes«, sagte sie. »Ich bin doch keine Postkutsche.«
   
  

  
   
    »Mein Onkel ist heute in der Villa, oder, Nanny? Er ist von seinen Reisen zurück.«
   
  

  
   
    »Ja, das ist er. Und er freut sich, dich zu treffen.«
   
  

  
   
    An der Straßenecke ließ Mercurius ihre Hand los, um das letzte Stück vorzulaufen. Er wollte unbedingt in die Villa und seinen Onkel treffen, von dem er inzwischen wusste, dass er ein Hexer war, wie Agnes und Adelgunde.
   
  

  
   
    »Pass an der Straße auf«, rief Nanny hinterher. »Du weißt ja, nach links und nach rechts sehen.«
   
  

  
   
    »Ich bin kein Baby mehr.«
   
  

  
   
    Onkel Basilius hatte ihm Nanny besorgt, damit er nicht so oft allein war. Damit er Freunde fand. Ihm war wichtig, was aus Mercurius wurde. Er war seinem Onkel nicht egal. Und Mercurius hatte jetzt Freunde, mehr als genug. Vor allem Yava war seine Freundin, ebenso alle anderen in der Villa. Das verdankte er alles seinem Onkel.
   
  

  
   
    Basilius saß mit Agnes und Adelgunde in der Küche am Tisch. Mercurius turnte auf ihm herum, kuschelte sich an seinen dicken Bauch, und er wippte jedes Mal auf und ab, wenn sein Onkel bebend zu lachen anfing.
   
  

  
   
    »Ich habe schon gehört, dass du jetzt öfter hier zu Gast bist. Du weißt nun Bescheid über uns.«
   
  

  
   
    Mercurius plapperte sofort drauflos, erzählte alles, was passiert war in den letzten Wochen. Vor allem redete er über Yava, das war ja auch klar.
   
  

  
   
    »Diese Yava scheint dir ja gut zu gefallen«, meinte sein Onkel schelmisch.
   
  

  
   
    Die Erwachsenen lachten, bis auf Agnes, die Basilius einen strengen Blick zuwarf.
   
  

  
   
    »Ich denke, dass wir mal was zusammen unternehmen«, sagte er zu Mercurius. »Du und ich. Das wird dringend Zeit.«
   
  

  
   
    »Aber nichts Gefährliches, Basilius«, wandte Agnes ein.
   
  

  
   
    »Ah wo. Wir gehen in den Zoo. Was hältst du davon?«
   
  

  
   
    »Hurra. Darf Yava mitkommen?«
   
  

  
   
    »Natürlich darf sie das.«
   
  

  
   
    Mercurius wollte hochlaufen, um ihr die Neuigkeiten zu berichten. Er war schon an der Tür, als er stehen blieb und seinen Onkel zögernd ansah.
   
  

  
   
    »Wenn du hier wohnst, Onkel Basilius, dann kann ich doch immer zu Besuch kommen, wenn ich will, oder?«
   
  

  
   
    Die kleinen Augen seines Onkels schwammen in Zuneigung.
   
  

  
   
    »Klar, mein Junge. Sooft du willst. Wir sind eine Familie. Wenn du möchtest, dann ist dies jetzt auch dein Zuhause.«
   
  

  
   
    Mercurius strahlte drauflos. Denn das war es, was er sich wünschte. Mehr als irgendwas sonst. Dass dieser Ort sein Zuhause würde.
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   Hinter der Glasfront des Büros lag zu seinen Füßen die gesamte Stadt. Selbst bei Regen war das ein beeindruckendes Panorama, mit dem er gern Eindruck bei seinen Geschäftspartnern schindete. Heute allerdings war Carl Alexander von Hohenfels allein im Büro. Er hatte auch keine Augen für die Aussicht. Auf dem Schreibtisch stand die Telefonanlage, deren Lautsprecher er eingeschaltet hatte.
  

  
   »Endlich melden Sie sich«, sagte er, die Ellbogen auf der Arbeitsplatte. »Wurde auch Zeit.«
  

  
   »Es gab eine Menge zu tun.«
  

  
   »Was ist mit unserer Investition?«
  

  
   Zuerst erhielt er keine Antwort. Hohenfels rollte mit den Augen. Seinem Geschäftspartner gefiel diese Formulierung nicht, darauf musste er offenbar Rücksicht nehmen.
  

  
   »Ich meine das Schemen.«
  

  
   »Ich weiß. Es wollte zurück ins Meer.«
  

  
   »Wieso das? Wir haben es doch nicht umsonst hergelockt.«
  

  
   »Woher soll ich das wissen? Es spricht kein Deutsch. Aber die Richtung war klar. Es ist auf dem gleichen Weg abgezogen, auf dem es gekommen ist.«
  

  
   Hohenfels’ Hände wurden zu Fäusten.
  

  
   »Haben wir es?«, fragte er.
  

  
   »Es war nicht einfach. Diese Wesen …«
  

  
   »Ob wir es haben.«
  

  
   »Wir haben es. Es ist gefangen worden.«
  

  
   Na also, wer sagte es denn. Jetzt konnte wieder alles nach Plan laufen.
  

  
   »Dann machen wir weiter wie besprochen«, sagte er. »Und diesmal lassen wir uns nicht von einem hergelaufenen Barkeeper in die Quere kommen. Habe ich darauf Ihr Wort?«
  

  
   Wieder herrschte kurze Stille am anderen Ende.
  

  
   »Sie haben mein Wort.«
  

  
   Damit war das Gespräch beendet, und Hohenfels trat nun doch ans Fenster, um auf die Stadt hinunterzublicken. In seinem Gesicht tauchte ein zufriedenes Lächeln auf.
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   Es war schon früher Nachmittag, als die Sonne Mercurius weckte. Lichtflecken fielen durch die Jalousien herein und bewegten sich im lauen Sommerwind über sein Gesicht. Nach der letzten Nacht im Club hatte er lange und tief geschlafen. Und zwar traumlos und erholsam, was schon eine Weile nicht mehr vorgekommen war. Er räkelte sich wie eine Katze auf der Fensterbank, dann schlug er die Decke zur Seite und schlurfte in seine Küchenzeile, um sich Kaffee zu kochen. Ein neuer Tag begann.
  

  
   Mit der Tasse in der Hand trat er hinaus auf den Balkon und überblickte die Stadt. Im Sonnenlicht strahlte und glitzerte es überall. Ein lauer Wind wehte, und es duftete nach Lindenblüten. Was für ein herrlicher Sommertag!
  

  
   Verkehrslärm drang von unten herauf, doch fühlte es sich an, als wäre die Hektik auf den Straßen weit entfernt. Er ließ sich von der Sonne das Gesicht wärmen und schloss die Augen.
  

  
   Er fühlte immer noch die Verbindung, die er mit dem Schemen eingegangen war, wenn auch ganz schwach. Es war ein bisschen wie Liebeskummer. Er spürte die unendliche Traurigkeit, die das Wesen empfunden hatte. Das Glücksgefühl in dem Ozean, durch den sie geglitten waren. Die Erkenntnis, dass ihre Suche umsonst war. Den Abschied, als sie durch das Rohr in die Kanalisation verschwunden war. Es war unwahrscheinlich, dass er sie jemals wiedersehen würde.
  

  
   Es war vorbei. Sein Club war in Sicherheit. Trotzdem waren eine Menge Fragen offengeblieben. Mercurius hatte immer noch keine Ahnung, weshalb sie überhaupt in der Stadt gewesen war. Wonach sie hier gesucht hatte. Zwar hatte sie ihre Antwort gefunden, das konnte Mercurius spüren, das war allerdings schon alles. Ihm war völlig schleierhaft, worum es bei ihrer Suche gegangen war.
  

  
   Was ihn zu den Drogen brachte. Auf irgendeine Weise hatten sie mit ihrem Auftauchen zu tun, nur auf welche? Er dachte an seinen Trip. An das Gefühl, lebendig zu sein und verbunden mit der Natur. Nicht nur mit den Füchsen und Fledermäusen, die in der Stadt unterwegs waren, sondern auch mit den Menschen, die ihn umgaben. Es war, als hätte ihm die Droge gezeigt, dass er ein Teil des Kosmos war. Er hatte Dinge über Inès gewusst, darüber, was sie über ihn dachte. Natürlich wäre es naheliegend zu sagen, das lag nur dran, dass er high gewesen war. Trotzdem war er immer noch fest überzeugt, dass er sich das nicht ausgedacht hatte. Als wäre es eine Wirkung der Droge, einen sechsten Sinn zu entwickeln.
  

  
   Was, wenn das Schemen tatsächlich etwas mit den Drogen zu tun hatte? Bei der Frage kamen die Anzugträger ins Spiel. Denn woher hatten sie die Droge? Woraus bestand die Substanz? Und weshalb hatten sie das Zeug genommen, wenn sie sich doch sicher auch allerbestes Koks hätten leisten können? Fragen, die er ihnen nicht mehr stellen konnte. Turm, Gold und Gier. Davon hatte die Germania gesprochen. Die Typen waren Banker. Sie arbeiteten für einen Immobilienhai und Investmentguru, der seinen Hauptsitz in Berlin hatte. Waren sie seinetwegen in der Stadt? Hatte er etwas mit der Substanz zu tun? Auch das blieb ein Rätsel.
  

  
   Er sagte sich, dass es nicht schlimm war, keine Antworten auf die Fragen zu bekommen. Sie hatten nichts mehr mit seinem Leben zu tun. Er spürte Bedauern, weil das Schemen fort war. Aber es war vorbei. Er konnte mit dem Alltag weitermachen. Und das war gut so.
  

  
   Er kehrte in die Wohnung zurück, stellte die Kaffeetasse in den Ausguss und zog sich an. Dann nahm er sein Rennrad und verließ das Haus. Radelte zum nächsten Supermarkt, um fürs Frühstück einzukaufen. Im Eingangsbereich war ein Backshop einer Billigkette untergebracht, mit einem abgetrennten Café, wo man sich mit Tabletts und Backwaren und Getränken niederlassen konnte.
  

  
   An einem Tisch im Fenster saß in ihrem auffälligen Kaftan Adelgunde. Sie rauchte eine selbstgedrehte Zigarette, obwohl Rauchverbot herrschte. Die Backverkäuferin lächelte, als sei alles in Ordnung. Ihr Blick wirkte seltsam entrückt. Adelgunde, scheinbar in Gedanken versunken, kratzte sich über den Ausschlag am Hals. Ihre schlecht weggezauberte Syphilis, die sie sich im Paris der 90er des vorletzten Jahrhunderts zugezogen hatte. Da hatte sie irgendeinen Lover gehabt, den sie im Moulin Rouge kennengelernt hatte, so viel wusste er. Wer immer das war, er hatte nur die Lebensspanne eines Menschen gehabt und war schon seit über hundert Jahren tot.
  

  
   Adelgunde sah auf und entdeckte Mercurius auf dem Bürgersteig. Da strahlte sie sofort drauflos und bedeutete ihm, ihr Gesellschaft zu leisten. Als sei das ein großer Zufall, sich hier über den Weg zu laufen.
  

  
   Misstrauisch schloss Mercurius sein Rennrad an eine Laterne und betrat den Backshop.
  

  
   »Mercurius, Liebes, setz dich zu mir. Was für eine schöne Überraschung, dich zu sehen.« Sie hob die brennende Zigarette in die Luft, um die Verkäuferin auf sich aufmerksam zu machen. »Fräulein? Einen Kaffee für meinen jungen Freund, bitte. Seien Sie ein Schatz, ja?«
  

  
   Widerwillig nahm Mercurius Platz.
  

  
   Adelgunde schenkte ihm ein ausgesucht reizendes Lächeln. »Ich würde ja ein Croissant essen«, plauderte sie drauflos. »Aber das Zeug hier ist ungenießbar. Dabei bin ich wirklich keine Feinschmeckerin, das weißt du. Es liegt an diesem industriellen Zeug. Ich weiß nicht, wie das irgendwer runterkriegt. Man würde das nie für möglich halten, inzwischen ist es sogar drin, in Frankreich ungenießbare Croissants zu bekommen. Ach, was soll man da schon tun? Das ist die neue Zeit. Wir müssen mit ihr gehen. Und … na ja, Kaffee reicht mir völlig.«
  

  
   Sie zog an ihrer filterlosen Zigarette. Bevor sie den Qualm in den Nichtraucherbereich hinauspusten konnte, bekam sie einen ihrer Hustenanfälle. Rauchwolken stießen unkontrolliert aus Mund und Nase, während sie rot anlief und gequält den Schleim abhustete. Sie bemerkte Mercurius’ distanziertes Gesicht. »Was soll ich denn machen?«, keuchte sie und fragte rhetorisch: »Etwa das Rauchen aufgeben?«
  

  
   Die Verkäuferin trat an den Tisch und stellte Mercurius einen Kaffee hin. Leicht abwesend schenkte sie beiden ein freundliches Lächeln, dann verschwand sie wieder. Adelgunde hatte sich wieder im Griff, atmete durch und sog an der Zigarette.
  

  
   »Hier ist Selbstbedienung«, stellte er fest.
  

  
   »Ach, jetzt hab dich nicht so. Sie tut das gern. Nicht wahr, Fräulein?«
  

  
   Mercurius rührte den Kaffee nicht an. Er verschränkte die Arme. Adelgunde konnte ihm nicht erzählen, dass sie sich zufällig begegnet waren.
  

  
   Sie bemerkte sofort, dass der Smalltalk beendet war.
  

  
   »Agnes weiß nicht, dass ich hier bin«, sagte sie, und plötzlich tauchte ein Raubvogelblick in ihrem Gesicht auf. »Dabei soll es auch bleiben.«
  

  
   »Meinetwegen«, sagte er. »Also, was willst du?«
  

  
   »Sie kocht vor Wut. Agnes. Sie wird dich in die Villa vorladen, darauf kannst du dich gefasst machen. Dass dieses Schemen nicht in den Hauptnachrichten ist, war pures Glück. Sie weiß, dass du dahintersteckst. Sie ist nicht blöd. Du hast versprochen, dich nicht einzumischen. Und jetzt so was. Was denkst du, was los gewesen wäre, wenn wir ein paar hundert Zeugen gehabt hätten?«
  

  
   »Und was denkt sie, was ich getan haben soll?«
  

  
   Adelgunde fixierte ihn wie einen Gegner beim Poker.
  

  
   »Du hast es gerufen, oder?«, fragte sie.
  

  
   Er schwieg. Ja und nein wäre die richtige Antwort gewesen. Er wollte nichts von den Drogen erzählen. Er wusste ja selbst nicht, was sie damit zu tun hatten.
  

  
   »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«
  

  
   »Ich weiß nicht. Ich hatte eine Verbindung zu ihr.«
  

  
   
    »Ihr?«
   
   , fragte sie verwirrt.
  

  
   »Das Schemen. Es ist eine Sie.«
  

  
   Sie drückte verärgert die Zigarette am Rand ihrer Untertasse aus. »Die Verbindung, wie hat die sich angefühlt?«
  

  
   »Als sei ich ein Teil von ihr und sie ein Teil von mir. Ich wusste Dinge über sie. Eher auf einer gedanklichen Ebene. Wir haben nicht gesprochen. Es waren Bilder und Gefühle, die sie mir gezeigt hat.«
  

  
   »Und was wollte es hier? Hast du das herausgefunden?«
  

  
   Sie, dachte er. Es ist eine Sie.
  

  
   »Nein. Sie war auf der Suche. Nach einer Sache, die extrem wichtig für sie war. Es war vergeblich. Das hat sie am Ende herausgefunden. Dass ihre Suche umsonst war.«
  

  
   Da wurde ihm etwas klar. Er fixierte Adelgunde jetzt ebenfalls wie das Gegenüber in einem Pokerspiel.
  

  
   »Du willst wissen, ob ich sie gerufen habe. Wieso denkst du, dass das möglich wäre?«
  

  
   Damit hatte er sie kalt erwischt. Sie fasste sich geziert an den Hals und zupfte den Kaftan zurecht.
  

  
   »Ich bin ein Mensch«, sagte er.
  

  
   »Ja, natürlich, das bist du. Was denn sonst?«
  

  
   »Mein Freund ist überzeugt, dass ich ein Hexer bin.«
  

  
   Das schien sie zu amüsieren. »Was für ein Unsinn. Wie kommt er darauf? Denkst du, du könntest das sein, ohne was davon zu wissen? Glaub mir, Schatz, dann wären wir alle nur Menschen. Sogar Agnes. Wer würde denn freiwillig so ein Leben wollen?«
  

  
   »Na ja. Ist ja nicht gerade so, dass ihr mit eurem Wissen hausieren geht.«
  

  
   »Ach, das stimmt doch gar nicht. Du weißt, dass die Schicksalsfrauen dahinterstecken. Oder erzähle ich dir da was Neues? Wenn sie dich an deiner Wiege erwählt hätten, dann hättest du keine andere Wahl, als ein Hexer zu werden. Ob du willst oder nicht.«
  

  
   Trotzdem. Es steckte mehr dahinter, das konnte er spüren. Es gab noch eine weitere Möglichkeit.
  

  
   »Adelgunde, bitte sei ehrlich zu mir. Sind meine Eltern meine biologischen Eltern?«
  

  
   Ein bedauerndes Lächeln tauchte in ihrem Gesicht auf. Sie betrachtete ihn voller Zuneigung.
  

  
   »Ach, Schätzchen«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Natürlich, sie sind deine Eltern.«
  

  
   »Also bin ich ein Mensch.«
  

  
   »Das sage ich ja.«
  

  
   »Und warum glaubst du, ich könnte ein Schemen herrufen?«
  

  
   »Die Welt wird immer verrückter. Wenn ein Schemen in der Stadt auftaucht, dann ist alles möglich. Es gibt keine Regeln mehr, keine Gesetze. Sieh dich doch um. Wir sterben aus. Nach und nach verschwinden wir. Es gibt nichts mehr, worauf Verlass ist. Wer weiß schon, was da alles passieren kann?«
  

  
   War das die ganze Wahrheit? Er wusste es nicht. Und im Grunde war es ihm egal. Er wollte zurück in seine Welt. Zu Ferat und den anderen. Die magische Gemeinschaft konnte ihm gestohlen bleiben.
  

  
   »Wenn Agnes glaubt, sie muss mir in der Villa eine Standpauke halten, dann kann ich sie nicht davon abhalten. Nur ich sage dir, Adelgunde, das wird das letzte Mal sein, dass ihr mich in der Villa seht. Danach bin ich weg.«
  

  
   »Verdammt, Mercurius, jetzt sei nicht so egoistisch. Wir müssen das Schemen finden.«
  

  
   »Das ist nicht nötig. Sie ist zurück ins Meer. Das weiß ich.«
  

  
   »Nein, ist es nicht. Das Schemen ist noch hier.«
  

  
   »Was? Das ist unmöglich. Ich bin mir ganz sicher.«
  

  
   »Eine Nixe hat uns das erzählt. Es war in der Kanalisation, mehr tot als lebendig. Wenn es zurück ins Meer wollte, dann ist es da nie angekommen. Es ist noch in Berlin.«
  

  
   
    Sie
   
   , dachte er unzusammenhängend.
   
    Sie ist noch in Berlin.
   
  

  
   »Das wusstest du nicht?«, fragte Adelgunde irritiert. »Ich verstehe gar nichts mehr. Ich dachte, dass du …«
  

  
   Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern betrachtete Mercurius, als würde sie nicht schlau werden aus der Geschichte. Enttäuschung machte sich bei ihr breit.
  

  
   »Also gut«, sagte sie. »Wir sehen uns in der Villa. Sag Agnes nichts hiervon. Versprichst du mir das?«
  

  
   Dann stand sie auf und verließ den Backshop. Mercurius blieb allein zurück. Das Schemen war noch in der Stadt. Wenn das stimmte, musste sie gegen ihren Willen festgehalten werden, davon war er überzeugt.
  

  
   »Haben Sie hier etwa geraucht?« Die Backverkäuferin war am Tisch aufgetaucht und starrte ihn fassungslos an. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Rauchen ist strengstens verboten. Was denken Sie sich nur? Raus hier, und zwar ganz schnell. Verschwinden Sie, sofort.«
  

  
   Mercurius verließ den Shop, begleitet vom Schimpfen der Verkäuferin. Er kehrte zu seinem Rennrad zurück und blickte die Straße hinunter. Unter dem Asphalt befand sich die Kanalisation. Das endlose Netz von Abwasserkanälen und Rückhaltebecken, das eine verborgene Stadt unter der Stadt darstellte. Jemand musste sie irgendwo gefangen halten. Sie saß in der Falle. Und obwohl er nichts mehr mit der Sache zu tun haben wollte, spürte er, dass ihn dieser Umstand nicht kaltließ.
  

  
   Und je länger er darüber nachdachte, umso mehr beschlich ihn das untrügliche Gefühl, dass die Geschichte für ihn an dieser Stelle noch nicht vorbei war.
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   Die letzten Hexen von Berlin – Die Serie
  

  
   Mercurius ist Barkeeper, Nachtclubbesitzer – und ein Mensch. Diese Tatsache ist in seinem Fall nicht ganz selbstverständlich, hat er doch familiäre Verbindungen zur magischen Unterwelt von Berlin. Unbemerkt von der Öffentlichkeit leben Hexen, Elfen und Elementarwesen mitten in der Stadt. Mercurius will mit dieser verborgenen Welt nichts zu tun haben. Doch als ein mächtiges Wasserwesen in Merc’s Nachtclub auftaucht, den Abstellraum zertrümmert und zwei Partygäste tötet, kollidieren die beiden Welten auf einen Schlag …
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   Aus dem Lieferwagen heraus betrachtete Manni das Mietshaus, zu dem seine Klempnerfirma gerufen worden war. Kein besonders vielversprechender Anblick. Ein sechsstöckiges, scheinbar leerstehendes Nachkriegshaus mit schmutziger Fassade, verdreckten Fenstern und übersät mit Graffitis, das der ganzen Welt entgegenzuschreien schien: Jawohl, ich bin bereit für den Abriss.
  

  
   »Na, da kommt Freude auf«, murmelte er. Nicht dass man nicht auch in schicken Villen manchmal auf böse Überraschungen stieß, und auch hier schrillten gleich beim ersten Anblick alle Alarmglocken. Seufzend nahm er den Werkzeugkoffer und trat auf den Bürgersteig. Auf einer Werbetafel sah man, dass das Gebäude saniert werden würde. Eigentumswohnungen entstanden. Mindestens eine Mietpartei war noch nicht auf die Straße gesetzt worden. Verstopftes Klo, hatte die Hausverwaltung geschrieben. Na, herzlichen Glückwunsch.
  

  
   »Hey, Chef!«, dröhnte es vom Bürgersteig. Dennis, sein schlaksiger Azubi, schlurfte mit breitem Grinsen auf ihn zu. Manni hatte schon ein paar Mal versucht, ihn zu erreichen. Der Junge hatte vorsichtshalber sein Handy ausgestellt, könnte ja sein, dass der Chef anrief, wo zur Hölle er bliebe, und das störte nur beim Schönheitsschlaf. »Da bin ich schon! Bereit, in die Scheiße zu packen. Geht’s los?«
  

  
   »Schon? Deine Schicht hat vor einer Stunde begonnen.«
  

  
   »Das ist doch der erste Kunde, oder?«, fragte er verwundert.
  

  
   Na klar, und da musste der Chef schon drauf vertrauen, dass Monsieur dann rechtzeitig auftauchte. Manni verschränkte die Arme. Hier war offenbar eine Ansprache nötig.
  

  
   »Es gibt Arbeitszeiten, Dennis. Und wenn du dich nicht daran halten kannst, dann richte dich mal auf ein Leben mit Hartz IV ein. Da wirst du nämlich zwangsläufig landen!«
  

  
   Dennis zog eine Zigarettenschachtel hervor und tastete seine Taschen nach einem Feuerzeug ab.
  

  
   »Willst du jetzt etwa rauchen? Wegstecken, und zwar dalli.«
  

  
   »Du hast ja eine Laune«, murmelte der Junge.
  

  
   »Ich hab überhaupt keine Laune. Wir haben einen Auftrag, und jetzt ist Schluss. Komm mit, es geht los.«
  

  
   Er wartete, bis Dennis die Zigaretten weggesteckt hatte.
  

  
   »Verstopftes Klo«, brachte er ihn auf den Stand. »Genau dein Spezialgebiet. Du kannst mir zeigen, was du gelernt hast.«
  

  
   Sein Azubi ließ die Info sacken und betrachtete die abrissreife Bruchbude. Jetzt wurde ihm etwas unwohl zumute.
  

  
   »Geht klar, Chef«, erwiderte er matt.
  

  
   Das Klingelschild war demoliert und mit Tags und Kaugummis unkenntlich gemacht. Nur ein Name war noch lesbar, der des Kunden. Manni drückte die Klingel, kurz darauf ging der Summer. Im Erdgeschoss wurde eine Tür aufgezogen, und ein überfordert wirkender Rentner stand auf der Schwelle.
  

  
   »Ihre Hausverwaltung hat den Klempner gerufen«, rief Manni. »Ihr Klo ist verstopft?«
  

  
   »Nicht nur das Klo«, jammerte der Rentner. »Auch die Dusche und das Waschbecken. Es ist alles dicht. Ich weiß gar nicht …« Alles dicht. Dann würden sie nicht wie so oft eine Haarbürste aus dem Klo ziehen, und damit wäre die Sache wieder in Ordnung. Seine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.
  

  
   »Wir sind ja hier. Sehen wir uns das Ganze mal an.« Zu Dennis sagte er: »Mit etwas Glück ist das ein Großauftrag.«
  

  
   Die Wohnung war staubig und voller Nippes und sah aus, als sei seit den Siebzigern nichts mehr verändert worden. Im Badezimmer, einem Raum voller grüner Fliesen und orangener Emaille, standen Klo und Waschbecken randvoll mit einer braunen Brühe. Es stank bestialisch. Dennis drückte sich an die Wand und versuchte, durch den Mund zu atmen. Der Junge war eben noch neu im Job, was sollte man da machen.
  

  
   »Ich hab die Hausverwaltung schon zigmal angerufen«, entschuldigte sich der Rentner. »Ich solle es mal mit Rohrreiniger versuchen, haben sie gesagt.«
  

  
   Manni klappte den Klodeckel runter. Sie würden mit dem Waschbecken anfangen, beschloss er. Das Schönste zum Schluss.
  

  
   »Trotzdem wurde es nur immer schlimmer«, meinte der Rentner. »Ich weiß auch nicht, was ich machen soll.«
  

  
   »Wissen Sie was? Warum gehen Sie nicht in die Küche und machen sich einen Kaffee. Wir kümmern uns hier drum.«
  

  
   Der Rentner nickte hilflos und humpelte aus dem Bad.
  

  
   »Dann leg mal los, Dennis.«
  

  
   »Ich, Chef?«, fragte er voller Unbehagen.
  

  
   »Ja, wer sonst? Zeig, was du gelernt hast. Siphon abschrauben.«
  

  
   Dennis griff nach dem Werkzeugkoffer, die Lasche löste sich, und Schraubenschlüssel klirrten auf die Fliesen. »Sorry », murmelte er und hob den Koffer an, wobei die Rohrzange rausrutschte und hinterherschepperte.
  

  
   »Kann es dann losgehen?«, fragte Manni.
  

  
   Dennis nickte und hockte sich mit der Zange unter das Waschbecken. Kaum begann sich die Dichtung zu lösen, spritzte stinkendes braunes Wasser hervor. Der Junge stellte würgend einen Eimer unter das Rohr, in den sich das Waschbecken gurgelnd leerte.
  

  
   »Wenn wir Glück haben, ist bloß der Siphon verstopft.«
  

  
   »Meinst du wirklich, Chef?«
  

  
   »Nein, aber es hilft ja nichts.«
  

  
   Dennis holte Luft und zog vorsichtig den rostigen Siphon aus der Wand. Ein Schwall fauliges Wasser ergoss sich aus dem Loch und gab den Blick frei auf …
  

  
   »Was zur Hölle?«, stieß Dennis aus.
  

  
   Manni verstummte. Er traute seinen Augen nicht. Aus dem Siphon ragte ein Nest aus Reisig, Moos und kleinen Vogelknochen. Wirklich das Letzte, was er dort vermutet hätte. Und er hatte schon so einiges gesehen, womit Rohre verstopft waren. Gebrauchte Kondome, ertrunkene Hamster, Klumpen von Frittierfett. Aber so was?
  

  
   »Was ist das, Chef?«
  

  
   »Die Verstopfung.«
  

  
   »Das ist voll gruselig.«
  

  
   Ja, das war es tatsächlich. Er fragte sich, wie das ganze Zeug in das Rohr gekommen war. Der Ablauf im Waschbecken war viel zu eng für die Knochen und Stöckchen.
  

  
   »Soll ich jetzt …?«, fragte Dennis.
  

  
   »Wenn du keine Einladung brauchst.«
  

  
   Angewidert zog der Junge an der Masse. Fellhaare lösten sich, Tieraugen kullerten auf die Fliesen, und verschlammte Federn fielen herab. Dennis hustete, um seinen Brechreiz zu unterdrücken, dann riss die Masse und klatschte auf den Boden. Der Rentner tauchte in der Tür auf, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.
  

  
   »Was haben Sie denn in den Abfluss gestopft?«, fuhr Manni ihn an und merkte dabei, dass nicht nur Dennis unter Schock stand. »Das ist einfach nicht normal.«
  

  
   »Gar nichts«, meinte er überfordert.
  

  
   »Das ist ein halber Wald, der hier feststeckt.«
  

  
   »Das muss von woanders kommen.«
  

  
   »Es ist Ihr Siphon.«
  

  
   »Ich gebe keine Essensreste in den Ausguss. Man soll das nicht, das höre ich immer wieder.«
  

  
   Als wenn es sich hier um Essensreste handelte. Doch der Rentner blickte so verständnislos, dass Manni beinahe gewillt war, ihm zu glauben.
  

  
   »Im Keller steht auch Wasser«, stotterte er. »Da ist der Hauptablauf vom Haus. Vielleicht hat es damit zu tun?«
  

  
   »Im Keller.«
  

  
   Natürlich, der wichtigste Hinweis kam zum Schluss. Dann waren nicht nur hier oben die Rohre verstopft.
  

  
   »Vielleicht fangen wir am besten da an«, schlug Dennis vor, was sich verdächtig anhörte wie: Hauptsache, raus hier.
  

  
   »Haben Sie einen Schlüssel für den Keller?«, fragte Manni, worauf der Rentner nervös nickte und eilig zum Schlüsselbrett humpelte.
  

  
   »Wir gucken uns das mal an.«
  

  
   »Find ich auch, Chef. Find ich auch.«
  

  
   Der Rentner übergab ihnen den Kellerschlüssel, und die beiden stiegen hinunter in das muffige Untergeschoss. Hinter einer Sicherheitstür lag ein weitläufiger, düsterer Kellerraum, der zentimeterhoch unter Wasser stand. Eine nackte Birne warf schummriges Licht über Mauerwände. Sperrmüll stand in der Brühe und hatte sich mit Wasser vollgesogen, ein torfiger Geruch lag in der Luft, und in dem schmutzigen Stauwasser schwammen undefinierbare Pflanzen- und Tierreste. Manni versuchte sich zu erklären, was hier los war, doch vergebens. Ihm wurde zunehmend unbehaglich zumute.
  

  
   »Ist so was normal, Chef?«
  

  
   »Nein, ist es nicht.«
  

  
   Am besten professionell bleiben, sagte sich Manni. Er bahnte sich einen Weg zum Bodenablauf, dem tiefsten Punkt im Keller, und zog probeweise mit einem Abzieher über den Rost.
  

  
   »Was siehst du hier, Dennis?«
  

  
   »Schwimmende Kotze.«
  

  
   »Nein. Die Hauptleitung ist dicht.«
  

  
   Der Junge begriff plötzlich. Er strahlte, seine trübe Stimmung war wie weggeblasen.
  

  
   »Da muss man mit Hochdruck ran, Chef, um das Rohr spülen. Wir können da gar nichts tun.«
  

  
   »Tja, scheint dein Glückstag zu sein«, meinte Manni. »Komm, Dennis, raus hier. Holen wir Verstärkung.«
  

  
   Da bemerkte er, dass sich das Wasser leicht bewegte. Ein kleines Rinnsal zog zur hinteren Kellerwand. Verwundert watete er zur Rückwand, wo im trüben Wasser eine metallene Bodenplatte zu erkennen war. Sie war mit einem länglichen Metallschaft verschlossen. Luftbläschen stiegen an einer Ritze auf. Hier floss definitiv Wasser ab.
  

  
   Dennis kam plantschend hinter ihm her.
  

  
   »Ist da noch ein Ablauf?«
  

  
   »Frag mich was Besseres.«
  

  
   Jetzt wollte Manni es wissen. Er zog seine Plastikhandschuhe über, griff in das Schmutzwasser und zog an dem Riegel, der sich widerwillig löste. Nun gluckerte es, ein kleiner Strudel entstand, und die Luftbläschen wurden größer.
  

  
   »Komm, fass mal mit an«, forderte er Dennis auf. Gemeinsam zogen sie die Luke hoch, die sich mit einem schmatzenden Geräusch öffnete. Das stehende Wasser schoss in das schwarze Loch hinein. Der Keller lief leer, während aus dem Loch leises Plätschern drang.
  

  
   Manni zog sein Handy hervor und leuchtete mit der Lampe in den Schacht hinein. Auch hier waren Reisignester zu sehen, als gäbe es eine Art Tierbefall in den Rohren. Und rostige Leitersprossen, die in der Dunkelheit verschwanden.
  

  
   »Ist das ein Zugang zur Kanalisation?«, fragte Dennis verwundert. »Hier im Keller?«
  

  
   Es sah ganz so aus. Trotzdem … Zwar verlief direkt unter ihren Füßen der Schöneberger Mischwasserkanal, ein riesiger und meterhoher Abwassertunnel, der vor über hundert Jahren als Regenüberlaufbauwerk errichtet worden war. Dass man allerdings von einem Wohnhaus dort einsteigen konnte, das hatte er noch nie gehört.
  

  
   Dennis nahm ebenfalls sein Handy und leuchtete hinein.
  

  
   »Krass, Chef, oder?«, meinte er und beugte sich weit vor.
  

  
   Manni sah schon kommen, was passieren würde, aber es war zu spät, um den Jungen vom Rand wegzuziehen. Er rutschte an der glitschigen Kante ab und fiel mit einem Schrei in das Loch hinein. Mit einem dumpfen Laut landete er auf dem Schachtboden.
  

  
   »Dennis! Ist alles in Ordnung?«
  

  
   Er leuchtete hastig in den Schacht.
  

  
   »Hast du dich verletzt?«
  

  
   »Ich glaub, ich hab mir den Knöchel verstaucht«, jammerte er.
  

  
   »Warum passt du nicht auf, wo du hintrittst, verdammt?«
  

  
   »Ich wollte doch nur …«
  

  
   »Sei ruhig. Kannst du aufstehen?«
  

  
   Dennis versuchte es. Scharf sog er die Luft ein und ließ sich wieder sinken.
  

  
   »Warte da«, rief Manni. »Ich komme runter.«
  

  
   Er steckte das Handy ein und kletterte über die Sprossen in den Schacht hinein. Hier unten verstärkte sich der torfige Geruch. Es war nicht das erste Mal, dass er in die Kanalisation hinabstieg, nur so einen Geruch hatte er dabei noch nie erlebt. Lieber wäre er schnurstracks wieder umgekehrt.
  

  
   »Leuchte mir mal«, rief er.
  

  
   Augenblicklich hob Dennis das Handy.
  

  
   »Nicht ins Gesicht, du Trottel.«
  

  
   Er hielt eine Hand schützend vor die Augen, als eine Sprosse unter seinem Gewicht nachgab. Geblendet umklammerte er die Leiter, die dabei fast aus der Wand gerissen wurde. Der Ruck reichte aus, um den schweren Metalldeckel über seinem Kopf in Bewegung zu bringen. Die Schwerkraft tat das Übrige, und scheppernd donnerte die Luke in ihre Fassung. Manni hörte, wie mit dem Schwung auch der Riegel ins Schloss zurückfiel und in den Schaft einrastete.
  

  
   Mit Verspätung ließ Dennis das Handy sinken, um ihn nicht länger zu blenden. Es wurde dunkel. Stille breitete sich aus.
  

  
   »Wollt ihr mich verarschen?«, brüllte Manni in dem engen Schacht und donnerte mit der Faust gegen die Luke. Nichts zu machen, sie saß felsenfest. »Verdammt, das ist jetzt nicht wahr.«
  

  
   Sie waren wirklich die allerletzten Amateure. Wer sperrte sich denn in einem Abwasserkanal ein, nachdem er zu einem verstopften Klo gerufen wurde? Das konnte man keinem Menschen erzählen.
  

  
   »Sorry, Chef«, sagte Dennis kleinlaut. »War meine Schuld.«
  

  
   Manni stieß die Luft aus. Er nahm die letzten Stufen und sprang auf den feuchten Steinboden.
  

  
   »Lass mal deinen Knöchel ansehen.« Er tastete vorsichtig die geschwollene Stelle ab. »Tut das weh?«
  

  
   »Geht schon. Ich bin echt zu blöd, oder?«
  

  
   »Na ja, eine große Leuchte bist du wirklich nicht.«
  

  
   »Wie kommen wir jetzt hier wieder raus?«
  

  
   Manni nahm sein Handy, doch hier unten hatten sie kein Netz. Er stellte ebenfalls die Taschenlampe ein und leuchtete in den abzweigenden Schacht hinein, der offenbar in den Überlaufkanal führte. Von der Runddecke hingen Schlingpflanzen und tropfendes Seegras herab, und an den Mauern wuchs etwas, das wie Torfmoos aussah. Alles in ihm schrie, nicht da reinzugehen, bloß wenn sie nach oben wollten, hatten sie wohl keine Wahl.
  

  
   »Wir nehmen einen anderen Ausgang«, sagte er. »Ein Stück die Straße runter ist ein Zugang der Berliner Wasserbetriebe. Versuchen wir es da. Kannst du laufen?«
  

  
   Dennis stand mit seiner Hilfe auf und belastete vorsichtig den Fuß. »Es geht schon.«
  

  
   »Dann ist der Knöchel nicht verstaucht?«
  

  
   »Hm«, gab Dennis verlegen zurück, als hätte er ein schlechtes Gewissen deshalb.
  

  
   »Komm, mir nach.«
  

  
   Manni betrat den Kanal. Eine Echse huschte im Lichtkegel des Handys davon, und in den moosartigen Gebilden wimmelte es von Wanzen und Wasserlarven.
  

  
   »Was ist das hier?«, fragte Dennis beklommen. »Sea-Life?«
  

  
   »Ehrlich, Junge, ich habe keine Ahnung.«
  

  
   Er packte Dennis am Arm und zog ihn durch den niedrigen Tunnel. Eine Schlingpflanze streifte nasskalt über seine Schulter. Er unterdrückte einen Aufschrei. Himmelherrgott.
  

  
   »Ich dachte, hier unten gibt es höchstens Ratten.«
  

  
   »Nicht einmal das«, sagte Manni. »Ratten sind zwar manchmal auf Nahrungssuche hier unten, obwohl sie meistens die Kanalisation meiden.« Zu nass und zu giftig. Was den ganzen Zoo hier noch unwahrscheinlicher wirken ließ. Egal, sagte er sich. Augen zu und durch.
  

  
   Nach ein paar Schritten erreichten sie ein backsteinernes gewölbeartiges Bauwerk, den Hauptkanal. Der war vier Meter hoch und wirkte weniger klaustrophobisch als ihre Röhre. Dennis sprang voran in das knöcheltiefe Wasser, erleichtert, wieder aufrecht stehen zu können, und sah sich im Schein seiner Taschenlampe um.
  

  
   Manni trat zögernd vor und versank ebenfalls bis über die Knöchel in dem modrigen Wasser. Schuhe und Socken sogen sich augenblicklich voll.
  

  
   Als er sich in der gewaltigen Röhre umsah, glaubte er, dass nasse Socken sein kleinstes Problem waren. Im dunklen Wasser schwammen Trauben von Fischeiern. Ein Schwarm zuckender Kaulquappen ruderte um seine Beine herum. Überall zischelnde und raschelnde Geräusche. Er schluckte schwer. Der Ausgang der Wasserbetriebe lag südlich. Wenn sie Glück hatten, war er unverschlossen. Und wenn nicht, würden sie dort direkt unter der Straße wenigstens ein Netz haben und Hilfe rufen können.
  

  
   »Chef«, kam es mulmig von Dennis. »Guck mal.«
  

  
   Das Handylicht des Azubis tanzte durch die Dunkelheit.
  

  
   »Ich glaub, ich hab das Abwasserrohr von unserem Mietshaus gefunden. Siehst du?«
  

  
   Ja, das war es offensichtlich. Und es erklärte, warum da oben alles dicht war. Eine feste Masse aus Ästen und Schlingpflanzen quoll aus dem Rohr und ging im Kanal in eine Art Mangrovenurwald über. Manni ließ sein Handylicht hinauf zur Tunneldecke wandern. Alles war über und über mit Ästen und tropfender Vegetation bedeckt. Als wären sie in einem riesigen Bibernest.
  

  
   Ein Platschen ließ sie zusammenfahren. Vor ihnen war eine Bewegung in der Dunkelheit. Manni stolperte zurück, suchte mit dem Handylicht die Wasseroberfläche ab. Etwas schien sich auf sie zuzubewegen.
  

  
   »Was war’n das, Chef?«, hauchte Dennis.
  

  
   Er starrte ins Wasser.
   
    Der Biber
   
   , ging es ihm durch den Kopf. Oder was sonst hier seinen Bau hat.
  

  
   »Wo müssen wir noch lang, um rauszukommen?«
  

  
   »Da runter, Dennis. Beeilen wir uns.«
  

  
   Sie stapften geräuschvoll durch das inzwischen wadentiefe Sumpfwasser. Er würde sich später Gedanken machen, was zur Hölle hier unten los war. Zuerst wollte er an die Oberfläche, und zwar so schnell wie möglich.
  

  
   Wieder platschte es. Gefolgt von einem unheilvollen, gurgelnden Laut. Als wäre etwas hinter ihnen her. Wie auf Kommando begannen beide zu laufen. Die kleinen Lichter ihrer Handys tanzten zwischen dem Kanal und der feuchten Vegetation an den Wänden. Nur raus hier!
  

  
   Um sie herum bildeten sich Nebel und Schatten, körperlose Gebilde, die sich traumartig bewegten. Er sah vorm inneren Auge Bilder, bleiche Gesichter und aufgerissene Münder. Sie waren nicht real, sagte er sich. Das musste am Schwefelwasserstoff liegen. Der entstand manchmal in der Kanalisation, war geruchlos und konnte einen töten, wenn man nicht aufpasste. Wenn einem schummrig wurde, war es meist schon zu spät. Die Fratzen waren Halluzinationen. Alles nur Einbildung. Sie mussten raus hier, so schnell wie möglich.
  

  
   Dennis rutschte aus und landete im Wasser. Manni zog ihn am Kragen seines Overalls hoch und stieß ihn weiter. Die Fratzen waberten näher heran. Sein Herz begann zu rasen. Waren das wirklich Halluzinationen?
  

  
   »Lauf!«, rief er. »Mach schon.«
  

  
   Etwas, das groß war wie ein Unterschenkel, glitschte im Wasser an Mannis Wade vorbei. Und dann war Dennis weg. Mit einem erstickten Laut verschwand er unter der Oberfläche.
  

  
   »Dennis!«
  

  
   Ein Gurgeln im Wasser, dann Stille. Manni suchte die Oberfläche ab, doch nichts. Er hörte nur seinen keuchenden Atem und das Rascheln und Tropfen um ihn herum. Die geisterhaften Halluzinationen schwebten auf ihn zu.
  

  
   »Dennis«, brüllte er.
  

  
   Der Kopf des Jungen schoss aus dem Wasser. Er ruderte mit den Armen und schnappte nach Luft.
  

  
   »Chef!«
  

  
   Manni packte ihn. Etwas versuchte, den Jungen wieder unter Wasser zu ziehen. Verzweifelt stemmte er sich dagegen.
  

  
   »Halt dich an mir fest!«
  

  
   Er packte Dennis am Kragen und krallte sich daran fest. Das Ding unter der Oberfläche wollte seine Beute nicht loslassen. Auch die gespensterhaften Gestalten kamen weiter heran. Der Ausgang war zu weit entfernt, begriff er, sie würden es nicht schaffen.
  

  
   Ein Brüllen drang aus den Tiefen der Kanalisation. Unmenschlich, grauenhaft und furchterregend. Für einen Augenblick schien die Zeit einzufrieren. Dann lösten sich die Gespenster in Nebel auf, und auch das Ding im Wasser tauchte ab. Dennis war frei. Er ließ sich von Manni hochziehen, hustete und rang nach Luft.
  

  
   Wieder wurde der Kanalschacht von dem Brüllen erfüllt. Da war ein Schatten, eher zu spüren als zu sehen. Ihre kleinen und lächerlichen Lichtkegel suchten vergeblich die zugewucherte Röhre ab. Was immer da auf sie zusteuerte, Manni hatte nicht vor, Bekanntschaft damit zu machen.
  

  
   Er stieß Dennis vor sich her. Es waren noch fünfzig Meter bis zum Aufgang. Ein weiteres, grauenvolles Brüllen. Das Ding war ihnen dicht auf den Fersen. Dennis packte seinen Azubi kurzerhand unter den Arm und zerrte ihn weiter zum Ausgang.
  

  
   An der Kanalwand führte eine Sprossenleiter zu einem Aufgang, von dem in Stein gehauene Stufen nach oben zur Straße gingen. Noch zehn Meter. Das Ding stieß erneut ein markerschütterndes Grollen aus, das im gesamten Kanal nachhallte. Manni packte den schlaksigen Jungen und warf ihn gegen die Sprossenleiter. Dennis klammerte sich augenblicklich daran fest, dann sah er über Mannis Schultern hinweg in den Kanal – und erstarrte mit schreckensbleichem Gesicht. Was immer es da zu sehen gab, für eine nähere Betrachtung, fand Manni, fehlte die Zeit.
  

  
   »Hoch mit dir«, fuhr er ihn an. »Beeilung.«
  

  
   Er boxte dem Jungen unsanft in den Hintern, und endlich begann Dennis zu klettern. Manni hechtete hinterher. Schwang sich an den Sprossen hoch, den Blick fest nach oben gerichtet.
  

  
   Tageslicht fiel in den Aufgang. Es fühlte sich wie ein Wunder an. Der Schacht war offen. Er hörte bereits den Verkehr auf der Martin-Luther-Straße. Dennis hatte die in Stein gehauenen Stufen erreicht. Sie würden es schaffen.
  

  
   Als ein weiteres Brüllen ertönte, machte Manni den Fehler, nochmals in den Kanalschacht zu sehen. Ein riesiger, pulsierender Schleimberg schoss auf ihn zu. Eine undefinierbare Masse mit einem fußballgroßen, unmenschlichen Auge, das ihn unverwandt anstarrte. Die Haut des Dings glühte in wechselnden Farben, warf Warzen und Flecken, und ein ekelhaftes Maul wurde aufgerissen.
  

  
   Manni erstarrte. Einen Moment zu lange. Er sah, wie eine Fangzunge hervorschoss und seinen Fuß umschlang. Unerbittlich wurde er in die Dunkelheit zurückgezogen.
  

  
   »Chef!«, rief Dennis hilflos.
  

  
   Manni hielt sich an eine Geländerstange fest und versuchte, dem Klammergriff zu entkommen. Es war zwecklos. Das Ding zerrte an seinem Fuß, er würde sich nicht lange halten können. Mit der freien Hand fummelte er wild an seinem Schnürsenkel herum. Und plötzlich fluschte der nasse Fuß aus dem Arbeitsschuh heraus. Er war frei!
  

  
   Keuchend sprang er auf, schubste Dennis die Stufen hoch und hechtete hinterher, begleitet vom Brüllen der Kreatur, hinauf ins Tageslicht. Stolpernd und geblendet von der Helligkeit kamen sie zum Stehen.
  

  
   Es herrschte der übliche Verkehr. Pendler und Lieferanten jagten über die Kreuzung, es wurde gehupt und geschimpft, Radfahrer fuhren klingelnd vorbei. Einige Passanten warfen verstohlene Blicke auf die beiden begossenen Pudel, bevor sie sich abwandten und so taten, als wäre alles ganz normal.
  

  
   Sie waren frei! Schwer atmend und unter Schock standen sie auf dem Bürgersteig. Keiner sagte ein Wort. Einsatzfahrzeuge der Berliner Wasserbetriebe standen am Straßenrand, der Zugang zum Kanal war mit Absperrband gesichert. Nur waren keine Kanalarbeiter zu sehen.
  

  
   Benommen entdeckte Manni zwei Männer, die am Rand der Einsatzwagen standen und miteinander sprachen. Ein feiner Anzugträger, offensichtlich oberste Gehaltsklasse, und ein untersetzter, schwarz gekleideter Typ, der mit dem Rücken zu ihm stand. Sie schienen irgendwie dazuzugehören.
  

  
   Er stolperte auf die beiden zu.
  

  
   »Wir müssen das Schemen von hier fortbringen«, sagte der Anzugträger. »Irgendwohin, wo es weniger auffällig ist.«
  

  
   »Wenn das so einfach wäre, Herr Hohenfels. Hier im Überlaufkanal haben wir es in der Zange. Es kann nicht weg.«
  

  
   »Wir provozieren zu viel Aufmerksamkeit. Anwohner haben Probleme mit verstopften Abflüssen. Lassen Sie sich was einfallen.«
  

  
   »Ähm, Entschuldigung«, begann Manni.
  

  
   Der Anzugträger sah auf und warf ihm ein herzliches Lächeln zu, als hätte er ihn längst erwartet.
  

  
   »Da unten ist ein Monster«, keuchte er. »Es ist … wir haben …« Dann gingen ihm die Worte aus. Wie sollte er beschreiben, was er gesehen hatte? Das war Wahnsinn.
  

  
   »Ein Monster, sagen Sie«, meinte der Mann freundlich. »Ich verstehe.«
  

  
   Dann wandte er sich dem schwarz gekleideten Mann zu und nickte. Der drehte sich um. Eine Welle schien durch die Luft zu gehen. Manni taumelte. Es fühlte sich an, als würde sein Gehirn geschreddert werden. Unfassbare Kopfschmerzen, dann ein Schlag gegen die Stirn. Er holte Luft. Sah auf. Die Straße vor ihm war leer. Da war nur ein großer Lkw in den Farben der städtischen Wasserbetriebe.
  

  
   Er bemerkte, dass er bis zu den Knien nass war. Die Hauptleitung im Keller, fiel es ihm ein, die war verstopft gewesen. Deshalb war er nass. Was für ein Scheißauftrag. Aber das Problem war behoben.
  

  
   Nur wie war er hier auf die Straße gekommen?
  

  
   Und wo war sein rechter Schuh?
  

  
   Im Keller, ja. Er hatte den Schuh dort verloren. Das war ein ziemliches Durcheinander gewesen.
  

  
   »Chef?«
  

  
   Er wandte sich um. Da war ja Dennis, sein Azubi.
  

  
   »Jetzt tauchst du auf? Ein bisschen spät, oder?«
  

  
   »Ich … sorry, Chef.«
  

  
   »Der Auftrag ist erledigt. Verdammt, kannst du nicht einmal pünktlich zur Arbeit kommen?« Da bemerkte er, wie sein Azubi aussah. »Du bist ja klatschnass.«
  

  
   Dennis sah unglücklich an sich herab. »Ich bin in den Landwehrkanal gefallen. Auf dem Weg hierher. Deswegen bin ich zu spät.«
  

  
   »In den Kanal?«
  

  
   Der Junge war wirklich zu gar nichts zu gebrauchen.
  

  
   Ach herrje. Was für ein Horrortag. Besser, sie fuhren zurück in die Firma, brachten sich in Ordnung und machten sich dann auf den Weg zum nächsten Einsatz.
  

  
   »Komm, ich hab trockene Arbeitssachen im Lieferwagen. Wir ziehen dich erst mal um. In den Kanal gefallen«, brummte er. »Du bist wirklich ein Volltrottel.«
  

  
   Irgendwie war da das Gefühl, gerade noch an etwas Wichtiges gedacht zu haben. Es war ihm entfallen. Einer der Einsatzwagen startete den Motor. Er war nicht von den Wasserbetrieben, sondern von einem privaten Unternehmen, das offenbar mit dem Senat zusammenarbeitete. Ein Anzugträger saß auf dem Beifahrersitz und nickte Manni zu. Als würden sie sich kennen. Stirnrunzelnd sah er dem Lieferwagen nach. Ein Schriftzug prangte darauf.
   
    Die Zukunft des Wassers. Willkommen in der Schwammstadt Berlin.
   
   Dann war der Lieferwagen fort.
  

  
   »Komm schon«, sagte er zu seinem Azubi und unterdrückte den Impuls, ihm einen Schlag zu versetzen. »Wir haben einen Auftrag. Jetzt wird gearbeitet.«
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    Sechzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Die Villa war in sanftes Abendlicht getaucht. Mercurius blieb am eisernen Tor stehen und schaute. Seit zwei Jahren war dieser Ort wie ein Zuhause für ihn gewesen, viel mehr als die Wohnung seiner Mutter in Zehlendorf. Er wünschte, er könnte für immer in der Villa leben, so wie seine Freundin Yava, die Elfe, die ihre Eltern verloren hatte und um die sich sonst keiner kümmerte. Mit Yava zusammenzuleben, das wäre wundervoll.
   
  

  
   
    Eine vorwurfsvolle Stimme drang von der Balkonbrüstung.
   
  

  
   
    »Wo bleibst du denn? Wird ja langsam Zeit.«
   
  

  
   
    Da war sie ja, dachte er freudig.
   
  

  
   
    »Yava!«, rief er und winkte.
   
  

  
   
    »Komm schnell hoch, ich will dir was zeigen.«
   
  

  
   
    Er griff beherzt nach der Klinke des Tors, die zur Auffahrt führte, doch das Tor war plötzlich zugeschnappt und fest verschlossen. Wie ein Trottel donnerte er gegen die harten Eisenstreben.
   
  

  
   
    Yava stand oben auf dem Balkon und lachte ihn aus.
   
  

  
   
    »Sehr witzig«, rief er ihr zu.
   
  

  
   
    »Jetzt komm schon! Ich warte.«
   
  

  
   
    Sie ließ das Tor aufspringen, das sich nun kinderleicht öffnen ließ. Immer noch lachend verschwand sie hinter den Flügeltüren in ihrem Zimmer. Mercurius stürmte zum Eingangsportal, überwand sich, den Messingtürgriff anzufassen, der die Form eines Gesichts hatte und der ihm nie geheuer war, und rannte in die Halle. Aus der Küche drangen aufgeregte Stimmen, und er hörte Agnes und Adelgunde, die beiden Hexen, die das Haus leiteten.
   
  

  
   
    »Wenn das wahr ist, dann müssen wir sofort handeln«, sagte Adelgunde. »Wir müssen alles stehen und liegen lassen.«
   
  

  
   
    »Wir können doch nicht die Villa räumen, nur wegen eines Gerüchts«, wandte Agnes ein.
   
  

  
   
    »Diesmal sieht es gut aus.« Das war sein Onkel Basilius, der offenbar auch dort war. »Ich habe ein gutes Gefühl. Der Hinweis kommt aus einer sicheren Quelle.«
   
  

  
   
    Neugierig ging er zur Küchentür, vorbei an Undine, die wie immer am Kamin hockte und so tat, als würde sie ihn gar nicht bemerken, obwohl sie ihn aus dem Augenwinkel unverwandt fixierte. Sie war ein Wassergeist, und bei seinem ersten Besuch in der Villa wollte sie ihn in einer Traumwelt versklaven. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann drückte er die Küchentür auf. Sofort verstummten die Erwachsenen. Als hätte Mercurius sie bei etwas erwischt. Adelgunde, in einem langen Batikgewand gekleidet und mit einer Zigarette im Mundwinkel, fasste sich als Erstes.
   
  

  
   
    »Na sieh mal, wen wir da haben«, kicherte sie. »Du hast es ja ganz allein zu uns geschafft.«
   
  

  
   
    »Ich bin fast elf!«, sagte er. »Na klar habe ich das geschafft.«
   
  

  
   
    Seltsamerweise hatten sich die Hexen mehr Sorgen gemacht als seine Eltern, ihn ohne Begleitung in die U-Bahn zu setzen.
   
  

  
   
    »Ich habe immer gesagt, der Junge kann das«, sagte sein Onkel und gab sich jovial, obwohl er unkonzentriert wirkte. Überhaupt sah es aus, also wollten sie Mercurius so schnell wie möglich loswerden. Adelgunde tauchte mit einer riesigen Schüssel Schokoladenpudding an der Tür auf. »Nimm den mit hoch«, sagte sie. »Pass nur auf, dass Yava den nicht ohne dich aufisst.«
   
  

  
   
    Er nahm die Schüssel und ging verwirrt durch die Halle zur Freitreppe, wobei er Undines Blicke im Rücken spürte. Kaum war er oben, riss Yava ihre Zimmertür auf.
   
  

  
   
    »Du hast mir Pudding mitgebracht!«, rief sie begeistert.
   
  

  
   
    »Der ist für uns beide«, protestierte er, und weil er Yava schon kannte, legte er eilig den Arm über die Schüssel, drehte sich von ihr ab und schaufelte sich mit dem Finger Pudding in den Mund. Yava sprang ihm auf den Rücken, und er fiel samt Schüssel auf den Teppich. Lachend stürzten sie sich auf den Pudding, drückten sich gegenseitig von der Schüssel weg, bis sie leer war und Gesicht und Hände verschmiert waren.
   
  

  
   
    »Du isst wie ein Schwein am Trog«, sagte Yava vorwurfsvoll.
   
  

  
   
    »Du bist selber ein Schwein!«
   
  

  
   
    Sie fasste sich an die Wange, wo Pudding klebte, und sagte nachdenklich: »Tatsächlich.« Dann schnappte sie blitzschnell nach seinem Pulli und wischte sich das Gesicht daran ab. Was zur nächsten Rangelei führte, die wiederum darin überging, dass sie auf ihrem Bett wie auf einem Trampolin herumsprangen. Schließlich ließen sie sich atemlos auf die zahllosen Decken und Kissen fallen und betrachteten das samtene Dach des Himmelbetts.
   
  

  
   
    »Die haben ein Geheimnis da unten«, sagte er.
   
  

  
   
    »Als wenn das ein Geheimnis wäre. Weiß doch jeder, was da los ist.«
   
  

  
   
    »Und … verrätst du es mir?«
   
  

  
   
    »Na, sie suchen einen Übergang zum Feenreich. Deshalb ist Basilius ständig weg. Was dachtest du?«
   
  

  
   
    Einen Übergang zum Feenreich? Das war alles? Er hatte von Feen gehört. Die allerdings gab es schon lange nicht mehr. So wie Trolle oder Zwerge. Sie waren einfach fort.
   
  

  
   
    »Blöderweise sind alle Portale verschwunden«, meinte Yava. »Deshalb kann keiner mehr rüber auf die andere Seite. Dein Onkel sucht alle Stellen ab, wo es mal Übergänge gab. Er hofft, dass sich ein Portal noch öffnen lässt.«
   
  

  
   
    »Was will Onkel Basilius denn da drüben?«
   
  

  
   
    Sie sah auf und wirkte überrascht. »Wir alle sollen rüber. Weißt du das nicht? Agnes will uns von hier evakuieren. Weil diese Welt stirbt, deswegen müssen wir weg.«
   
  

  
   
    Evakuieren. Ihm gingen tausend Sachen durch den Kopf. Er wusste ja, dass die magischen Wesen ausstarben. Hieß das, sie wollten für immer von hier fortgehen? Diese Welt einfach hinter sich lassen? Was würde dann aus ihm?
   
  

  
   
    »Ich wollte dir noch was geben«, rief sie, sprang vom Bett und zog ein Papier hervor. Es war ein Schulzeugnis. »Siehst du, das kannst du deinen Eltern zeigen.«
   
  

  
   
    Sein Name stand darauf, und es sah kein bisschen wie eine Fälschung aus, obwohl die Noten wenig mit seinem echten Zeugnis zu tun hatten.
   
  

  
   
    »So bekommst du keinen Ärger. Wie findest du es?«
   
  

  
   
    »Ich finde es super«, sagte er matt, in Gedanken immer noch bei dem Portal zum Feenreich, nach dem Onkel Basilius suchte. Denn wenn er eines fand, bedeutete das, dass alle aus der Villa zur anderen Seite aufbrechen würden. Dann wollte er unbedingt mitgehen. Er fragte sich, ob das irgendwie möglich wäre. Ob das überhaupt für ihn vorgesehen war. Die Vorstellung, mit Yava von hier fortzugehen, ließ seine Wangen heiß werden. Aber wollte sie überhaupt, dass er mitkäme?
   
  

  
   
    »Was glotzt du so?«, fragte sie.
   
  

  
   
    »Ach, nichts.«
   
  

  
   
    In seinem Kopf arbeitete es. Er musste alles dafür tun, mit auf die andere Seite zu gehen. Denn er wollte Teil dieser magischen Familie sein, die voller Wunder und Freundschaften war, und nicht zurückkehren in das Leben seiner Eltern, wo alles grau und lieblos war. Zur Not würde er dafür sein altes Leben für immer hinter sich lassen.
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   Allein bei der Vorstellung, zur magischen Villa zu fahren, hätte Mercurius kotzen können. Treffen elf Uhr im blauen Saal, war die Ansage gewesen. Agnes war außer sich wegen des Chaos, das sich in seinem Club ereignet hatte. Und natürlich gab sie ihm die Schuld an dem Vorfall. Wenn er nicht unbedingt hätte herausfinden wollen, was die Hexen über das Geschehen wussten, wäre er erst gar nicht aufgetaucht, egal wie sehr Agnes durchgedreht wäre. Die konnte ihn mal kreuzweise mit ihrer Selbstgerechtigkeit.
  

  
   Die Hexen verrieten ihm möglicherweise mehr über das Wasserschemen. Das Monster aus der Kanalisation, das während einer Party in seinem Club aufgetaucht war und nicht nur für Chaos unter den Gästen, sondern auch für einen Großeinsatz der Polizei gesorgt hatte. Der Darkroom, wo das Schemen angegriffen hatte, war komplett auseinandergenommen worden. Es war ein Wunder, dass es keine Toten gegeben hatte. Oder ernstzunehmende Augenzeugen. Der Mythos einer Massenschlägerei im Darkroom hatte sich verbreitet. Eine irre Geschichte, zugegeben. Wäre das Schemen nicht im Darkroom aufgetaucht, sondern hinter einem Tresen oder am DJ-Pult, dann wäre die Sache anders ausgegangen. Im schlimmsten Fall wäre die geheime Welt der Naturgeister, die Agnes mühselig vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen hielt, in die Hauptnachrichten eingezogen. Deshalb verstand er schon, dass sie sauer war. Trotzdem, er war nicht derjenige, der verantwortlich war, und er hatte keine Lust, ständig den Sündenbock zu spielen.
  

  
   Agnes empfing ihn im blauen Saal, der seinen Namen den kobaltblauen Stofftapeten verdankte, mit denen die Wände des Prachtzimmers behangen war. Mit den struppigen Haaren und der Kittelschürze saß sie am Ende des marmornen Tisches. Die großen Kinderaugen und die zerbrechliche Figur ließen sie nicht wie die Leiterin des Hauses wirken oder überhaupt wie eine Person, die was zu sagen hatte. Aber Mercurius wusste natürlich, dass der Eindruck täuschte.
  

  
   Neben ihr saßen Adelgunde in ihrem Hippieoutfit, die Agnes das Reden meist überließ, und seltsamerweise auch das Moosfräulein, das schweigend am Tisch saß und ihn fixierte. In ihrem Gewand aus Moos und Blättern raschelten wie üblich Käfer und Spinnen, und die hochgesteckten Haare wurden von Efeuranken gehalten. Seltsam war ihre Anwesenheit deshalb, weil er unter Drogeneinfluss eine Halluzination gehabt hatte, in der sie aufgetaucht war. Sie hatte ihn in den Darkroom geführt und somit zu dem Schemen, kurz bevor das Chaos ausbrach.
  

  
   Das war zwar nur in seinem Kopf passiert, und sie konnte unmöglich davon wissen. Aber wie sie ihn mit leicht geneigtem Kopf und ihrem Röntgenblick ansah, kamen ihm so seine Zweifel. Andererseits war das genau ihre Masche. Sie tat gern allwissend und furchterregend, bloß damit man am Ende alles gestand, was man geheim halten wollte, nur weil sie vermeintlich eh längst Bescheid wusste. Aber heute würde er nicht darauf hereinfallen.
  

  
   »Ich hätte mir gleich denken können, dass du dich nicht raushältst«, stellte Agnes düster fest. »Obwohl du mir versprochen hast, dich nicht einzumischen. Dass du uns unsere Arbeit machen lässt. Und jetzt das.«
  

  
   Adelgunde blickte zwar verlegen drein, sprang ihm jedoch nicht zur Seite.
  

  
   »Du hättest uns beinahe auffliegen lassen. Was hast du dir nur dabei gedacht, Mercurius?«
  

  
   »Ich hab
   
    überhaupt nichts
   
   getan. Das Schemen hat uns aus dem Nichts heraus angegriffen, schon vergessen? Wir sind die Opfer in dieser Geschichte.«
  

  
   Agnes schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
  

  
   »Du hast mir versprochen, nichts zu unternehmen. Stattdessen schnüffelst du überall rum und kochst dein eigenes Süppchen.«
  

  
   »Und du hast mir versprochen, dass der Club in Sicherheit ist. Dass ich mir keine Sorgen machen muss und du alles im Griff hast. Wer hat jetzt sein Versprechen gebrochen?«
  

  
   Bei dem Vorfall im Darkroom war das Schemen nämlich bereits zum zweiten Mal in seinem Club aufgetaucht. Beim ersten Mal hatte es den Personalraum auseinandergenommen und zwei Gäste getötet. Zwei Frankfurter Banker, die beruflich in Berlin waren und in seinem Club Party machen wollten. Später im Darkroom hatte das Monster ihn zwar wie beim ersten Mal angegriffen, aber dann war etwas Seltsames passiert. Er hatte eine merkwürdige Gedankenverschmelzung erlebt, bei dem er die Gedanken und Gefühle des Schemens wahrgenommen hatte. Er erinnerte sich an die endlose Trauer, die das Schemen empfunden hatte. An die bodenlose Verzweiflung und die Hoffnungslosigkeit. Es hatte fortgewollt von hier, zurück ins Meer, so schnell wie möglich. Das war der Grund, weshalb das Wesen ihn nicht kaltließ, warum er mehr über das Ding erfahren wollte, auch wenn er immer noch komplett ahnungslos war, was es bei ihm im Club gewollt hatte. Trotzdem gingen irgendwie alle davon aus, dass Mercurius mehr über die Sache wusste, als er zugab.
  

  
   »Ich habe das Schemen weder herbeigerufen«, beharrte er, »noch beschworen oder sonst was. Es hat mich kalt erwischt.«
  

  
   Agnes wusste, dass er dazu gar nicht in der Lage gewesen wäre. Trotzdem beäugte sie ihn abschätzend.
  

  
   »Sie hat hier in Berlin etwas gesucht«, sagte er. Er sagte »sie«, weil es sich als Weibchen entpuppt hatte. »Ich weiß nicht, was es war. Aber sie hat es schließlich gefunden. Oder eben nicht. Sie wusste jedenfalls, dass ihre Suche keinen Sinn mehr macht. Und deshalb wollte sie zurück ins Meer.«
  

  
   
    »Sie?«
   
   , fragte nun Agnes irritiert.
  

  
   »Das Schemen. Es ist eine Sie.«
  

  
   Ihre Stimmung erreichte einen weiteren Nullpunkt. Er warf Adelgunde einen raschen Blick zu. Sie wusste das bereits, er hatte ihr das gestanden, als er sie in der Stadt getroffen und sie ihm gesagt hatte, dass das Schemen von Nixen in der Kanalisation gesehen worden war. Dass es noch in der Stadt war und nicht, wie er geglaubt hatte, längst zurück im Meer. Sie wollte nicht, dass Agnes von ihrem Treffen in der Stadt erfuhr, und offenbar hatte sie dichtgehalten.
  

  
   »Sie hat mir dir kommuniziert«, sagte Agnes eisig. »Und sie hat dich nicht angegriffen?«
  

  
   »Zuerst ja.« Aber sie hatte den Angriff abgebrochen. »Wir hatten eine Art Verbindung.« Er hatte ihre Trauer gespürt. Und den Ozean, in dem sie lebte. »Dann ist sie verschwunden. Ich weiß selbst nicht, was das alles zu bedeuten hat.«
  

  
   Ferat, sein Freund und Geschäftspartner, glaubte, dass es mit der sonderbaren Droge zu tun hatte, die Mercurius genommen hatte. Sie hatte den Frankfurtern gehört. Es war eine idiotische Idee gewesen, sie auszuprobieren. Ferat war auf die Idee gekommen, weil es die einzige Spur gewesen war, die sie in dem Rätsel um das Auftauchen des Wesens noch hatten.
  

  
   Dennoch, eine Droge, mit der Menschen Naturgeister beschworen, das war lächerlich. So was gab es schlichtweg nicht.
  

  
   »Was hat sie gesucht?«, wollte Agnes wissen.
  

  
   »Das weiß ich nicht. Sie hat in Bildern kommuniziert. Ich spürte ihre Gefühle. Das war alles.«
  

  
   Das Moosfräulein fragte mit ihrer sphärischen Stimmlage, die sich anhörte wie ein Echo im Wald: »Welche Farben hast du gesehen?«
  

  
   »Farben?«, fragte er irritiert.
  

  
   Das Moosfräulein bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick.
  

  
   »Na, wir waren halt im Ozean«, sagte er. »Da habe ich alle möglichen Blautöne gesehen.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Und Schwarz.«
  

  
   »Sie hat dir ihr Glück und ihre Trauer gezeigt«, erwiderte das Moosfräulein. »Sie war es, die eine Verbindung mit dir eingegangen ist, aus eigenen Stücken.«
  

  
   Er verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Ja, wer denn sonst?, hätte er am liebsten gefragt. Aber die Hexen verstummten, und Adelgunde warf besorgte Blicke in die Runde.
  

  
   »Ich warne dich, Mercurius«, sagte Agnes. »Wenn du uns zum Narren halten willst, dann wirst du mich von einer anderen Seite kennenlernen.«
  

  
   »Ich weiß nicht einmal, was hier los ist!«
  

  
   Die drei wirkten nicht, als nähmen sie ihm das ab.
  

  
   Er hatte das Schemen nicht gerufen, verdammt. Er wollte nie, dass irgendein Naturwesen bei ihnen aufschlug. Im Gegenteil. Er wollte nur, dass der Club in Sicherheit war.
  

  
   »Eure magische Welt kann mich mal. Der Club ist mein Zuhause. Meine Familie. Der Rest interessiert mich herzlich wenig.«
  

  
   »Du verschweigst mir etwas«, sagte Agnes. »Ich könnte dich zwingen, das weißt du.«
  

  
   Sie legte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. Als wollte sie in seine Gedanken eindringen.
  

  
   »Agnes!«, rief Adelgunde. »Es ist Mercurius! Wir wollen uns alle wieder beruhigen. Und in Ruhe nachdenken. Wir müssen etwas tun. Das Schemen ist in der Kanalisation. Wir sollten unsere nächsten Schritte überdenken.«
  

  
   »Seid ihr denn sicher, dass sie noch in der Kanalisation ist?«, fragte Mercurius. »Ich habe gesehen, dass sie zurück ins Meer wollte. Ganz bestimmt!«
  

  
   »Dann wurde sie aufgehalten.«
  

  
   »Aber was könnte sie hier aufhalten? Sie hatte nichts mehr zu erledigen.«
  

  
   »Die Frage ist wohl eher, wer.«
  

  
   Das ließ ihn verstummen. Sie glaubten, dass jemand das Schemen festhielt? Sie war ein uraltes Schattenwesen. Es gab niemanden, der es befehligen könnte, das hatte er längst verstanden. Diese Macht hatten weder Agnes noch Adelgunde oder sonst wer.
  

  
   »Spürst du noch die Verbindung?«, fragte das Moosfräulein.
  

  
   »Nein«, sagte er irritiert. »Deshalb hätte ich ja gewettet, dass sie wieder im Meer ist.«
  

  
   »Erzähl noch mal von vorne, was passiert ist«, sagte Agnes. »Und zwar haarklein. Ich will alles wissen.«
  

  
   Er seufzte und begann, erneut zu berichten, wie er in den Darkroom gegangen und plötzlich die Gegenwart von Magie gespürt hatte. Wie das Schemen ein Waschbecken hatte explodieren lassen und aus dem Rohr geglitten war. Er erzählte sogar, dass er an dem Abend high gewesen war, auch wenn er die Herkunft der Droge verschwieg. Aber dafür schienen sie sich ohnehin nicht zu interessieren. Es war, wie er vermutet hatte. Eine Droge, egal was für eine, konnte nichts damit zu tun haben.
  

  
   »Jemand muss dahinterstecken«, sagte Adelgunde zu Agnes. »Du glaubst ja selbst nicht, dass Mercurius verantwortlich ist. Er mag ein Bauer auf dem Brett sein. Aber es muss noch einen schwarzen König geben.«
  

  
   Agnes schüttelte unzufrieden den Kopf. »Wenn du das Schemen wieder spürst, dann musst du uns sofort Bescheid sagen.«
  

  
   »Ja, schon klar.«
  

  
   »Das ist wichtig, Mercurius.«
  

  
   »Ich sagte schon, ich melde mich.«
  

  
   So, damit wäre das abgehakt. Jetzt wollte er seine Fragen stellen. Wenn er schon zu diesem Treffen antanzen musste, wollte er auch was davon haben. Die Hexen mussten ihre eigenen Theorien haben. Was wussten sie über das Schemen? Warum glaubten sie, war es in die Stadt gekommen? Und warum zur Hölle glaubten sie, er könne etwas damit zu tun haben, wo er in ihren Augen nur ein kleines Menschlein war? Und wie wollten sie es fertigbringen, das Schemen ins Meer zu führen?
  

  
   »Dann bringen wir dich jetzt zur Tür, Mercurius.«
  

  
   »Aber …
   
    Was?
   
   «
  

  
   »Wir sind hier fertig. Vielen Dank, dass du gekommen bist.«
  

  
   »Ihr wollt mich einfach rausschmeißen?«
  

  
   »Das Schemen soll nicht länger deine Sorge sein. Wir werden uns der Sache annehmen, und zwar mit oberster Priorität. Wir bringen sie zurück ins Meer, das verspreche ich dir.«
  

  
   Agnes stand auf und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Das Treffen war beendet. Er würde nichts mehr aus ihr herausbekommen. Frustriert stand er auf.
  

  
   »War mir wie immer eine Freude«, sagte er.
  

  
   Dann verließ er den blauen Saal. Stapfte wütend durch den langen schmalen Flur zur Halle, wo hinter zahllosen Türen alle denkbaren Geräusche zu hören waren. Vorbei an der Voliere mit den Spottvögeln, und vorbei am Gewächshaus, in dem Adelgunde Kräuter und Wurzeln züchtete, und durch die Halle vorbei an Undine, die wie gewohnt ins Kaminfeuer starrte.
  

  
   »Mercurius.«
  

  
   Eine Stimme wie eine Nebelschwade. Er sah auf. Vor ihm stand das Moosfräulein. Wo hatte die ihn denn überholt?
  

  
   »Es gibt ein Band zwischen uns«, sagte sie. »Das ist neu.«
  

  
   Wusste sie etwa, dass er von ihr halluziniert hatte?
  

  
   »Ich weiß nicht, was du meinst. Und ich muss jetzt los, sorry. Aber ihr habt ja auch eine Menge zu tun.«
  

  
   Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn.
  

  
   »Du brauchst meine Hilfe, aber du weißt nicht, wobei.«
  

  
   Sie beugte sich vor, ihr Gesicht begann zu leuchten. Asseln fielen aus ihrem Gewand und huschten über den Boden davon. Sie hob die Hand, um ihn anzufassen. Ihre Berührungen waren kalt und entsetzlich, das wusste er. Ihre heilende Kraft bezog sich nicht auf Menschen.
  

  
   Er wich vor ihr zurück.
  

  
   »Lass mich dir helfen, Junge.«
  

  
   »Nein, danke. Da ist nichts. Wirklich, alles tutti.«
  

  
   Sie trat zurück, ließ die Hand sinken.
  

  
   »Es liegt ein Schatten auf dir. Du wirst erst Frieden finden, wenn er sich lichtet.«
  

  
   »Ich komm schon klar. Kümmert euch lieber um das Schemen. Bringt es zurück ins Meer, dann bin ich schon zufrieden.«
  

  
   Er wandte sich zur Tür, die plötzlich von außen aufgestoßen wurde und mit einem lauten Knall gegen die Wand stieß. Ein untersetzter Mann mit Halbglatze und Schweinsaugen stürmte herein. Es war Onkel Basilius. Schwer atmend stützte er sich an einer Marmorsäule ab. Agnes und Adelgunde tauchten ebenfalls in der Halle auf und eilten ihm entgegen.
  

  
   »Es gibt einen Übergang«, keuchte er. »Ein Portal soll sich geöffnet haben.«
  

  
   Augenblicklich herrschte Totenstille in der Eingangshalle.
  

  
   »Das Feenreich?«, hauchte Adelgunde. »Das ist unmöglich. Wo denn?«
  

  
   »Auf den Orkaden!«
  

  
   Der sturmumtoste Archipel nördlich von Schottland, wo es, wie Mercurius wusste, Orte gab, an denen ein Rest von Magie überdauert hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie dort einen Übergang vermuteten.
  

  
   »Auf Papa Westray, der nordöstlichen Insel«, sagte Basilius. »An den Klippen von Mull Head. Diesmal scheint es wahr zu sein.«
  

  
   Adelgunde blickte von Agnes zum Moosfräulein. Unglaube, Hoffnung und Entzücken spiegelten sich in ihren Zügen.
  

  
   »Es könnte unsere Rettung sein, Agnes. Wenn das stimmt, dann …«
  

  
   »Packt alles zusammen«, bestimmte Agnes. »Wir machen uns auf dem Weg. Wenn wir einen Übergang haben, müssen wir schnellstmöglich evakuieren.«
  

  
   »Und was ist mit dem Wasserschemen?«, fragte Mercurius.
  

  
   Die Hexen blickten verwirrt. Offenbar hatten sie seine Anwesenheit bereits vergessen. So wie das Schemen auch keine Rolle mehr für sie spielte. Die Orkneys riefen, und es gab eine Menge zu tun.
  

  
   »Mercurius, was machst du denn hier?«, fragte Basilius.
  

  
   Sein Onkel sah ihn mit großen Augen an. In der Aufregung hatte er ihn gar nicht bemerkt.
  

  
   »Gar nichts. Ich bin auch schon wieder weg.«
  

  
   »Warte noch. Wollen wir nicht …?«
  

  
   Basilius stockte verwirrt.
   
    Was denn?
   
   , dachte Mercurius. Kaffee trinken? Dafür hatte sicher keiner der Anwesenden Zeit oder Lust. Er warf den Hexen finstere Blicke zu. Immerhin hatten sie den Anstand, verlegen dreinzuschauen.
  

  
   »Wir sondieren die Lage«, sagte Agnes. »Vor Neumond sind wir zurück. Dann kümmern wir uns um das Schemen. Zuerst geht es um die Gemeinschaft.«
  

  
   Mercurius verkniff sich zu erwähnen, dass das Schemen ebenfalls zur magischen Gemeinschaft gehörte. An Neumond, na klar. Also konnte das Wasserschemen nicht mit der Hilfe der Hexen rechnen. Er nickte knapp, dann ließ er sie stehen und verließ die Villa, um sein Rennrad aufzuschließen.
   
    Neumond
   
   , dachte er bitter. Falls es dann nicht schon zu spät war.
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   Stimmen drangen durch den verwaisten Club, in dem es tagsüber hallte wie in einem Flugzeughangar. Zwei Männer näherten sich.
  

  
   »Dennis, wo bleibst zu denn, zur Hölle?«
  

  
   »Bin schon da, Chef.«
  

  
   »Wo hast du deinen Werkzeugkoffer?«
  

  
   »Ach so.«
  

  
   »Mein Gott, muss ich dir denn alles hinterhertragen?«
  

  
   »Ich lauf schnell und hol ihn, ja, Chef?«
  

  
   »Nein, lass jetzt. Wir gucken uns erst den Schaden an.«
  

  
   Das mussten die Klempner sein, endlich. Mercurius und Ferat, die am Tresen hockten, die Buchhaltung durchgingen und Kaffee tranken, wandten sich zu den Männern um. Die Firma hatte zwei Mitarbeiter geschickt, einen stämmigen Mittvierziger mit Stiernacken und ein schlaksiges Pickelgesicht, das kaum älter als sechzehn war und offenbar sein Azubi.
  

  
   »Die habe ich mir aber hotter vorgestellt«, kommentierte Ferat leise. »Da hätte ich mich gar nicht so aufzubrezeln brauchen.«
  

  
   »Na ja, auf den Pin-up-Kalender der Handwerkerkammer schaffen die es sicher nicht«, stimmte Mercurius zu.
  

  
   Auch wenn die Handwerker rein optisch für Ferat eine Enttäuschung waren, war er froh, dass sie da waren. Handwerker zu bekommen war eine sportliche Herausforderung, wie er in den letzten Tagen feststellen musste. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass überhaupt jemand gekommen war.
  

  
   »Mahlzeit«, begrüßte der Ältere die beiden am Tresen. »Sie haben ein Problem mit dem Waschbecken?«
  

  
   »Wenn da noch eins wäre«, meinte Ferat und rutschte vom Barhocker. »Es ist aus der Wand gerissen worden. Die Rohre sind ein bisschen verbogen. Aber wir hoffen, dass man da einfach ein Neues reinbauen kann.«
  

  
   »Na, sehen wir uns das Ganze mal an. Zu den Toiletten?«
  

  
   »Nein, in den Darkroom. Folgen Sie mir.«
  

  
   Auch wenn die Handwerker eine Enttäuschung waren, trat er ihnen wie auf dem Laufsteg entgegen. Mit Sneakers und stylischen Shorts, die seine prachtvollen behaarten Beine zeigten, und einem T-Shirt, auf dem in großen Lettern stand: Stop being not my birthday.
  

  
   »Der Darkroom ist da drüben. Ich zeig Ihnen alles.«
  

  
   Die beiden Handwerker warfen sich verunsicherte Blicke zu, und Ferat rollte theatralisch mit den Augen.
  

  
   »Keine Angst, da ist jetzt keiner. Wir renovieren den gerade, schon vergessen? Alles safe. Also, kommen Sie.«
  

  
   Der schlaksige Teenager grinste pubertär, was ihm einen Klaps seines Chefs auf den Hinterkopf bescherte, dann trotteten sie hinterher. Mercurius rutschte ebenfalls vom Hocker, leerte seine Kaffeetasse und folgte ihnen.
  

  
   Der Darkroom gab im Putzlicht ein trostloses Bild ab. Die zertrümmerten Sperrholzwände waren inzwischen zu einem Scheiterhaufen zusammengetragen worden, das restliche Mobiliar an der Wand in zwei Lager aufgeteilt, ruiniert und gerade noch zu gebrauchen. Nur wenige Trennwände waren in dem ehemaligen Labyrinth unversehrt geblieben.
  

  
   »Was um alles in der Welt ist hier denn passiert?«, fragte der Mittvierziger, der sich staunend umsah.
  

  
   »Wir hatten eine kleine Schlägerei«, sagte Ferat. »Das kommt in den besten Clubs vor. Das Waschbecken ist hier.« Versonnen fügte er hinzu: »War hier, sollte ich wohl sagen.«
  

  
   Das Schemen hatte es explodieren lassen, als es sich Zugang zum Darkroom verschafft hatte. Die Scherben des Emaillebeckens waren an der Wand zu einem Haufen zusammengefegt. Der zerbeulte Wasserzulauf, dessen Rohrende dabei zerfetzt worden war, hielt glücklicherweise. Er war zugeschraubt, damit kein Wasser austrat. Und die Mischbatterie baumelte am demolierten Zulaufschlauch. Rund um das Ablaufrohr waren die Fliesen gesprengt, und das Loch in der Wand, das zur Kanalisation hinabführte, war aufgerissen.
  

  
   »Hier müsste das neue Waschbecken hin«, erklärte Ferat in einer Tonlage, als wären solche Alltäglichkeiten eine Zumutung. »Das ist sicher machbar, oder?«
  

  
   Die beiden Handwerker antworteten nicht. Sie starrten ungläubig auf die Überreste des Waschbeckens. Mit einer Schlägerei ließen sich diese brachialen Schäden sicher nicht schlüssig erklären.
  

  
   »Tja, Dennis«, sagte der Mittvierziger schicksalsergeben. »Das ist jetzt der Zeitpunkt, wo du deinen Werkzeugkoffer holen kannst. Sehen wir mal, was wir sonst noch im Lieferwagen haben.«
  

  
   »Dann kommen Sie zurecht?«, fragte Ferat erleichtert. »Sie finden uns am Tresen, falls noch was ist.«
  

  
   Als die beiden fort waren, trat Mercurius an das offene Loch in der Wand. Er sah hinab in die gähnende Dunkelheit des Abflussrohrs. Die Fliesen rund um das Rohr waren abgesprungen. Es gab scharfe Kanten und bröckelnden Putz. Er lauschte, doch natürlich war alles still. An einem Fliesenstück klebte eine durchsichtige Masse, die sich etwa zwei Zentimeter an der Bruchkante entlangzog. Es war getrockneter Schleim.
  

  
   »Das Schemen hat sich verletzt«, sagte er und tippte vorsichtig mit dem Finger an die Masse. »Ferat, haben wir ein Glas? Etwas, das sich zuschrauben lässt?«
  

  
   »Am Tresen stehen Cocktailkirschen, die sind so gut wie leer. Wieso fragst du?«
  

  
   »Das Zeug hier, das muss ein Stück Schleimhaut vom Schemen sein.«
  

  
   Er wollte es nicht aus den Augen lassen, aus lauter Angst, dass es fort sein könnte, wenn er vom Tresen zurückkehrte.
  

  
   »Würdest du kurz das Glas für mich holen?«
  

  
   »Ein Stück vom Schemen?«
  

  
   Ferat trat begeistert neben ihn.
  

  
   »Wie cool. Ich hätte das Vieh ja zu gern mit eigenen Augen gesehen. Jetzt tanzen diese Wesen schon bei uns im Club rum, und ich hab immer noch alles nur aus zweiter Hand. Das nächste Mal musst du mich rufen, wenn ein Elementargeist auftaucht, ich bestehe drauf.«
  

  
   »Ferat, bitte. Das Glas.«
  

  
   Er rollte mit den Augen und seufzte. »Schatz, wie könnte ich dir einen Wunsch abschlagen?« Dann marschierte er davon.
  

  
   Mercurius fixierte die Schleimhaut. Irgendwie hoffte er, dass sie pulsieren oder fluoreszieren oder auf andere Weise Lebendigkeit zeigen würde. Aber nichts. Sie blieb starr und tot. Das Zeug wirkte wie gewöhnliche Silikonmasse.
  

  
   Als Ferat wieder auftauchte, fragte er: »Können wir daraus ein Neues züchten?«
  

  
   »Nein, die Masse ist abgestorben, leider.«
  

  
   »Typisch. Ich werde niemals einen Naturgeist zu Gesicht kriegen.«
  

  
   Dabei stimmte das nicht. Er hatte einmal einen Kobold gesehen, der im Club aufgetaucht war. Die Hexen, die ihn einfingen, sorgten dafür, dass Ferat sich an nichts erinnerte. Er war ziemlich eingeschnappt deshalb. Er wisse ohnehin Bescheid, beschwerte er sich später bei Mercurius, da mache es einfach keinen Sinn, ihm seine Erinnerungen wegzumanipulieren. Aber dass er über die magische Welt Bescheid wusste, das durften die Hexen erst recht nicht wissen, denn sonst wäre die Manipulation größer ausgefallen.
  

  
   »Dabei bin ich ständig im Darkroom«, sagte er gespielt beleidigt. »Aber wenn da ein Monster auftaucht, dann stehe ich natürlich hinterm Tresen, echt bescheuert.«
  

  
   Mercurius nahm das leere Glas entgegen, das Ferat eilig durchgespült hatte, stupste das Gewebe hinein und verschraubte es wieder sorgfältig.
  

  
   Gerade rechtzeitig, denn aus dem Club näherten sich die Stimmen der Klempner.
  

  
   »Dennis, jetzt pack die Sackkarre vernünftig an. Sonst fliegt dir gleich das Waschbecken runter.«
  

  
   »Ich pack die ganz normal an.«
  

  
   »Komm, gib her. Das kann man nicht mit ansehen.«
  

  
   Der stämmige Klempner betrat mit einer Sackkarre voller Werkzeuge und Kartons den Darkroom, und sein dürrer Azubi trottete linkisch hinterher.
  

  
   »Wenn Sie uns brauchen, sagen Sie Bescheid«, sagte Ferat und zog Mercurius vom Rohr weg. »Sie wissen ja, wir sind vorne.«
  

  
   Sie marschierten zurück zum Tresen. Mit einem schweren Seufzer setzte Ferat die Kaffeemaschine in Gang und schob seine Pobacke auf den Tresen.
  

  
   »Zeig mal her«, sagte er, nahm das Glas und betrachtete die Gewebeprobe nachdenklich. »Das ist also Magie. Ziemlich unspektakulär.«
  

  
   »Viel Magie ist auch nicht mehr drin. Es ist tot.«
  

  
   Er stellte das Glas zurück. »Was hast du damit vor?«
  

  
   Mercurius hob die Schultern. Zwar hatte er schon eine Idee, aber es war keine besonders reizvolle.
  

  
   »Und die Hexen sind sicher, dass dieses Schemen noch in der Stadt ist?«, fragte Ferat.
  

  
   »Ja. Sie muss in der Kanalisation sein.«
  

  
   »Aber heißt das, sie wird gefangen gehalten?«
  

  
   »Ja, wahrscheinlich schon.«
  

  
   »Und was willst du jetzt tun? Du kannst doch nicht bis Neumond warten.«
  

  
   »Was denn sonst?«
  

  
   Ferat stemmte die Hände in die Hüfte.
  

  
   »Wenn sie da unten in der Kanalisation ist, dann musst du ihr helfen.«
  

  
   »Selbst wenn ich wüsste, wo sie ist, würde sie mich eher fressen als sich helfen lassen.«
  

  
   »Ach komm. Seid ihr denn nicht befreundet?«
  

  
   »Sie ist ein Schattenwesen. Wir sind keine Freunde«, sagte er, obwohl er im Grunde hoffte, dass das Gegenteil der Fall war. Seit der seltsamen Gedankenverschmelzung sah er das Wesen mit anderen Augen. Er fühlte sich ihr verbunden und hoffte, dass es umgekehrt genauso war. Sie kannten intime Details voneinander, wussten um ihre Ängste und Sehnsüchte. Machte sie das nicht zu Freunden?
  

  
   Die Eingangstür fiel ins Schloss, und eine schlanke Frau mit millimeterkurzen Haaren und weiten Armeehosen kam auf sie zu. Es war Inès.
  

  
   »Ich weiß, ich bin früh dran«, rief sie ihnen entgegen. »Aber noch mal nach Hause zu fahren, das wär ein Riesenumweg gewesen.«
  

  
   Sie schwang den Riemen ihrer Schultertasche über den Kopf und warf sie auf den Tresen.
  

  
   »Ich dachte, ich füll das Schnapsregal auf und so. Oder ich leg mich im Personalraum etwas hin. Habt ihr was dagegen?«
  

  
   Mercurius nahm schnell das Glas vom Tresen. Leider lenkte er damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie begriff, dass er etwas geheim halten wollte. Und natürlich fiel ihr auch auf, dass Ferat und er das Gespräch unterbrochen hatten. Eine unangenehme Stille entstand. Seit dem Vorfall im Darkroom herrschte eine seltsame Befangenheit zwischen ihnen. Inès war ebenfalls in dem Labyrinth gewesen, und als das Schemen angriff, hatte sie sich zwischen ihn und das Wesen geworfen und ihm damit das Leben gerettet. Allerdings wurde sie daraufhin weggeschleudert und unter einer Bretterwand begraben, wobei sie das Bewusstsein verlor. Sie hatte danach einen kompletten Blackout und erinnerte sich nicht mal, wie sie in den Darkroom gekommen war, geschweige denn, was dort passiert war. Zum Glück, fand Mercurius, denn sonst hätte Agnes ihre Gedanken manipuliert. Er war erleichtert, dass Inès das erspart blieb.
  

  
   Erschwerend kam hinzu, dass er ihr zuvor, high bis zum Gehtnichtmehr, gestanden hatte, wie gut aussehend und faszinierend er sie fand. Das war zwar vor ihrem Blackout gewesen, dennoch beschloss er, so zu tun, als könnte er sich nicht mehr erinnern, was er alles auf Droge gefaselt hatte. Es war besser so, fand er. Die Sache war ihm einfach zu peinlich. Er wusste selbst nicht, wo diese Geständnisse hergekommen waren.
  

  
   »Ich lass euch mal allein«, sagte sie und nahm eine Kiste mit leeren Schnapsflaschen, um sie ins Getränkelager zu bringen. Sie hatte sich schon abgewandt, als er ihr hinterherrief: »Inès!«
  

  
   Fragend drehte sie sich um.
  

  
   »Die Schlägerei im Darkroom«, begann er und spürte Ferats verwunderten Seitenblick. »Kannst du dich wieder an was erinnern? Ist irgendwas zurückgekommen?«
  

  
   Er meinte natürlich ihren Blackout und das Schemen, an das sie sich danach nicht mehr hatte erinnern können. Aber wie sie ihn ansah, schien es plötzlich eher darum zu gehen, was er zuvor unter Drogeneinfluss zu ihr gesagt hatte.
  

  
   »Nein, gar nichts«, sagte sie. »Was denkst du denn, woran ich mich erinnern sollte?«
  

  
   Als wenn das nicht klar wäre. Trotzdem lag eine unangenehme Doppeldeutigkeit in der Luft.
  

  
   »Ich mein die Schlägerei«, sagte er. »Vielleicht hast du was gesehen, was wichtig ist. Wegen der Polizeiermittlungen.«
  

  
   »Nein, nichts.« Ihr Blick wurde durchdringend. »Woran kannst du dich denn erinnern?«
  

  
   »Ich war ziemlich high«, sagte er ausweichend. »Eigentlich weiß ich gar nichts mehr. Ich war wohl nicht zurechnungsfähig.«
  

  
   »Verstehe.«
  

  
   Sie stand mit dem Karton unterm Arm im Durchgang und wartete. Jetzt wäre der Moment, etwas Cooles oder Witziges zu sagen. Aber Mercurius schwieg, und Inès verschwand mit der Kiste nach hinten. Kurz darauf hörten sie, wie die Tür des Getränkelagers ins Schloss fiel.
  

  
   »Was für Polizeiermittlungen?«, fragte Ferat.
  

  
   »Ach, nichts.«
  

  
   Ferat würde ihn sowieso nicht verstehen. Du kannst doch jede haben, sagte er immer, so wie du aussiehst.
  

  
   »Du musst was tun«, meinte sein Freund eindringlich. »Das Schemen retten oder so. Es braucht unsere Hilfe.«
  

  
   »Ferat, das Ding hat den Laden auseinandergenommen. Wir sollten froh sein, dass wir sie los sind.«
  

  
   Aber Ferat ließ sich nicht täuschen.
  

  
   »Ach Merc, ich weiß genau, dass dich die Sache nicht kaltlässt. Du kannst deine Freundin nicht da unten ihrem Schicksal überlassen, das bringst du gar nicht übers Herz.«
  

  
   Mercurius nahm missmutig das Glas mit der Gewebeprobe.
  

  
   »Warum ist dir die Sache überhaupt so wichtig?«
  

  
   »Ich möchte ihr halt gern mal Guten Tag sagen. Ich finde, sie sollte mich kennenlernen. Ich bin dein bester Freund.«
  

  
   Ja, na klar. Das Schemen bot vielleicht einen willkommenen Vorwand. Aber Ferat ging es hauptsächlich darum, die magische Welt endlich mit eigenen Augen sehen, von der Mercurius ihm so viele Geschichten erzählt hatte.
  

  
   »Jetzt hör schon auf, Ferat. Sie ist ein Monster.«
  

  
   »Na und? Sie ist
   
    unser
   
   Monster. Quasi ein Stammgast. Und ich habe sie noch nicht einmal zu Gesicht bekommen.«
  

  
   »Darüber solltest du lieber froh sein.«
  

  
   »Bist du dir sicher, dass ihr Auftauchen nichts mit der Droge zu tun hatte?«
  

  
   Er meinte damit das Zeug, das sie bei den getöteten Bankern aus Frankfurt gefunden hatten.
  

  
   »Felsenfest. Ich weiß, die Idee gefällt dir. Aber selbst die Hexen wollten nichts von den Drogen wissen. Das hat die null interessiert. So funktioniert Magie eben nicht.«
  

  
   Ferat dachte darüber nach. »Ziemlich krass, unbekannte Drogen auszuprobieren«, kommentierte er.
  

  
   »Das war
   
    deine
   
   Idee.«
  

  
   »Wie auch immer. Ich finde, du solltest was unternehmen, Das lässt dir eh keine Ruhe.«
  

  
   Mercurius betrachtete die Schleimhaut im Glas. Er wollte sich eigentlich nicht bequatschen lassen, aber genauso wenig konnte er ignorieren, dass es einen Weg gab, sie zu finden.
  

  
   »Es gäbe da eine Möglichkeit«, räumte er ein.
  

  
   Ferat ballte die Hand zur Faust. »Ich wusste es!«
  

  
   »Aber es ist ziemlich gefährlich. Und ich brauche dazu deine Hilfe. Ganz ehrlich, lieber würde ich es nicht machen.«
  

  
   »Na klar helfe ich. Sag einfach, was ich tun muss.«
  

  
   Es war lange her, dass er so ein Ritual durchgeführt hatte. Und bisher waren Agnes und Adelgunde immer dabei gewesen.
  

  
   »Raus damit. Was sind unsere nächsten Schritte?«
  

  
   Mercurius fühlte sich zwar unwohl bei dem Gedanken an das, was er vorhatte. Nur war es die einzige Möglichkeit, das Schemen zu finden und, wenn möglich, ihr zu helfen, ins Meer zurückzukehren.
  

  
   Er sah auf und sagte: »Wir müssen zuerst in die Villa der Hexen einbrechen.«
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   Wenn alles gutging, wären alle ausgeflogen. Das hoffte Mercurius zumindest. Die Hexen würden auf den Orkney-Inseln nach dem Übergang zum Feenreich suchen und vor Neumond nicht zurück sein. Klar gab es eine Menge anderer Wesen, die in der Villa lebten und sich nicht auf die Reise begeben hatten. Um die allerdings machte er sich weniger Sorgen. Die waren entweder im Turm oder im Keller eingesperrt, oder sie lebten, wie es die Baumgeister taten, in Garten und Gewächshaus. Oder es waren eher so was wie Haustiere, Erdgeister und andere Tierwesen, die ihren Frauchen, wenn sie nach Hause kämen, nicht erzählen konnten, was in deren Abwesenheit passiert war. Er hoffte einfach, dass die meisten, die noch in der Villa waren, mit sich selbst beschäftigt wären und sich nicht weiter um ihn und Ferat scherten.
  

  
   Sein Rennrad ließ er am Club stehen. Sie fuhren mit Ferats Wagen, um nach Grunewald zu kommen. Sein silberfarbener Porsche-SUV, der völlig überdimensioniert und angeberisch war und bei dem Ferat ständig Wert darauf legte zu betonen, dass es ein Hybrid war und er damit was für die Umwelt tat. Und wenn er dann seine Show abzog, dachte Mercurius bei sich, breitbeinig mit Sonnenbrille und Tom-of-Finland-Gesicht hinterm Steuer saß, die Musik aufdrehte und den Ellbogen lässig aus dem Fenster lehnte, dann war es sicher genau das, was jeder denken würde: Guck mal, da legt einer Wert auf die Umwelt.
  

  
   Sie nahmen die Stadtautobahn, wo Ferat sich Wettrennen mit Benzfahrern lieferte und besonders bei den Anzugträgern alles unternahm, um sie mit waghalsigen Manövern abzuhängen, und fuhren schließlich am Messedamm ab, um kurz darauf durch das biedere Villenviertel am Grunewald zu kurven. Obwohl Ferat in Berlin geboren war, sah er diesen Kiez zum ersten Mal. Er schien etwas enttäuscht, weil er sich alles bourgeoiser und vornehmer und weniger piefig vorgestellt hatte. Schließlich saß hier das dicke Geld, das wusste jeder. Ein paar alte Villen gab es zwar, die ihn beeindruckten, aber insgesamt fand er das Viertel eher ernüchternd.
  

  
   Mercurius wies ihn den Weg zur Villa der Hexen, und kurz darauf parkte Ferat mit dem Porsche vor dem Eisenzaun, hinter dem im Abendlicht das verwahrloste Grundstück mit dem maroden Gebäude stand. Er schob seine Sonnenbrille hoch und betrachtete die Villa eingehend.
  

  
   »Das ist es also«, sagte er. »Es sieht kleiner aus, als ich gedacht hatte.«
  

  
   »Das täuscht. Da drin ist eine Menge Platz.«
  

  
   »Und du bist sicher, dass wir da so einfach reinspazieren können?«
  

  
   »Das schon.« Was allerdings drinnen alles passieren konnte, da war er sich nicht so sicher. »Du musst aber in meiner Nähe bleiben, versprichst du mir das?«
  

  
   »Ja, klar.« Aber statt zuzuhören, suchte Ferat das Grundstück bereits nach den Märchenwesen ab, wie er sie nannte.
  

  
   »Das ist mein Ernst, Ferat. Bleib immer an meiner Seite. Wenn wir Glück haben, begegnen wir keinem. Und wenn, lass mich das Reden übernehmen.«
  

  
   Ferat löste schwungvoll und bereit für das Abenteuer den Anschnallgurt. Warf seine Sonnenbrille aufs Armaturenbrett und stieg aus dem Wagen.
  

  
   »Cool«, sagte er. »Dann nichts wie rein.«
  

  
   »Wenn alles gutgeht, sind wir in einer halben Stunde wieder draußen.«
  

  
   »Kein Stress. Ich hab’s nicht eilig.«
  

  
   Mit einem Piepsen verriegelten sich die Autotüren, dann traten sie ans Tor, von wo Ferat zufrieden das Gelände betrachtete.
  

  
   »Aber einen Kobold werden wir hoffentlich sehen, oder?«
  

  
   »Du weißt genau, dass die nicht in der Villa leben.«
  

  
   »Eine Erdhenne dann? Oder eine Nixe?«
  

  
   »Komm schon. Und sei nicht zu laut.«
  

  
   Mercurius stieß das Tor auf, das sich quietschend öffnete, und führte Ferat über den verwaisten Kiesweg hinauf zum Portal. Er beäugte den Türgriff, dessen Messinggesicht starr und unbewegt blieb, und griff zu. Die Tür war unverschlossen.
  

  
   »Haben die Hexen nicht irgendeine Art von magischer Alarmanlage oder so?«, fragte Ferat. »Sonst kann ja jeder hier reinspazieren.«
  

  
   »Keine Ahnung. Ich bin nicht jeder.«
  

  
   Wer wusste schon, wie das funktionierte und was passierte, wenn Einbrecher eintraten. Für ihn öffnete sich das Haus wie gewöhnlich, ohne dass etwas passierte.
  

  
   Vor ihnen lag die weiß getünchte Eingangshalle mit dem steinernen Fußboden, den barocken Stuckverzierungen und der Freitreppe, die in das obere Stockwerk führte. Es war totenstill. Nur das Kaminfeuer, das selbst im Sommer brannte, prasselte leise vor sich hin. An ihrem Platz am Kamin saß Undine und starrte unbewegt ins Feuer. Durchscheinend, wie sie war, wirkte sie eher wie ein Gespenst als ein Wassergeist. Die strähnigen silbernen Haare hingen über ihr Stickgewand, das Gesicht war grau und eingefallen, die knochigen Hände reglos.
  

  
   »Hallo Undine«, sagte er laut und deutlich. »Ich bin’s, Mercurius. Das hier ist mein Freund Ferat. Wir haben kurz etwas zu erledigen, wir sind gleich wieder weg.«
  

  
   Sie reagierte nicht, wie üblich. Tat so, als hätte sie gar nichts gehört, und sah unverändert ins Feuer.
  

  
   »Was zur Hölle ist das?«, fragte Ferat flüsternd.
  

  
   »Sie ist ein Wassergeist. Agnes hat sie mal halbtot in einem Abwassergraben gefunden, aber ist ewig her. Seit ich die Villa kenne, hockt sie da schon am Feuer.«
  

  
   Mercurius wurde bewusst, dass sie ziemlich furchterregend aussehen musste für jemanden, der ihren Anblick nicht gewohnt war.
  

  
   »Sie ist eigentlich ganz harmlos«, fügte er hinzu. »Achte einfach nicht auf sie. Und bleib in meiner Nähe.«
  

  
   Bei ihm wäre Ferat in Sicherheit. Er musste sich nur schützend vor ihn stellen.
  

  
   »Ich dachte, wir treffen keinen«, flüsterte Ferat, offenbar etwas eingeschüchtert von der Erscheinung. »Wird sie uns nicht verraten?«
  

  
   »Sie redet nicht. Mit keinem. Das habe ich noch nie erlebt. Komm, wir müssen ins alchimistische Kabinett.«
  

  
   Die Gewebeprobe hatte er in der Jackentasche, alles andere würde er dort finden. Und dann wollte er einfach hoffen, dass es nicht war wie bei dem Gedicht vom
   
    Zauberlehrling
   
   , wo die Unfähigkeit des Laien, der sich Hexerei anmaßte, in einer Katastrophe endete. Wird schon klappen, sagte er sich. Für Zweifel war es eh zu spät. Entschlossen schritt er durch die Halle auf die Küchentür zu. Ferat, der ihm zögerlich folgte, hielt den Blick fest auf Undine in ihrem steinernen Sessel gerichtet.
  

  
   »Wir müssen durch die Küche und die Vorratsräume«, sagte Mercurius. »Da findet sich der Zugang zum Kabinett. Keine Ahnung, warum das so versteckt ist. Ich denke, das ist, weil …«
  

  
   Er stockte und drehte sich um. Ferat war fort. Eben noch war er direkt hinter ihm gewesen. Verwundert sah er sich in der Halle um. Nichts zu sehen. Außer Undine, die starr ins Feuer blickte.
  

  
   »Oh, scheiße.«
  

  
   Undine war die magische Alarmanlage, wurde ihm schlagartig bewusst. Sie kümmerte sich um Eindringlinge, wenn alle fort waren. Es stand gar nicht in seiner Macht, Ferat zu schützen, wie er geglaubt hatte. Was war er nur für ein Idiot.
  

  
   »Nein, nein, nein.«
  

  
   Er lief zum Kamin und baute sich vor dem Wassergeist auf.
  

  
   »Undine«, schrie er. »Lass ihn frei. Er ist mein Freund.«
  

  
   Sie würdigte ihn keines Blickes.
  

  
   »Undine, verdammt. Jetzt hör auf mit dem Scheiß.«
  

  
   Nichts. Verzweifelt packte er sie an den Schultern, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. Es war, als griff er in Schaumstoff. Als wäre ihr Körper vorhanden und gleichzeitig nicht. Seine Hände wurden eiskalt.
  

  
   »Du bekommst ihn nicht. Lass ihn frei.«
  

  
   Sie zwinkerte nicht einmal. Als wäre er gar nicht anwesend. Er ignorierte die klamme Kälte, die von ihr ausging, rückte näher heran und packte sie so fest, wie es möglich war.
  

  
   »Lass mich rein«, befahl er.
  

  
   Er versuchte, sich zu konzentrieren. Seinen Geist frei zu machen. Agnes hatte ihm beigebracht, wie er sich vor ihrer Beeinflussung zu schützen vermochte. Möglich, dass es andersherum genauso funktionierte.
   
    Lass mich rein!
   
  

  
   Mit einem Ruck bewegte sie den Kopf. Sie starrte ihn an, mit Augen wie Moorlöcher, schwarz und unergründlich. Er hatte ihre Aufmerksamkeit. Ein fauliger Geruch breitete sich in der Halle aus, es wurde dunkel. Nebelschwaden zogen auf. Am Nachthimmel über ihm stand der Vollmond, der kaltes, silbriges Licht auf einen Sumpf warf. Verkrüppelte Erlen ragten aus dem Dunst heraus, ein Käuzchen rief, und zwischen den Bülten lag unheilvoll das schwarze Wasser. Er stand auf einem Grasbüschel und sah sich um.
  

  
   »Ferat!«
  

  
   Mercurius rutschte vom Grasbüschel ab. Sein Fuß versank sofort in einen Sumpf. Der Schlamm zog ihn nach unten. Er sicherte eilig seinen Halt auf dem federnden Boden und zog ihn mühsam wieder heraus.
  

  
   »Merc, bist du das?«
  

  
   »Ferat! Wo bist du?«
  

  
   »Ich bin hier oben.«
  

  
   Die Stimme drang von einer Anhöhe, die sich aus dem Sumpf erhob. Da war Undine. Eine blutjunge und wunderschöne Frau in einem weißen Gewand. Die Arme wie eine Priesterin in die Luft gereckt, stand sie vor einem Brunnen, aus dem klares Wasser plätscherte. Das Gewand und die Haare schwebten in der Luft, als wäre sie unterhalb einer Wasseroberfläche. Sie wandte Mercurius den Kopf zu und fixierte ihn mit tiefschwarzen Augen.
  

  
   »Lass ihn gehen, Undine.«
  

  
   »Er ist mein.«
  

  
   Jetzt entdeckte er auch Ferat. Er stand über den Brunnen gebeugt und tauchte die Hände hinein.
  

  
   »Was machst du da?«, rief Mercurius. »Trink auf keinen Fall aus dem Brunnen.«
  

  
   »Ich hab so einen Durst, Merc. Ich …«
  

  
   Ferat hatte keine Wahl. Auch das war etwas, an das sich Mercurius zu gut erinnerte. Er holte tief Luft und erhob die Stimme.
  

  
   »Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum, Benedicta tu in mulieribus …«
  

  
   Weiter brauchte er den Text gar nicht aufzusagen. Undine reagierte auf die Gebetsverse wie das Schemen auf die Essigsäure. Der nächtliche Sumpf implodierte förmlich. Die Welt zog sich zusammen und löste sich auf. Ehe Mercurius begriff, was passierte, waren sie wieder in der Halle.
  

  
   Ferat lag schwer atmend auf den Steinplatten. Er starrte geschockt auf den Wassergeist am Kamin. Ob er begriffen hatte, dass Undine ihn versklaven wollte? Wenn er aus dem Brunnen getrunken hätte, wäre er bei ihr geblieben. Dann hätte es für ihn keinen Weg zurück in die reale Welt gegeben.
  

  
   »Da bist du ja wieder«, sagte Mercurius, der ebenfalls leicht unter Schock stand. »Ein Glück.«
  

  
   »Wie hast du das gemacht?«, keuchte Ferat.
  

  
   »Dich zurückgeholt? Ich habe nur das Ave-Maria aufgesagt, mehr nicht. Das ist ihr Kryptonit.«
  

  
   Ferat stützte sich auf und blickte verwirrt.
  

  
   »So reagiert sie auf christliche Gebete«, erläuterte Mercurius. »Egal welche. Keiner kann sich das erklären. Agnes glaubt, das hat irgendwas mit ihrer Kindheit zu tun. Ein Trauma oder so. Es macht nämlich gar keinen Sinn, aber es funktioniert jedes Mal.«
  

  
   »Ein Glück für mich«, meinte Ferat keuchend. Er brauchte eine Weile, um sich zu erholen.
  

  
   »Harmlos also«, wiederholte er Mercurius’ Worte. »Einfach ignorieren. Na klar, kein Problem.«
  

  
   »Sorry, Ferat. Ich war nicht ganz bei der Sache.«
  

  
   Er reichte seinem Freund die Hand und half ihm, wieder auf die Beine zu kommen. Nachdem sich Ferat vom ersten Schock erholt hatte, kehrte zaghaft seine Begeisterung zurück.
  

  
   »Das hat sich total echt angefühlt, Merc. Der Sumpf und alles. Hast du gesehen, wie sie ausgesehen hat? Wie eine Göttin. Der Wahnsinn.«
  

  
   Er zupfte sich sein T-Shirt zurecht, atmete tief durch, dann begann er zu grinsen.
  

  
   »Das war echt gruselig.«
  

  
   »Komm, weiter. Wir müssen uns beeilen.«
  

  
   Mercurius wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann die Villa verlassen. Wer wusste schon, welche Tretminen sie noch erwischten, wenn sie zu lange hierblieben.
  

  
   »Das alchimistische Kabinett«, bestätigte Ferat. »Auf geht’s.«
  

  
   Sie schlichen an Undine vorbei, die so tat, als wäre nichts passiert, und weiter zur Küchentür. Die große Küche war still und verwaist. Die blankpolierten Herdstellen glänzten im Abendlicht, Zinnpfannen und Töpfe strahlten an den Wänden, und Tische und Böden waren gebohnert und gewienert. Ferat sah sich neugierig um. Er nahm eine alte Kaffeemühle in die Hand und probierte sie aus, stellte sie weg und warf einen Blick in eine Schublade.
  

  
   »Ferat, bitte nichts anfassen!«
  

  
   Sein Freund hob die Hände, wie um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Ein Scharren aus dem Buffetschrank ließ ihn aufhorchen. Es folgte ein leises Poltern, dann huschte etwas davon.
  

  
   »Was war das?«, fragte er. »Eine Maus?«
  

  
   »Nein, das sind die Küchenhelfer.«
  

  
   Seinem Gesichtsausdruck zufolge hatte Ferat offenbar Pfannenwender und Kochlöffel vor Augen und überlegte, wie die solche Geräusche machten, aber Mercurius wollte ihm lieber nicht sagen, worum es sich tatsächlich bei diesen Küchenhelfern handelte.
  

  
   »Jetzt komm«, sagte er. »Hier lang.«
  

  
   Sie betraten die großen, gewölbeartigen Vorratsräume, gingen vorbei an hohen Holzregalen voller Einmachgläser, Tongefäße und Konserven, mit denen eine ganze Armee für Monate versorgt werden konnte.
  

  
   »Du hast recht«, kommentierte Ferat. »Es wirkt größer als von außen.«
  

  
   »Dabei hast du den Hauptteil der Villa gar nicht gesehen. Die Wohnbereiche gehen von der Halle nach hinten ab, da ist auch das Gewächshaus, der blaue Saal, und dahinter gibt es Räume, die ich selbst nie betreten habe. Der für Kinder verbotene Teil der Villa.«
  

  
   »Es ist wie in der Tardis. Nur dass wir nicht durchs Universum fliegen können.« Er runzelte die Stirn. »Das können wir nicht, oder?«
  

  
   »Nein. Hier geht’s weiter.«
  

  
   Mercurius stieß am Ende des Gewölbes eine beschlagene Eichentür auf, hinter der eine steinerne Treppe in einen Kellerraum führte. Das alchimistische Kabinett. Vitrinen und Apothekerschränke standen an den Wänden, über und über befüllt mit Gläsern, Fläschchen und Gefäßen, alles fein säuberlich beschriftet und sortiert. Da waren in Alkohol konservierte Amphibien und Insekten, eingelegte Schlangenaugen, Eingeweide von Nagetieren, Zähne, Haut und Fellhaare, Kröteneier und Fischhäute. Regale voller Kräuter und Rinden, Metalle und Erden und chemischen Verbindungen. Natürlich waren es die konservierten Tierproben, die Ferat am meisten beeindruckten.
  

  
   »Wahnsinn. Ist ja wie im Naturkundemuseum. Ich möchte gar nicht wissen, was das alles ist in den Gläsern. Echt ekelhaft.«
  

  
   »Wenn’s dich doch interessiert, die sind alle hinten beschriftet.«
  

  
   Wenn Agnes wüsste, dass sie hier wären, dachte er, würde sie komplett durchdrehen. Dies war ihr Allerheiligstes. Nicht einmal allein, ohne einen Außenstehenden, hätte er den Raum betreten dürfen. Er hoffte nur, dass sie niemals davon erfuhr.
  

  
   Auf einem Holztisch stand eine Elektroherdplatte. Mercurius steckte das Kabel in die Steckdose und nahm einen Kessel von der Wand. Es konnte losgehen. Er wandte sich dem Rezeptbuch zu, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag, und begann darin zu blättern.
  

  
   »Was ist das?«, fragte Ferat. »Ein Buch für Zaubertränke?«
  

  
   »So was in der Art. Hauptsächlich sind es Heiltränke.«
  

  
   Er blätterte sich durch die alten Pergamentseiten, als Ferat die Hand plötzlich auf eine Seite legte.
  

  
   »Warte.
   
    Liebestrank?
   
   Funktioniert der? Oh, Merc, können wir bitte einen machen? Nur für mich? Das darfst du mir nicht abschlagen.«
  

  
   »Ferat!«, rief Mercurius genervt. »Jetzt reiß dich mal zusammen. Mir geht hier der Arsch auf Grundeis. Das ist echt kein Witz.«
  

  
   Ferat verdrehte zwar die Augen, schwieg aber. Mercurius fühlte sich zunehmend unwohl in der Villa. Und Ferats fehlender Ernst machte es nicht besser. Er fragte sich längst, ob die Idee so spitze gewesen war, wie Ferat ihn glauben machen wollte. Er wischte die Hand seines Freundes entschlossen beiseite und blätterte wortlos weiter. Bis er endlich das Rezept gefunden hatte.
  

  
   »Okay. Legen wir los. Bist du bereit? Schwarzes Bilsenkraut, das ist da drüben. Nein, in dem Regal an der Tür. Als Nächstes Wolfswurz, das muss direkt danebenstehen.«
  

  
   Er las die Zutaten der Reihe nach vor, und Ferat reichte ihm die passenden Gläschen, Flaschen und Gefäße. Als Kupferstaub und Quecksilber an der Reihe waren, unterbrach er Mercurius geschockt.
  

  
   »Spinnst du? Das ist hochgiftig. Das kannst du nicht da reintun.«
  

  
   »Das sind nur winzige Mengen. Es passiert schon nichts.«
  

  
   »Bist du dir sicher? Sorry, aber bei Quecksilber steige ich aus.«
  

  
   »Stehst du etwa nicht mehr auf Homöopathie? Weißt du, was da alles drin ist? Jetzt mal unabhängig von den Potenzen. Das ist auch nicht viel besser.«
  

  
   Ferat nahm das Quecksilber und stellte es unentschlossen zu den anderen Sachen. Mercurius schaltete die Herdplatte ein und begann aus den Zutaten einen Sud zu kochen. Soweit er das verstanden hatte, lag der Zauber bereits in den Zutaten, die von den Hexen mit Magie versehen waren. Bei der Zubereitung brauchte es keine weitere Magie. Er hoffte, dass er damit richtiglag. Denn sonst mischte er hier statt Magie Gift zusammen.
  

  
   Zum Schluss, als der Sud zu kochen begann, nahm er das Glas mit der Gewebeprobe des Schemens hervor und schraubte es auf. Er zupfte ein kleines Stückchen ab und warf es hinein. Ferat schien zu erwarten, dass es zischen oder die Farbe ändern oder sich sonst wie aufsehenerregend auswirken würde, aber nichts geschah. Die Probe löste sich auf, und der Sud war fertig.
  

  
   »Also gut, die Karte«, sagte Mercurius. »Breite sie auf dem Tisch aus.«
  

  
   Ferat nahm den Stadtplan und faltete ihn auseinander, während Mercurius die Kelle in den Sud tauchte und ein wenig abschöpfte. Er führte sie an den Mund und pustete.
  

  
   »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Ferat, immer noch ein wenig unbehaglich angesichts der Zutaten.
  

  
   Mercurius nickte, sagte
   
    cheers
   
   , holte tief Luft und trank einen kleinen Schluck aus der Kelle. Erstaunlicherweise schmeckte der Sud lecker. Herzhaft und würzig.
  

  
   »Geht eigentlich«, meinte er und hielt Ferat scherzhaft die Kelle entgegen. »Möchtest du auch mal?«
  

  
   Ferat verzog nur das Gesicht.
  

  
   »Spürst du schon was?«, fragte er.
  

  
   »Nein. Bisher nicht. Alles normal.«
  

  
   »Und was jetzt?«
  

  
   »Wenn es losgeht, musst du genau aufpassen, was ich mache. Ich hoffe, ich zeige dir auf der Karte, wo das Schemen ist.«
  

  
   »Na dann …«
  

  
   Ferat beobachtete ihn abwartend. Mercurius stützte sich mit den Händen am Tisch ab und konzentrierte sich. Okay, sagte er sich, öffne deinen Geist. Er atmete gleichmäßig und versuchte, den Kopf zu leeren. Dann richtete er den Blick auf den Stadtplan.
   
    Lass alles los, sei wie ein Blatt im Wind.
   
  

  
   Die Straßennamen und U-Bahn-Stationen verschwammen vor seinen Augen. Der Plan schien sich zu vergrößern, zu verformen, plastisch zu werden. Die gelben Linien und die rosafarbenen Kästchen wurden dreidimensional. Es war, als tauchte er in einen Traum. Wie bei einem Drohnenflug schwirrte er über Häuserblocks, Straßennamen und mit Sternen markierte Sehenswürdigkeiten. Die Farben des Plans verblassten, aus Linien wurden Bürgersteige und Pflasterstraßen, aus den rosa Kästchen Häuserdächer mit rauchenden Schornsteinen. Im Sinkflug schwebte er durch die Straßen des kaiserlichen Berlins. Pferdedroschken holperten an Mietskasernen vorbei, Prachtbauten und zahllose Türmchen ragten in den Himmel, eine elektrische Straßenbahn rumpelte durch das Geschehen, und überall waren spazierende Menschen, Männer in Uniformen und strengen Anzügen, Frauen in hochgeschlossenen Kleidern und ins Haar gesteckte Hüte und Kinder in Kleidchen und Matrosenjacken.
  

  
   Er sank weiter, bis auf die Höhe des Kopfsteinpflasters. Ein Pferdeapfel fiel, dann war Mercurius unter der Erde. In einer Art riesigem Kaninchenbau. Arbeiter schufteten an einem unterirdischen Backsteinbau. Ein Überlaufkanal für die Kanalisation, wie ein Vorarbeiter einem Mann mit Hut und Mantel erklärte, der ganze Stolz der Stadtplaner und Erbauer. Für eine strahlende Zukunft in Berlin, ohne Gestank und Cholera und mit einem funktionierenden Abwassersystem.
  

  
   Etwas änderte sich. Ihm wurde schwindelig. Die Bilder verschwanden. Es wurde dunkel. Hier stimmte was nicht. Mercurius gelang es nicht mehr, aus den traumartigen Bildern aufzutauchen. Panik stieg in ihm auf. Was er auch tat, er war gefangen. Er sank tiefer in die Dunkelheit, bis plötzlich sein Geist von Schönheit und Erhabenheit erfüllt war. Die Umgebung leuchtete in sphärischem Blau. Er war im Ozean. Glücksgefühle durchströmten ihn. Luftbläschen stiegen auf. Eine strömende Bewegung neben ihm im Wasser, dann sah er das Schemen. Sie waren miteinander verbunden, wie schon im Darkroom. Er sah ihre Gedanken, so wie sie seine sah.
  

  
   Das Meer verschwand, die steinernen Bogenwände des Kanals kehrten zurück, nur diesmal ohne Arbeiter. Schmutzig braunes Abwasser floss vorüber, ein unerträglicher Gestank überdeckte alles. Überall Lärm und Schmutz. Und dann wurde er übermannt von der Traurigkeit des Schemens. Von ihrer Verzweiflung und der unstillbaren Sehnsucht. Ein Schrei des Entsetzens hallte durch die Kanalisation, und er spürte den Horror, den sie empfand.
  

  
   Sein Magen rebellierte. Der Schwindel erfasste seinen Geist. Er fiel in die Dunkelheit, dann war Ferat über ihm und fasste ihn besorgt an der Schulter.
  

  
   »Merc? Hörst du mich?«
  

  
   Er befand sich auf dem Steinboden neben der Kochplatte. Den Stadtplan hatte er mit zu Boden gerissen und unter sich begraben.
  

  
   »Sag schon was. Alles okay, Merc?«
  

  
   »Ich …«
  

  
   Oh Gott, dieser Schwindel. Es war, als hätte er zu viele Haschkekse gegessen. Alles drehte sich. Es fiel ihm schwer zu begreifen, dass sich sein Körper nach wie vor in der Hexenküche befand. Sein Geist schien durch den Raum zu wabern. Er fixierte Ferats Gesicht.
  

  
   »Hast du gesehen, wo sie ist?«, fragte er mit brüchiger Stimme. »Haben wir sie?«
  

  
   »Ja«, sagte Ferat. »Sie ist in Schöneberg.«
  

  
   Mercurius wollte fragen, ob er die Stelle markiert habe, aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Sein Mund wurde trocken, er war nicht mehr imstande zu sprechen. Der Raum drehte sich immer schneller. Er hatte zu viel von dem Trank genommen. Er musste etwas tun, sonst würde sein Kreislauf versagen. Er krümmte sich und steckte mit letzter Kraft den Finger in den Hals. Er musste alles loswerden, was noch nicht in der Blutbahn war. Bevor er endgültig die Kontrolle über seinen Körper verlor, erbrach er sich über den Steinboden. Danach wurde ihm schwarz vor Augen.
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   Stechender Ammoniakgeruch drang ihm in die Nase. Er zuckte zurück. Es war, als wäre ihm ein Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet worden. Der Geruch wurde wieder stärker, und als er die Augen öffnete, sah er ein Fläschchen, das ihm unter die Nase gehalten wurde. Er schob es weg. Als er vom Gestank erlöst war, kehrten Kopfschmerzen und Übelkeit zurück. Er sah verwirrt auf. Vor ihm hockte Ferat, der erleichtert auflachte.
  

  
   »Da bist du ja wieder.«
  

  
   »Was zur Hölle …?«
  

  
   Er blickte sich um. Im alchimistischen Kabinett herrschte das reinste Chaos. Flaschen, Gläser und Dosen standen und lagen überall herum. Die Regale waren durchstöbert und in Unordnung gebracht worden. Ehe er fragen konnte, was es damit auf sich hatte, hielt Ferat triumphierend das Fläschchen hoch, das er ihm unter die Nase gehalten hatte.
  

  
   »Riechsalz. Das stand zwischen den Kräutern.«
  

  
   Mercurius begriff, dass Ferat panisch nach einem Gegenmittel gesucht hatte, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. Deshalb sah es hier aus wie nach einer Hausdurchsuchung.
  

  
   »Es funktioniert«, lachte Ferat. »Wie in den alten Filmen. Du weißt schon, wenn die Baronin einen Ohnmachtsanfall bekommt, weil sich der junge Prinz zu Besuch ankündigt, wegen ihrer Tochter, die er vielleicht ehelichen will, und dann kippt sie um und fällt dramatisch auf die Chaiselongue. Nur dass du kein Fischbeinkorsett trägst, schade eigentlich, denn das würde dir sicher stehen, du solltest das mal probieren.«
  

  
   Mercurius massierte sich die Nasenwurzel. Auf dem Steinboden lag Erbrochenes. Zumindest einen Teil von dem Sud hatte er wieder ausgekotzt. Was ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Er hatte ja geahnt, dass die Idee unter Umständen nicht so brillant war, aber erst jetzt begriff er, in welch große Gefahr er sie beide gebracht hatte.
  

  
   »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, plapperte Ferat weiter. »In dem bescheuerten Buch steht ja nicht drin, was man in solchen Fällen macht. Welchen Gegenzauber es gibt oder so. Ich hätte Quecksilbervergiftung gegoogelt, aber hier unten gibt es kein Netz, und ich wollte dich nicht allein lassen. Da musste ich improvisieren.«
  

  
   Mercurius erhob sich mühsam und stützte sich auf die Ellbogen.
  

  
   »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Die Zeit drängt.«
  

  
   »Aber … woher willst du das wissen?«
  

  
   »Nur so ein Gefühl. Ich bin mir sicher, dass wir zu spät kommen, wenn wir nicht sofort losfahren. Kannst du mir aufhelfen?«
  

  
   Er hätte nicht genau sagen können, weshalb er so sicher war. Aber die Verbindung mit dem Schemen war wieder stärker. Er spürte, dass sie in Berlin war. Und dass die Zeit drängte, weshalb auch immer.
  

  
   Mulmig sah er sich in dem Kabinett um. Er begriff, so ohne Weiteres konnten sie nicht aufbrechen.
  

  
   »Wir müssen zuerst aufräumen«, sagte er. »Sonst können wir Agnes gleich einen Zettel dalassen, dass wir hier waren. Es hilft nichts. Komm, beeilen wir uns.«
  

  
   Der Schwindel ließ nach, und er ging nach oben in die Küche, um Lappen und Eimer zu holen. Ferat stellte derweil eilig die Fläschchen und Dosen zurück und bemühte sich, alles so gut wie möglich in die ursprüngliche Ordnung zu bringen.
  

  
   »Wie gehen wir das an?«, fragte er. »Okay, wir fahren nach Schöneberg. Und dann? Willst du da, wo sie ist, einfach in die Kanalisation klettern? Und was kommt danach?«
  

  
   »Ganz ehrlich, keine Ahnung. Mal sehen, was uns vor Ort einfällt. Wir werden vielleicht wieder improvisieren müssen.«
  

  
   Ferat wirkte nicht überzeugt. Ihm schien aber zu gefallen, dass Mercurius es war, der sich ohne Plan in das nächste Abenteuer stürzen wollte, und grinste zustimmend.
  

  
   Mercurius vermochte sich seine Unruhe selbst kaum zu erklären. Aber er wollte nicht darüber grübeln, wie sie die unmögliche Aufgabe angingen, ein Wasserschemen zu retten, sondern sich nur so schnell wie möglich zum Überlaufkanal begeben. Er hoffte, dass er dann wissen würde, was zu tun war.
  

  
   Nachdem das Kellerverlies wieder so aussah, wie sie es vorgefunden hatten, das hoffte Mercurius zumindest, nahm er den Wassereimer, und sie kehrten in die Küche zurück. Er kippte das Schmutzwasser in den Ausguss und verstaute den Eimer. Von draußen fiel das Licht der Dämmerung herein. Ein lauer Sommerabend verabschiedete sich.
  

  
   »Wie spät haben wir es eigentlich?«
  

  
   »Gleich zehn«, sagte Ferat.
  

  
   »Dann macht der Club auf.«
  

  
   »Keine Sorge, Inès kümmert sich und schließt die Türen auf. Die sind alle erwachsen, die kommen schon ohne uns klar.«
  

  
   »Inès hat mal gerade erst angefangen. Können wir ihr das zumuten? Ich möchte sie nicht vergraulen.«
  

  
   »Ach, die ist ganz andere Kaliber gewohnt. Ich mein, die ist schließlich in der Banlieue aufgewachsen.«
  

  
   Mercurius traute seinen Ohren nicht. Die Banlieues waren die Pariser Vororte, die für soziale Spannungen, Armut und Kriminalität berüchtigt waren.
  

  
   
    »Inès?«
   
   , fragte er. »Woher weißt du denn das?«
  

  
   »Na, sie hat es mir erzählt. Dir nicht?«
  

  
   Als wenn er je mit ihr über Privates gesprochen hätte. Mercurius hatte fest damit gerechnet, dass sie aus gutsituierten Pariser Verhältnissen stammte. Allein schon, weil sie fließend Deutsch sprach. Sie war schwarz, na klar, aber das musste ja nichts heißen.
  

  
   »Und worüber habt ihr noch geredet?«, fragte er.
  

  
   »Über alles Mögliche«, sagte Ferat irritiert. »Aber ist das jetzt wichtig? Ich denke, es geht um das Schemen.«
  

  
   Mercurius rief sich zur Besinnung. Über Inès konnten sie später reden.
  

  
   »Also fahren wir nach Schöneberg?«, fragte Ferat.
  

  
   »Na klar, das machen wir.«
  

  
   Auf dem Weg nach draußen kamen sie an Undine vorbei. Ferat ging vorsichtshalber dicht neben Mercurius her, sodass er zwischen ihm und dem Wassergeist war. Sie folgte ihnen auf ihrem Weg zur Tür bewegungslos aus dem Augenwinkel.
  

  
   »Mach’s gut, Undine«, rief Mercurius. »Wir sehen uns.«
  

  
   Sie schoben sich rückwärts nach draußen, und er zog die Tür hinter ihnen zu. Das Messinggesicht blieb starr und leblos. Auf dem Kiesweg blickte Ferat zurück auf die Villa.
  

  
   »Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben«, sagte er. »Irgendwie habe ich mir das ein bisschen romantischer vorgestellt, meinen ersten Besuch in der Villa.«
  

  
   »Du meinst, du wärst gern länger bei Undine geblieben?«
  

  
   »Du weißt genau, was ich meine. Wie auch immer. Cool war’s trotzdem.«
  

  
   Ferat entriegelte den Porsche mit einem Piepsen und zog die Fahrertür auf. Mercurius folgte ihm zum Wagen. Auf der anderen Straßenseite stand ein weißer Lieferwagen mit getönten Scheiben. Vielleicht war es ja nur ein Zufall. Als Ferat losfuhr, sah er im Rückspiegel, dass der Lieferwagen ebenfalls den Motor startete.
  

  
   »Wir werden verfolgt.«
  

  
   »Was? Von wem denn?«
  

  
   »Keine Ahnung. Der Lieferwagen hinter uns, siehst du den?«
  

  
   Ferat grinste. »Na, das sollte kein Problem sein.«
  

  
   Er setzte die verspiegelte Sonnenbrille auf, obwohl die Sonne am Horizont verschwunden war, brachte sich vorm Lenkrad in Stellung und drückte ordentlich auf die Tube. Mit quietschenden Reifen schossen sie durch das Villenviertel, schnitten Autos und Fußgänger, jagten falsch herum durch eine Einbahnstraße und kurvten so lange durch das Straßennetz, bis der Lieferwagen nicht mehr zu sehen war.
  

  
   »Das wollte ich schon immer mal tun«, strahlte Ferat. »Wir sind ihn los, oder?«
  

  
   Mercurius sah durch den Rückspiegel. »Ja, sieht so aus.«
  

  
   Er bog aus einer Seitenstraße auf die Verlängerung vom Kurfürstendamm, nahm die Zufahrt zur Stadtautobahn und fuhr bis zum Innsbrucker Platz, diesmal ohne sich weitere Wettrennen mit Benzfahrern zu liefern. Von dem Lieferwagen war nichts mehr zu sehen.
  

  
   An der Martin-Luther-Straße, wo der Zugang zur Kanalisation sein sollte, wartete eine Überraschung auf sie. Der Bereich war mit Absperrbändern gesichert, Einsatzwagen der Wasserbetriebe standen herum, außerdem Fahrzeuge von einem privaten Bauunternehmen. Zwischen den Einsatzfahrzeugen standen Arbeiter in Warnwesten, tranken Kaffee und unterhielten sich.
  

  
   »Verdammt«, murmelte er, als sie im Schritttempo vorbeifuhren.
  

  
   »Es ist gleich zehn«, meinte Ferat. »Haben die nicht Feierabend? Ich mein, das ist ein städtischer Betrieb.«
  

  
   »Ich glaube nicht, dass die von den Wasserwerken sind.«
  

  
   Es lag an ihrer Kleidung, die nicht nach Kanalarbeitern aussah, und an den breiten Schultern und den Schlägervisagen. Sie wirkten nicht wie harmlose Störungsmitarbeiter, die spätabends Überstunden machten.
  

  
   Ferat fuhr langsam vorbei und parkte in der nächsten Seitenstraße, von wo aus sie möglichst unauffällig zu der Einsatzstelle zurückspazierten.
  

  
   »Aber von der Villa sind die auch nicht, oder?«, fragte er.
  

  
   »Nein. Aber sie sind wegen ihr hier, das ist sicher.«
  

  
   »Gehören die zu den Typen im weißen Lieferwagen?«
  

  
   Mercurius wünschte, er hätte eine Antwort darauf. Seine Gedanken waren bei dem Wasserschemen. Zuerst musste er wissen, ob sie unter ihnen im Kanal war und was seit ihrer letzten Begegnung mit ihr geschehen war. Wieso sie nicht ins Meer zurückgeschwommen war, wie sie es vorgehabt hatte.
  

  
   Während sie wie normale Passanten an der Baustelle vorbeispazierten, zog Ferat sein Handy heraus und tat, als schoss er Selfies. Legte den Arm um Mercurius, witzelte herum und gab sich dabei völlig desinteressiert an der Baustelle. Es funktionierte. Sie sahen kurz herüber, nach dem Motto, guckt euch die Schwuchteln an, aber keiner schöpfte Verdacht. Und Ferat fotografierte dabei in Ruhe die Wagen und die herumstehenden Männer.
  

  
   »Da kommen wir nicht rein«, sagte er, als sie wieder außer Hörweite waren. »Das können wir vergessen.«
  

  
   »Es muss noch andere Zugänge geben.«
  

  
   »Der Überlaufkanal verläuft unter der Straße hier, oder?«
  

  
   »Ja, der geht von der Hohenstaufenstraße bis zum Lützowplatz, einmal quer unter Schöneberg hindurch.«
  

  
   »Komm, gehen wir ein bisschen weiter, wo die Typen uns nicht sehen können.«
  

  
   Sie spazierten die Hohenstaufenstraße hinauf, auf der um diese Zeit wenig Fußgänger unterwegs waren. Auf der breiten Straße donnerte der Verkehr vorbei, es war laut und zugig und alles andere als einladend. Was bedeutete, dass sich niemand die Zeit nehmen würde, die beiden Männer zu beobachten oder sich zu fragen, was sie vorhatten. Ferat blieb stehen und deutete nach unten.
  

  
   »Meinst du, die Gullys sind breit genug, um nach unten zu steigen?«
  

  
   »Die
   
    Gullys?
   
   « Bei dieser Vorstellung wurde Mercurius sofort unbehaglich. Er betrachtete den schweren Metalldeckel mit den kreisrunden Löchern zu ihren Füßen. Nichts für Klaustrophobiker.
  

  
   »Warum denn nicht?«, fragte Ferat. »Nur weil die eng und schmutzig sind? Hältst du mich etwa für eine Diva?«
  

  
   »Na ja …«
  

  
   »Komm schon. Die führen bestimmt von hier direkt in den Kanal. Einen Versuch ist es wert. Könnte das klappen?«
  

  
   Möglich, dass der Schacht breit genug war, um sich hindurchzuzwängen, dachte er. »Wenn man nicht klaustrophobisch ist, vielleicht.« Er versuchte, sein Unbehagen fortzuschieben. »Aber wie sollen wir den Deckel aufstemmen?«
  

  
   Ferat sah sich abenteuerlustig um. Sie standen vor einem heruntergekommenen Mietshaus aus der Nachkriegszeit, das offenbar saniert werden sollte. Bis auf eine Mietpartei im Erdgeschoss schien das Haus leer zu stehen. Ein Bauschuttcontainer stand auf dem Bürgersteig, randvoll mit zerbrochenen Fenstern, Holzlatten und kleingeschlagenen Gipswänden. Eine Stange ragte heraus, offenbar aus Stahl. Ferat grinste triumphierend. Er kletterte am Container hoch und zog sie heraus. Scheppernd landete sie auf dem Bürgersteig, von wo aus er sie herüberzog.
  

  
   »Pack mal mit an«, sagte er. »Wenn wir Glück haben, passt die in die Löcher.«
  

  
   Mercurius half ihm, die Stange in den Gullyabfluss zu stecken. Sie passte haargenau. Mit einem Schulterblick versicherte er sich, dass sie nicht beobachtet wurden. Dann stemmten sie sich gemeinsam gegen die Stange. Mit der Hebelwirkung löste sich der schwere Deckel aus seiner Halterung und landete klappernd auf den Bürgersteig.
  

  
   »Na, wer sagt es denn«, rief Ferat. »Siehst du was?«
  

  
   »Noch nicht. Warte kurz.«
  

  
   Mercurius trat an das Loch heran und spähte hinunter. Der Schacht verlor sich nach wenigen Metern in undurchdringlicher Schwärze. Es gab Eisensprossen zum Hinabklettern, aber der Boden war nicht zu sehen.
  

  
   Er spürte Magie. Sogar eine Menge davon.
  

  
   »Sie ist in der Nähe«, sagte er. »Sie ist tatsächlich hier, direkt unter uns.«
  

  
   Aber da war noch mehr. Eine Gefahr, die nicht vom Schemen ausging. Die Magie war chaotisch und vielschichtig. Als wäre der Kanal unter ihnen voller Elementargeister.
  

  
   »Dann nichts wie runter«, sagte Ferat.
  

  
   »Warte. Noch nicht.«
  

  
   Mercurius kniete sich auf dem Asphalt vor der Öffnung und rutschte zum Loch. Blickte hinab in die Schwärze und versuchte dabei, seinen Geist zu öffnen. Es funktionierte. Ein Schwall dunkler Gefühle wehte von unten herauf. Das waren Wesen der Nacht, die dort lauerten. Sie warteten gierig. Mercurius stemmte sich erschrocken vom Rand ab.
  

  
   Sie konnten auf keinen Fall da runter.
  

  
   »Was ist?«, fragte Ferat.
  

  
   »Das Schemen ist nicht allein.«
  

  
   »Was meinst du damit, nicht allein?«
  

  
   Das mussten Nebelwesen und Wassergeister sein. Er spürte, wie sie aus dem dunklen Schacht heraus beobachtet wurden.
  

  
   »Der Deckel«, sagte er. »Schnell, wir müssen ihn zurückschieben.«
  

  
   »Was ist denn los? Ich schnall gar nichts.«
  

  
   »Wir können da nicht runter. Sie warten nur auf uns.«
  

  
   Verwirrt half Ferat mit, den Gullydeckel zurück in die Halterung zu hieven. Sowie der Schacht verschlossen war, wirkte alles wieder normal. Der Verkehr donnerte über die Straße, irgendwo schimpfte eine Frau mit ihrem Hund, ein paar Betrunkene torkelten aus einer Eckkneipe.
  

  
   »Wer wartet auf uns?«, fragte Ferat. »Jetzt sag schon.«
  

  
   »Da unten lauert eine ganze Armee von Nachtwesen.«
  

  
   »Was machen die da? Hat das Schemen Freunde zusammengezogen? Hat sie jetzt ihre eigene Armee?«
  

  
   »Nein. Das Gegenteil, würde ich sagen.«
  

  
   Sie mussten es mit vereinten Kräften schaffen, das Schemen im Überlaufkanal gefangen zu halten. Wo immer sie auch herkamen oder wer für ihre Anwesenheit verantwortlich war. Sie hielten sie hier fest, davon war er überzeugt.
  

  
   Er dachte an den Weltkriegsbunker, in dem Phineus Magnus gelebt hatte, der einzige Magier, dessen Macht ausgereicht hätte, es mit einem Wasserschemen aufnehmen zu können. Ähnlich wie die Villa in Grunewald hatte sein Bunker früher als eine Art Auffangstation für magische Wesen fungiert.
  

  
   Agnes hatte ihm erzählt, dass Phineus Magnus seit Langem tot war. Mercurius war sogar dorthin gefahren, um zu überprüfen, ob das stimmte. Doch der Bunker war verlassen gewesen, und von Phineus keine Spur.
  

  
   »Du meinst, die Armee lässt uns nicht zu ihr?«, fragte Ferat.
  

  
   »Nein. Sie würden uns auseinandernehmen. Dagegen ist Undine harmlos, glaub mir.«
  

  
   »Und jetzt? Hast du nicht gesagt, wir müssen uns beeilen?«
  

  
   Das stimmte. Die Zeit drängte. Er spürte Unruhe. Aber es half nichts. Wie die Dinge lagen, hatten sie keine Chance, in den Kanal zu gelangen.
  

  
   »Ehrlich, Ferat, ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.«
  

  
   Es war zu gefährlich. Außerdem wussten sie nicht, was am Einstieg vor sich ging und wer die Typen waren, die sich als Kanalarbeiter ausgaben.
  

  
   »Komm«, sagte Ferat und legte ihm die Hand auf die Schulter, »fahren wir in den Club.«
  

  
   »Und was sollen wir da?«
  

  
   »In Ruhe nachdenken. Mit einem Tequila geht das leichter. Wir brauchen eine Auszeit. Uns wird schon was einfallen.«
  

  
   Mercurius gefiel das nicht, aber Ferat hatte recht. Sie mussten erst einmal verdauen, was passiert war. Er nickte zustimmend.
  

  
   »Auf einen Tag kommt es nicht an«, sagte Ferat. »Das ist meistens so.«
  

  
   Meistens. Er wollte hoffen, dass es auch dieses Mal so sein würde. Sie machten sich auf den Weg zurück zum Auto, und während sie zu der Seitenstraße spazierten, in der Ferat den Porsche geparkt hatte, rollte hinter ihnen unbemerkt ein weißer Lieferwagen heran. Er hielt gegenüber am Straßenrand. Der Motor wurde abgestellt, aber keiner verließ den Wagen, nichts passierte, und in den getönten Scheiben spiegelte sich der blutrote Abendhimmel.
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   Die untergehende Sonne warf orangefarbenes Licht in das oberste Stockwerk des Büroturms. Carl Alexander von Hohenfels stand an der Fensterfront und schaute hinaus. Zu seinen Füßen lag die Stadt, die im Abendlicht schimmerte und sich ihm entgegenzustrecken schien wie eine nackte Frau. Als gehörte sie ihm allein und er könnte mit ihr anstellen, was er wollte. Ein berauschendes Gefühl.
  

  
   Während er es genüsslich auskostete, wurde es jäh von dem Klingeln des billigen Prepaidhandys abgetötet, das auf seinem Schreibtisch lag. Dem Telefon, das nur zu einem Zweck existierte und dessen Nummer nicht mehr als eine Handvoll Männer kannte.
  

  
   Missmutig wandte er sich ab. Mal sehen, was sie wollten. Schlechte Nachrichten hatte es genug gegeben, das konnte nicht ewig so weitergehen. Irgendwann musste die Roulettekugel auf eine andere Farbe springen, das war das Gesetz der Wahrscheinlichkeit.
  

  
   »Er war hier«, meldete sich sein Mann am anderen Ende. »Der Barkeeper.«
  

  
   »Wo? Am Überlaufkanal?«
  

  
   »Positiv.«
  

  
   Von wegen Gesetz der Wahrscheinlichkeit. Der kleine Wichser. Er hatte sich dazu entschlossen, ihm beharrlich auf die Eier zu gehen. Als wenn es für ihn nicht lächerlich einfach wäre, ihn zu zertreten wie eine Schabe. Blöderweise musste er dem Jungen vorerst das Gefühl lassen, kein lächerlicher Schwachkopf zu sein, der nichts gegen ihn auszurichten vermochte. Auch die kleinen Figuren brauchten Bewegungsspielraum auf dem Brett.
  

  
   »Was wollte er?«
  

  
   »Wie’s aussieht, runter in den Kanal. Über einen Gully. Aber dann hat er es sich anders überlegt.«
  

  
   Schade eigentlich. Denn damit hätte er sich selbst aus dem Spiel genommen. Was einer gewissen Ironie nicht entbehrt hätte, wenngleich der Zeitpunkt ungünstig gewesen wäre.
  

  
   »Und wo ist er jetzt?«
  

  
   »Im Wagen seines Freundes, der aus dem Club. Sie fahren gerade los.«
  

  
   »Folgt ihnen. Ich will über jeden Schritt informiert werden. Waren die beiden in der Villa?«
  

  
   »Ja. Wir sind aber im Auto geblieben, wie befohlen.«
  

  
   
    Das war auch besser für euch
   
   ,
   
   
   dachte er.
   
    Denn sonst hätte ich zwei Mitarbeiter weniger.
   
  

  
   »Gut. Lasst ihn nicht aus den Augen.«
  

  
   »Verstanden.«
  

  
   »Und haltet mich zeitnah auf dem Laufenden. Egal zu welcher Uhrzeit.«
  

  
   Er beendete das Gespräch und warf das Handy zurück auf den Tisch.
   
    Was hast du vor, du kleiner Loser?
   
   Ohne seine Freunde aus der Villa war der Barkeeper nichts. Begriff er das nicht? Erstaunlich, dass er sich trotzdem für eine Art Indianer Jones hielt.
  

  
   Die Hexen war er für eine Weile los, sie hatten die Stadt verlassen. Er konnte in Ruhe seine Pläne angehen. Aber jetzt turnte dieser Rotzlöffel auf dem Spielfeld herum. Sicherheitshalber behielt er ihn besser erst mal weiter im Auge.
  

  
   Er trat an die Gegensprechanlage und drückte einen Knopf.
  

  
   »Bärbel, sind Sie noch da?«
  

  
   »Selbstverständlich, Herr von Hohenfels«, antwortete seine Büroleiterin. »Ich bereite alles vor für morgen. Sie denken an das Meeting mit den Vorständlern um neun Uhr dreißig im kleinen Saal?«
  

  
   »Wie könnte ich das vergessen?« Er lachte jovial. »Ich spiel da den Kasperl, meine Lieblingsrolle. Machen Sie Feierabend, Bärbel.«
  

  
   »Aber …«
  

  
   »Es ist spät genug. Sie haben es sich verdient.«
  

  
   Sie würde morgen eine Stunde früher kommen müssen, wenn sie jetzt ging, aber das war ihm egal. Er wollte ungestört sein.
  

  
   »Danke, Herr von Hohenfels«, sagte sie.
  

  
   »Lassen Sie sich von unserem Franzosen ein Abendessen liefern. Das geht auf mich.«
  

  
   Er nahm den Finger vom Knopf, und die Unterhaltung war beendet. Seiner Büroleiterin ließ er ausreichend Zeit zu verschwinden, dann trat er an den Privataufzug, der sich hinter seiner Couchecke befand. Die Türen glitten auseinander, und er fuhr hinunter in den Keller. Fünftes Untergeschoss. Sein persönlicher Hobbykeller, zu dem sonst keiner Zutritt hatte.
  

  
   Hinter den Hochsicherheitstüren, die er hatte einbauen lassen, empfing ihn ein heller, steriler Raum, erfüllt vom Surren der Klimaanlage. Es war wie in einem Museum, das Raumklima war überlebenswichtig für den Zustand der Bücher und Artefakte. Seine Exponate lagerten hinter Sicherheitsscheiben in weitläufigen Regalwänden. Alles, was er aus dem Bunker gerettet hatte. Seine Studienobjekte, mit denen er sich Magie zunutze machte.
  

  
   Im Boden war eine Luke eingelassen, darunter lag ein weiterer Kellerraum. Leise drangen albtraumhafte Geräusche herauf. Heulen, Stöhnen, Schreie, Keckern, nichts davon menschlich. Die Wesen da unten waren gefährlich, das wusste er. Aber er war es gewesen, der sie gerettet hatte, und sie waren ihm gegenüber loyal. Sie brauchten einen Führer, das lag in ihrer Natur. Was das anbelangte, glichen sie Menschen. Und Magie war für den Anführer unwichtig, solange er Helfer um sich hatte, die über sie verfügten.
  

  
   Da kam sein Geschäftspartner ins Spiel, der kleine, untersetzte und schwarz gekleidete Mann, den er heimlich in seinen Keller geschleust hatte. Er wandte sich zum Fahrstuhl, als Hohenfels den Raum betrat.
  

  
   »Da sind Sie ja«, begrüßte Hohenfels ihn. »Ich hoffe, Sie haben sich hier unten nicht gelangweilt.«
  

  
   Der kleine Mann sah ihn ruhig und abwartend an. Mit eiskalten und unverwandten Blicken. Wollte er ihm Angst einjagen, funktionierte das nicht. Sie hatten ein Geschäft miteinander. Sie waren Partner.
  

  
   »Die Hexen sind weg«, sagte der Mann. »Auf dem Weg zu den Orkaden.«
  

  
   »Ich weiß. Es läuft alles hervorragend.«
  

  
   Der Mann hatte eine nervtötende Sentimentalität, was die Villa und ihre Bewohner anging. Hohenfels wusste es besser. Was die Hexen anging, war Vorsicht geboten.
  

  
   »Der Barkeeper wollte in die Kanalisation«, brachte er den Mann auf den Stand. »Zum Schemen, wie’s aussah. Aber er ist nicht durchgekommen.«
  

  
   Der andere nickte, als habe er damit gerechnet.
  

  
   »Ich denke, wir sollten ihn langsam loswerden«, sagte Hohenfels. »Ein verschwundener Barkeeper wird keine Fragen aufwerfen. Niemand wird sich dafür interessieren.«
  

  
   Der Mann antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Hohenfels wusste, was er davon hielt, den Jungen mit gebrochenem Genick auf einer Müllhalde enden zu lassen. Nämlich gar nichts. Nun, es gab andere Wege, ihn unschädlich zu machen.
  

  
   »Es gibt ja diesen Trick, die Erinnerungen zu manipulieren«, sagte er. »Können wir uns den Jungen nicht damit vom Hals schaffen?«
  

  
   »Nein. Das macht die Probleme nur größer. Keiner weiß von uns, und dabei soll es bleiben. Wir müssen ihm freie Hand lassen.«
  

  
   Sein Partner schien zu ahnen, was Hohenfels dachte. Ein spöttisches Lächeln tauchte in seinem Gesicht auf.
  

  
   »Wird es etwa ein Problem für Sie sein, einen einfachen Barkeeper in Schach zu halten?«, fragte er.
  

  
   
    Nein
   
   , dachte Hohenfels vergrätzt.
   
    Nicht wenn man mir freie Hand lässt.
   
   Er wollte nicht weiter drauf eingehen. Es gab Wichtigeres zu besprechen.
  

  
   »Das Schemen kann nicht im Überlaufkanal bleiben. Wir müssen es woanders hinbringen.«
  

  
   »Da stimme ich zu. Leider ist das nicht so einfach.«
  

  
   »So geht es nicht weiter. Die Anwohner haben Probleme mit dem Abwasser. Da unten wuchert alles zu. Und jetzt weiß auch der Barkeeper, wo wir das Schemen haben. Er kann es jederzeit in der Villa ausplaudern.« Er wiederholte die Worte seines Partners, als er hinzufügte: »Und es soll ja keiner von uns wissen.«
  

  
   Sie mussten das Schemen trockenlegen, so viel hatte er verstanden. Das war der einzige Weg, um Macht über das Vieh zu erlangen. Indem sie seinen Zugang zum Wasser kappten. Aber in einem der größten Mischwasserkanäle der Stadt war das schwer möglich.
  

  
   »Wir werden uns der Sache annehmen«, sagte der Mann mit eisigem Blick. »Es gäbe eine Möglichkeit.«
  

  
   »Jetzt bin ich aber gespannt.«
  

  
   Er wies auf seinen Arbeitsplatz, einen Schreibtisch mit einer Pinnwand, an der eine Karte des Kanalnetzes aufgehängt war und daneben die Pläne seiner Baufirma, die nicht öffentlich waren. Dazu noch mit den aktuellen Anpassungen des Projekts, über die nicht einmal der Berliner Senat verfügte. Hohenfels lächelte amüsiert.
  

  
   »Die Schwammstadt«, sagte er. »Ich sehe, Sie haben unsere Pläne aufgetrieben. Mit dem Prestigeprojekt, dem unterirdischen Wasserauffangbecken.«
  

  
   »Genau das ist es, was mir vorschwebt.«
  

  
   Hohenfels verstand nicht, was er meinte.
  

  
   »Dieser Sommer ist ungewöhnlich trocken«, erklärte sein Partner. »Eine weitere Dürre, die der Natur zu schaffen macht.«
  

  
   Jetzt begriff er. Das Auffangbecken war knochentrocken. Und das würde es aller Voraussicht nach bleiben, auch wenn es ans Netz ging. Der perfekte Ort, um das Schemen vom Wasser abzuschneiden.
  

  
   »Es darf nur nicht regnen«, sagte er.
  

  
   Ein schmales Lächeln. »Das wird es nicht.«
  

  
   Hohenfels trat an die Karten. Das Becken war zwar noch nicht in Betrieb, aber die Bauarbeiten waren abgeschlossen. Und es war an das Kanalnetz angeschlossen. Wenn es ihnen gelänge, das Vieh dort einzusperren, mussten sie nur noch warten. Er vertraute darauf, die Roulettekugel würde irgendwann auf eine andere Farbe springen.
  

  
   »Wir werden es trockenlegen«, sagte er zufrieden.
  

  
   »Und dann wird es sterben«, fügte der kleine Mann hinzu. »Das Schemen ist jetzt schon so gut wie tot.«
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   Der Club war noch ziemlich leer, wie üblich um diese Uhrzeit. Ein paar unverbesserliche Partygäste waren schon da, die Masse der Feiersüchtigen würde allerdings erst später einfallen. Der DJ spielte sich warm, Bässe drangen durch die Halle, dennoch wirkte die Stimmung eher kalt und ein wenig trostlos. In ein oder zwei Stunden würde sich das ändern, das wusste Mercurius aus Erfahrung.
  

  
   »Ich brauch erst mal einen Schnaps«, meinte Ferat und steuerte den Tresen an. Für ihn war es offenbar selbstverständlich, dass alle ohne sie zurechtkamen, während sich Mercurius wunderte, wie reibungslos der Start des Abends zu funktionieren schien. Offenbar hatte es keine Probleme und keinen Ärger gegeben, also nichts, worum er sich sonst zu kümmern hatte.
  

  
   Hinterm Tresen entdeckte er Inès, die einen Cocktail shakte und sich dabei mit ein paar Gästen an der Bar unterhielt. Sie sah umwerfend aus. Wie leicht es ihr fiel, die Leute mit Smalltalk zu unterhalten und ihnen dabei das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Das war ihm gleich an ihr aufgefallen. Sie hatte etwas an sich, dass man ihre Nähe suchte. Die Gäste liebten sie dafür, und warum sollte es ihm da anders ergehen?
  

  
   Sie stellte den Cocktail einem ekelhaft gut aussehenden Typen mit asiatischen Zügen hin, der sofort mit ihr drauflosflirtete. Der Kerl schien ihr zu gefallen, was Mercurius idiotischerweise einen Stich versetzte. Er sah sich nach Ferat um, aber der hatte einen Bekannten getroffen, der offenbar den neusten Tratsch mit ihm austauschen wollte. Also ging er selbst zum Tresen, um Tequila zu besorgen.
  

  
   »Merc!«, rief Inès, als sie ihn kommen sah. »Ich wollte schon die Krankenhäuser abtelefonieren. Wo wart ihr denn?«
  

  
   »Sorry, wir hätten anrufen sollen. Aber Ferat meinte, du kriegst das ohne uns hin.«
  

  
   Er blickte sich um. Und Ferat hatte recht behalten, dachte er, alles eins a, keine Frage.
  

  
   »Und wie ich sehe, hast das du ja auch. Gab’s denn irgendwelche Probleme?«
  

  
   »Ach was, nein«, meinte sie mit gespielter Bescheidenheit. »Nur die Eismaschine war kaputt.«
  

  
   Was einer mittleren Katastrophe gleichkam.
  

  
   »Keine Panik, alles wieder in Ordnung. Ein Kumpel von mir hat sie repariert. Und die Kneipe einer Freundin hat heute zu, die hat uns Eis vorbeigebracht, damit wir die Zeit überbrücken können, bis wir selbst wieder welches haben.«
  

  
   Sie amüsierte sich über sein verdattertes Gesicht.
  

  
   »Ich weiß«, sagte sie verständnisvoll und legte den Kopf schief. »Ich bin mit Gold nicht aufzuwiegen.«
  

  
   Er konnte nicht anders, er musste heftig lachen.
  

  
   »Nein, Inès, das bist du wirklich nicht.«
  

  
   Jetzt blickte sie ihn auf die gleiche Weise an wie den Asiaten, dem sie den Cocktail gebracht hatte. Es war nun mal ihre Art, trotzdem fühlte er sich seltsam befangen.
  

  
   »Wenn du also sonst irgendein Problem hast, nur raus damit«, scherzte sie. »Ich helfe gern.«
  

  
   »Du könntest mir ein Geburtstagsgeschenk für meinen Vater besorgen«, sagte er leichthin. »Da muss ich Sonntag hin. Und ich hab keine Ahnung, was ich da mitbringen soll.«
  

  
   Eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Aber da fällt dir bestimmt noch was ein.«
  

  
   »Du kennst meinen Vater nicht. Er ist ein Langweiler vor dem Herrn. Finanzbeamter.«
  

  
   Er sagte das nur, weil er mit Inès ebenfalls privat werden wollte, so wie es Ferat offenbar ohne Mühe gelungen war.
  

  
   »Was schenkt man so jemandem? Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig das ist. Jedes Jahr der gleiche Albtraum.«
  

  
   »Wenigstens hast du einen Vater«, sagte sie kühl.
  

  
   Er stockte. Hatte sie etwa keinen mehr? Oh nein, und er setzte sich mitten ins Fettnäpfchen? Dabei hatte er gute Gründe, auf seinen Vater nicht gut zu sprechen zu sein. In seiner Kindheit hatte er nur durch Abwesenheit geglänzt, und heute interessierte er sich mehr für seine Stiefkinder als für ihn. Mercurius war kein Arsch. Über Basilius hätte er niemals so gesprochen. Aber wie sollte er ihr das erklären?
  

  
   Der gut aussehende Bursche versuchte, Inès auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte offenbar noch etwas bestellen und tat, als ob Inès die einzige Tresenkraft wäre.
  

  
   »Ich glaube, mein Typ wird verlangt«, sagte sie.
  

  
   »Linda ist auch da. Die kann ihn bedienen.«
  

  
   »Ach, ich mach das schon. Kein Problem.«
  

  
   Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. Ehe er etwas erwidern konnte, tauchte Ferat auf.
  

  
   »Komm schon, Merc, lass uns hinten reden.« Über den Tresen rief er: »Inès, zwei Tequila. Oder gib uns gleich die ganze Flasche.«
  

  
   Inès wandte sich zum Schnapsregal, reichte ihnen Flasche und Gläser, und sie zogen sich in die hinterste Ecke der Bar zurück, wo sie ungestört waren. Ferat nahm die Flasche Tequila und goss ihnen ein.
  

  
   »Auf deine Freundin«, sagte er und hielt das Glas hoch.
  

  
   Mercurius dachte zuerst, er meinte Inès. Er spürte, wie er rot anlief. Aber dann begriff er, dass es um das Schemen ging.
  

  
   »Auf sie«, sagte er, sie stießen an und kippten den Schnaps runter.
  

  
   »Immerhin wissen wir jetzt, wo sie ist«, meinte Ferat.
  

  
   »Das schon«, sagte Mercurius. »Nur bringt uns das nicht weiter.« Er hatte immer noch das Gefühl, dass die Zeit drängte. Das Schemen war in Gefahr, auch wenn er keine Ahnung hatte, weshalb.
  

  
   »Wer waren diese Leute? Meinst du, sie gehören zu einer geheimen Regierungsbehörde? Was weiß ich, so eine Art magische Abteilung beim BKA, die im Verborgenen arbeitet und außerhalb des Gesetzes steht? Alles topsecret natürlich. Und der sexy Chief-Detektiv ist selbst ein Halbwesen, der eine traumatische Kindheit hatte oder so und einen grausamen Vater, keine Ahnung, der könnte ein dunkler Magier gewesen sein.«
  

  
   Mercurius war in Gedanken bei dem Schemen. Es fühlte sich an, als könnte er sie atmen hören. Er fragte sich, ob sie ihn ebenfalls spürte.
  

  
   »Und jetzt versucht der sexy Detektiv, die Welt zu retten, und gerät dabei aber immer in moralische Konflikte. Er weiß gar nicht, wem er trauen kann. Weil die Grenzen zwischen den Guten und den Bösen fließend sind. Voll kompliziert, das alles, und er muss sich fragen, ob er nicht korrumpiert wird, ohne das zu merken. Von den ganzen zwielichtigen Gestalten, mit denen er in seiner Behörde zu tun hat. Könnte ja sein, oder? Hört sich für mich schlüssig an.«
  

  
   Ob das Schemen wusste, dass er am Kanal gewesen war, um nach ihr zu suchen?, fragte er sich.
  

  
   »Was denkst du darüber, Merc?«
  

  
   »Ja, das wäre möglich.«
  

  
   »Hast du mir überhaupt zugehört?«
  

  
   Ferat verdrehte theatralisch die Augen und zog sein Handy hervor. Er suchte nach den Bildern der vermeintlichen Kanalarbeiter und zeigte sie ihm.
  

  
   »Kennst du da einen von?«, fragte er, wischte über das Display und ließ die Bilder wie bei einer Slideshow vorbeiziehen. »Vielleicht gibt es ja doch eine Verbindung zu der Villa. Hast du einen schon mal gesehen?«
  

  
   Keiner der Typen auf den Fotos war ihm begegnet, es waren allesamt Fremde. Aber das überraschte ihn nicht. Wer immer sie waren, er bezweifelte sogar, dass Agnes über sie Bescheid wusste. Möglich, dass sie dann nicht zu den Orkneys gefahren wäre.
  

  
   »Warte, halt an!«
  

  
   Er betrachtete eines der Fotos genauer. Neben den Einsatzwagen der Wasserwerke stand ein Lieferwagen einer Privatfirma. Auf der Seite prangte ein Werbeschriftzug:
   
    Die Zukunft des Wassers. Willkommen in der Schwammstadt Berlin.
   
   Darunter das Logo des privaten Unternehmens.
  

  
   »Google das mal«, sagte er und deutete auf das Logo. »Was ist das für ein Verein?«
  

  
   Ferat nahm das Handy und tippte darauf herum.
  

  
   »Das ist die Bausparte von MGI, so einem Investmentkonzern«, sagte er. »Irgendwas mit urbanem Regenwassermanagement.
   
    Den Herausforderungen des Klimawandels begegnen
   
   , bla, bla, bla,
   
    Public Private Partnership
   
   und so weiter.«
  

  
   »Und was machen die genau?«
  

  
   »Bauvorhaben, Stadtplanung, Tiefbau. Alles unter dem Motto Regenwasser aufnehmen und speichern. Begrünung von Dächern und Fassaden, Feuchtgebiete und Versickerungsgruben. So was halt.«
  

  
   »Was kann das mit der Kanalisation zu tun haben?«
  

  
   »Na ja … Regenwasser soll nicht abgeleitet werden, sondern im Boden bleiben. Schwammstadt halt.«
  

  
   »Das war’s schon?«
  

  
   Ferat scrollte weiter runter und klickte sich durch die Unternehmensseiten.
  

  
   »Hier, das könnte interessant sein«, sagte er. »Der Bau von unterirdischen Rückhaltebecken, die bei Starkregen Wasser aufnehmen sollen. Damit die Kanalisation nicht überlastet wird. Zwei davon sind in Bau, eines bereits so gut wie fertig.«
  

  
   »Das wäre ein Grund, weshalb sie mit den Wasserbetrieben zu tun haben. Aber was bedeutet das für das Schemen?«
  

  
   Mercurius sah auf und entdeckte Inès, die am anderen Ende des Tresens stand und herüberblickte. Als würde sie über etwas nachgrübeln, das mit ihm zu tun hatte. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie eilig und tat, als würde sie nur zufällig herübersehen, wandte sich ab und konzentrierte sich auf das Mixen eines Cocktails. Als wäre nichts gewesen.
  

  
   »Halt dich fest«, sagte Ferat. »Der Mehrteilseigner des Konzerns heißt Carl Alexander von Hohenfels.« Er sah auf, als hätte er im Lotto gewonnen. »Das ist sicher kein Zufall.«
  

  
   Hohenfels. Mercurius brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen. Die Banker aus Frankfurt. Die beiden Typen, die beim ersten Auftauchen des Schemens im Personalraum von dem Wesen getötet wurden. Die arbeiteten für eine Investmentsparte eines Konzerns, der von Hohenfels geleitet wurde. Sie waren in Berlin, um sich mit ihm zu treffen. Es handelte sich um ein und dieselbe Person.
  

  
   »Die Drogen«, triumphierte Ferat. »Ich hab ja gesagt, es lag daran. Die Typen haben das Schemen gerufen, als sie high waren. Ich hatte recht.«
  

  
   »Nein, das glaube ich nicht. Die zwei waren nur leichtsinnig, als sie unter Drogen standen. Natürlich haben die Frankfurter irgendwie damit zu tun, genau wie dieser Mehrteilseigner von MGI. Hohenfels steckt hinter der Sache. Weshalb auch immer.«
  

  
   »Was könnte ein Konzern von dem Schemen wollen?«
  

  
   »Keine Ahnung. Aber nichts Gutes, fürchte ich.«
  

  
   Die Bar füllte sich langsam. Mercurius sah zu Inès hinüber, die wieder mit ein paar Gästen über den Tresen hinweg plauderte. Er erinnerte sich, wie sie ihn aus der Schussbahn des Schemens gestoßen hatte. Sie hatte keine Sekunde gezögert, obwohl vor ihr wie aus dem Nichts ein Monster aufgetaucht war. Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Diesmal war er es, der eilig wegsah und tat, als wäre er mit den Gedanken nicht bei ihr.
  

  
   »Was machen wir jetzt?«, fragte Ferat. »Wir müssen irgendwas unternehmen, oder?«
  

  
   »Wir müssen mehr über diesen Hohenfels herausfinden.«
  

  
   »Und bis dahin? Wir können deine Freundin nicht da unten lassen. Wir müssen sie befreien.«
  

  
   »Das schaffen wir nicht allein.«
  

  
   »Heißt das, du willst bis Neumond warten und in der Villa Bescheid sagen?«
  

  
   Mercurius hob die Schultern. Das wäre sicher das Sinnvollste. Agnes wusste wenigstens, was sie tat. Und auch wenn seine Gefühle der Hexe gegenüber eher widersprüchlich waren, war er überzeugt, dass sie auf der Seite des Schemens stand, was immer die Leute vorhatten.
  

  
   Trotzdem, die Vorstellung, das Wesen sich selbst zu überlassen, war unerträglich. Wenn sie auf Agnes’ Rückkehr warteten, wäre es vielleicht zu spät.
  

  
   »Können wir nicht woanders ein paar Hexen auftreiben?«, fragte Ferat. »Oder Nixen oder was auch immer. Irgendwelche Elementargeister, die sich mit Wasser auskennen.«
  

  
   Natürlich. Warum hatte er selbst nicht daran gedacht? Es gab eine Person, die ihnen zu helfen in der Lage war. Die nichts mit der Villa zu tun hatte.
  

  
   »Die Germania«, sagte er.
  

  
   Die Rheinfrau, die als beste Seherin der Stadt bekannt war und ihm schon einmal geholfen hatte.
  

  
   »Das ist perfekt«, rief Ferat. »Dann darf ich sie kennenlernen? Du nimmst mich doch mit?«
  

  
   »Ich dachte, nach unserem Besuch in der Villa hättest du fürs Erste genug.«
  

  
   »Wieso, das hat Spaß gemacht. Aber meinst du, die macht da mit? Ich mein, nach allem, was du mir erzählt hast, will sie nur in Ruhe gelassen werden.«
  

  
   »Es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen, aber wir müssen es versuchen.«
  

  
   Es wäre zumindest eine Möglichkeit. Sie würde wissen, was dort unten lauerte. Sie kannte sich aus mit den Geschöpfen der Dunkelheit und des Wassers. Und er hatte ohnehin das Gefühl, dass sie machtvoller war, als Basilius und die anderen vermuteten.
  

  
   »Hast du noch deinen Lover von der Behindertenhilfe?«
  

  
   »Luca?«, fragte Ferat irritiert. »Ja, schon. Aber was hat der damit zu tun?«
  

  
   »Ganz einfach. Wenn sie mitmacht, dann brauchen wir einen Bus.«
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    Sechzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Als Mercurius am Gewächshaus vorbeikam, entdeckte er eine Gestalt, die mit einer Schüssel auf dem Schoß an einem Bistrotischchen saß. Es war Adelgunde, die Wurzeln mit einer Bürste putzte. Er drückte die gläserne Tür auf, und ein Schwall stickig-warmer Luft wehte ihm entgegen. Es roch erdig und herb, nach Nachtschattengewächsen und exotischen Blüten. Er spürte das Leben im Gewächshaus, das Aufkeimen und Entfalten der Fauna, der Kampf um das Licht, die Kraft der Magie. Es war, als könnte ihn das Gewächshaus jeden Moment verschlingen.
   
  

  
   
    »Mercurius, Liebes«, rief Adelgunde, als sie ihn in der Tür entdeckte. »Komm rein, tritt näher.«
   
  

  
   
    »Was machst du da?«, fragte er.
   
  

  
   
    »Ich ernte. Das ist eine seltene Art der Alraune, die wir für gewisse Tränke brauchen.« Sie betrachtete das Gewächs in ihrer Hand. »Früher gediehen sie an abgelegenen Orten in den Bergen, dort stieß man auf sie, wenn man Glück hatte. Aber ich glaube, heute gibt es die nur noch in meinem Gewächshaus.«
   
  

  
   
    Sie kicherte, als wäre das ein Witz. Aber er wusste längst, dass nicht nur die Elementargeister vom Aussterben bedroht waren. Yava hatte ihm das erzählt.
   
  

  
   
    »Was ist denn los, mein Junge? Dich scheint was zu bedrücken.«
   
  

  
   
    »Yava hat mir erzählt, dass ihr nach einem Portal zum Feenreich sucht.«
   
  

  
   
    Adelgundes Lächeln gefror. Sie legte die Wurzeln zur Seite und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.
   
  

  
   
    »Soso, hat sie das«, sagte sie.
   
  

  
   
    »Ich will nicht, dass ihr weggeht.«
   
  

  
   
    »Keine Angst, wir sind ja noch hier. Basilius hat einen Hinweis bekommen, wo ein Portal sein könnte, nur da war nichts.«
   
  

  
   
    »Aber ihr sucht weiter?«
   
  

  
   
    Sie seufzte. »Wir sind nur noch wenige, Mercurius. Wir werden nicht ewig hierbleiben, das weißt du längst. Wir sind die, die übrig sind. Wenn wir nicht fortgehen, werden wir eines Tages sterben müssen.«
   
  

  
   
    »Aber hier in der Villa geht es euch ganz gut. Warum wollt ihr dann fort?«
   
  

  
   
    Ihr Lächeln blieb unverändert, aber in ihre Augen zog eine Spur von Bedauern. Sie antwortete nicht. Er begriff, dass sie gehen würden, dass es längst beschlossen war.
   
  

  
   
    »Ich möchte mitkommen, Adelgunde. Mit ins Feenreich.«
   
  

  
   
    »Du, Mercurius? Du bist ein Menschenkind.«
   
  

  
   
    »Ich möchte bei euch bleiben. Basilius hat gesagt, wenn ich das will, ist hier mein Zuhause.«
   
  

  
   
    »Wenn wir einmal drüben sind, dann gibt es keinen Weg mehr zurück.«
   
  

  
   
    »Aber kann man nicht von beiden Seiten durchgehen? Und sich besuchen?«
   
  

  
   
    »Schon. Theoretisch. Aber die Übergänge verschwinden.«
   
  

  
   
    Sie wollten gar nicht zurückkommen, begriff er. Wenn sie einen Weg gefunden hätten, würden sie für immer dortbleiben. Er sähe sie nicht wieder, niemals mehr.
   
  

  
   
    »Dann möchte ich unbedingt mit, Adelgunde.«
   
  

  
   
    »Du hast alle Möglichkeiten, Mercurius. Binde dich nicht an uns. Du gehörst in die Welt der Lebenden. Wirf das nicht weg.«
   
  

  
   
    Die Welt der Lebenden war ihm egal. Er wollte bei ihnen bleiben. Vor allem wollte er bei Yava bleiben. Eine zweifelnde Stimme machte sich bemerkbar. Er hatte sie immer noch nicht gefragt, ob sie wollte, dass er mitkäme. Ob sie für immer mit ihm zusammen sein wollte. Er senkte den Blick. Plötzlich fühlte er sich unendlich traurig.
   
  

  
   
    »Sagst du mir Bescheid, wenn ihr einen Übergang gefunden habt?«, fragte er.
   
  

  
   
    »Das tue ich, Mercurius.«
   
  

  
   
    »Und ihr geht nicht einfach weg, ohne was zu sagen?«
   
  

  
   
    »Nein. Fest versprochen.«
   
  

  
   
    Adelgunde beugte sich vor und legte voller Zuneigung die Hand an seine Wange. Sie schien zu wissen, was ihm durch den Kopf ging, auch wenn Hexen keine Gedanken lesen konnten.
   
  

  
   
    »Das musst du sie wohl selbst fragen«, sagte sie.
   
  

  
   
    In den Blättern raschelte es, und ein Spottvogel schrie, als wollte er sich über ihn lustig machen. Es tropfte und dünstete, und schwere Blütenkelche neigten sich. Er musste sie fragen. Aber was, wenn Yava nein sagte? Was, wenn sie nicht wollte, dass er mitkäme? Er würde sie das niemals fragen können, begriff er. Denn dafür war seine Furcht vor ihrer Antwort zu groß.
   
  

 
  
   [image: Image]
  

  
   10
  

  
   Ein Stockwerk unterhalb von Germanias Etage blieb der Aufzug stehen, und die Türen öffneten sich. Eine ältere Dame mit einem Jack Russell Terrier im Arm stand vor ihm. Sie wollte eintreten, als sie bemerkte, dass die Kabine nicht frei war.
  

  
   »Oh. Nach unten?«, fragte sie.
  

  
   »Nein, ich fahre nach oben. Tut mir leid.«
  

  
   »Dann warte ich auf den nächsten Aufzug.«
  

  
   Hinter ihr im Flur waren Stimmen.
  

  
   »Das war diese Hexe!«, brüllte ein Mann. »Die in der Etage über uns. Ständig haben wir Wasserschäden. Oder es tropft durch die Decke. Bei der sollten Sie mal nachsehen.«
  

  
   Mercurius sah den Flur hinunter. Vor einer offenen Tür standen zwei bekannte Gesichter. Es waren der Klempner und sein Azubi. Mit Werkzeugkoffern und hängenden Schultern ließen sie die Tiraden des Mannes über sich ergehen.
  

  
   »Die verhext unsere Wasserleitungen. Oder weiß der Himmel, was sie damit anstellt. Seit die hier wohnt, geht das so. Seit zehn Jahren. Gehen Sie mal zu der, vorher ist hier eh keine Ruhe.«
  

  
   Der Klempner sah zu seinem Azubi und verdrehte die Augen. Alles Irre, schien sein Blick zu sagen. Dann schlossen sich die Türen, und die beiden verschwanden aus seinem Blickfeld. Der Aufzug fuhr weiter ins oberste Stockwerk. Hier war der Flur verwaist.
  

  
   Mit seiner Kiste unterm Arm marschierte Mercurius zu Germanias Wohnungstür und klingelte.
  

  
   Es dauerte eine Weile, bis die Tür aufgezogen wurde und die Germania mit schlechtgelaunter Miene über den Rollator gebeugt und mit nassem Saum und bandagierten Füßen vor ihm stand.
  

  
   »Du bist das«, stellte sie mürrisch fest. »Hast du beim letzten Mal was vergessen?«
  

  
   »Nein. Ich habe dir was mitgebracht.«
  

  
   Er deutete auf die Kiste, die er vor der Brust hielt. Sie fixierte sie, als handelte es sich um eine Sprengfalle.
  

  
   »Was ist das? Denkst du, ich brauche Almosen? Oder dass ich allein nicht zurechtkomme?«
  

  
   »Nein. Darf ich mal vorbei? Die ist ganz schön schwer.«
  

  
   Mit einem missmutigen Grunzen hievte sie den Rollator zur Seite, und er bugsierte die Kiste an ihr vorbei und stellte sie auf den schmutzigen Küchentisch.
  

  
   Mühsam manövrierte die Germania ihren Rollator zur Küche, schob ihr mächtiges Hinterteil zurück und reckte den Kopf, um zu sehen, was es mit der Kiste auf sich hatte. Er hob den Deckel. Sie war randvoll mit frischen und in Eis gelegten Flussfischen. Forellen, Saiblinge, Zander und Welse. Das hatte ihn ein Vermögen gekostet.
  

  
   »Bist du unter die Samariter gegangen?«, fragte sie vorwurfsvoll.
  

  
   Er wusste, mit Nettigkeiten würde er ohnehin nicht weiterkommen. Also leerte er die Taschen und legte alles Geld, das er bei sich trug, auf die verblichene Wachstischdecke. Es waren knapp zweihundert Euro.
  

  
   »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.
  

  
   »Es geht nicht darum, dir die Knochen zu werfen, oder? Das kannst du billiger haben, das weißt du.«
  

  
   »Nein. Ich brauche einen Wassergeist.«
  

  
   Sie betrachtete ihn wie einen Gegner im Pokerspiel. Dann wuchtete sie den Rollator zum Tisch und packte den Deckel auf die Kiste, damit der Fisch kühl blieb.
  

  
   »Was willst du?«, fragte sie.
  

  
   »Das Wasserschemen«, sagte er. »Es braucht unsere Hilfe.«
  

  
   Ihre Züge sackten weiter herab. Sie betrachtete ihn düster. Sie wusste Bescheid über das Schemen. Er hatte sich von ihr die Knochen werfen lassen, nachdem das Wesen im Club aufgetaucht war, um zu erfahren, was es damit auf sich hatte. Ihre Visionen waren schwammig und unverständlich gewesen und hatten ihm kaum weitergeholfen. Aber zumindest war sie im Bilde, was passiert war.
  

  
   »Es ist noch in der Stadt?«, fragte sie.
  

  
   »Ja. Irgendwie hängt sie in der Kanalisation fest.«
  

  
   
    »Sie?«
   
   , fragte sie, begriff indes sofort, was er meinte. Noch eine Sache, die ihr nicht zu gefallen schien.
  

  
   »Sie wird von Nebelwesen festgehalten«, sagte er. »Sie kann nicht fort. Wir müssen ihr helfen, keine Ahnung, sie befreien oder so, damit sie zurück ins Meer kann. Denkst du, das ist möglich?«
  

  
   »Das Schemen ist nicht deine Freundin, Mercurius. Glaubst du das etwa?«
  

  
   »Darum geht es nicht. Ich habe eine Verbindung mit ihr. Sie ist in den Club zurückgekehrt und wollte mich im Darkroom angreifen. Aber dann hat sie sich mit mir verbunden und mir das Meer gezeigt. Ich habe ihre Trauer gesehen und die Sinnlosigkeit ihrer Suche gespürt. Und dann …« Er seufzte. Es half ja nichts, dachte er, also raus mit der ganzen Wahrheit. »Und dann habe ich mich in die Villa geschlichen und mit einer Gewebeprobe einen Auffindungszauber durchgeführt. Agnes war nicht da, und ich habe ihr alchimistisches Kabinett dafür benutzt. Deshalb weiß ich, wo sie ist.«
  

  
   Die Germania betrachtete erst ihn, dann die Kiste und das Geld, das auf dem Tisch lag. Ihr Gesicht war steinern. Er hatte keine Ahnung, was sie von der Sache hielt.
  

  
   »Ich kann mehr Geld auftreiben, wenn es das ist. Sag deinen Preis.«
  

  
   Sie ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Spürst du die Verbindung noch?«
  

  
   »Ganz leicht, ja. Es fühlt sich an, als sei ich gerade aufgewacht, nachdem ich von ihr geträumt habe.«
  

  
   »Junge, weißt du überhaupt, was du da machst?« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Gib mir deine Hand.«
  

  
   Er verstand nicht, weshalb er das tun sollte, und ihr Ton wurde schärfer. »Deine Hand.«
  

  
   Zögerlich streckte er sie aus, und sie nahm sie in ihre Finger. Ihre Haut war kalt und klamm, und es fühlte sich an, als zöge Feuchtigkeit in seine Knochen.
  

  
   »Sie braucht Regen«, sagte sie.
  

  
   »Wie bitte?«
  

  
   Die Germania antwortete nicht. Sie sah hinaus aus dem Fenster. Von hier oben hatte man einen prachtvollen Ausblick über die Dächer der Stadt. Der Himmel war strahlend blau. Es hatte seit Wochen nicht geregnet. Weit und breit war keine Wolke zu sehen.
  

  
   »Was bedeutet das?«, fragte er.
  

  
   »Dass sie sterben wird, wenn wir nicht eingreifen.«
  

  
   Also war sie in Gefahr. Er hatte recht behalten.
  

  
   »Heißt das, du hilfst uns?«, fragte er.
  

  
   Ihr Blick blieb auf das Fenster geheftet. Ein wunderschöner Sommertag. Sie wirkte abwesend, schien sich in der Aussicht zu verlieren. Er fragte sich, wann sie zuletzt die Wohnung verlassen hatte. Wann sie zuletzt im Wasser gewesen war. Das musste ewig her sein. Sie würde bald sterben, das wusste er. Sie hatte ihm gesagt, dass diese Aussicht wohl das Letzte sein würde, was sie sähe. Dass dies ihre letzte Station sei.
  

  
   »Ich habe einen Rollstuhl und einen Bus«, sagte er. »Es ist alles vorbereitet.«
  

  
   Sie nickte. »Gut. Ich helfe.«
  

  
   Er vermochte seine Erleichterung und Freude nicht zu verbergen. Doch sie sah ihn scharf an. Ihre sehnsüchtigen Blicke waren wie weggewischt.
  

  
   »Du weißt nicht, auf was du dich einlässt, Mercurius, du und das Schemen, ihr solltet euch möglichst aus dem Wege gehen.«
  

  
   »Sie gehört nicht hierher. Sie hat verdient, in Freiheit zu sein.«
  

  
   Die Germania seufzte schwer. »Wie du meinst. Sag mir lieber, wie du mich hier rausbringen willst.«
  

  
   »Mein Freund wartet unten. Er hat …«
  

  
   »Dein
   
    Freund?
   
   Wer soll das sein?«
  

  
   Noch etwas, das ihr sicher nicht gefallen würde.
  

  
   »Ein Mensch«, sagte er. »Er heißt Ferat. Er weiß Bescheid über … du weißt schon, alles.«
  

  
   Auf den Rollator gestützt schob sie sich zum Fenster und blickte hinunter auf den Parkplatz. Ferat stand unten am Behindertentransporter und sah zu ihnen herauf. Als sie am Fenster auftauchten, winkte er begeistert und mit strahlendem Lächeln. Wie gemacht für die große Showbühne. Die Germania verzog keine Miene.
  

  
   Mercurius, der nicht wagte, ihm den erhobenen Daumen zu zeigen, nickte runter, in der Hoffnung, Ferat würde die Geste erkennen. Und tatsächlich wurde sein Grinsen noch breiter, er sprang auf und schob die Tür des Busses zur Seite, um die Rampe aufzubauen und den Rollstuhl aus dem Bus zu befördern.
  

  
   »Er fährt mit dem Rollstuhl nach oben, der Aufzug ist groß genug«, erklärte Mercurius. »Brauchst du sonst noch was?«
  

  
   »Ein Floß.«
  

  
   »Wie bitte?«
  

  
   Damit hatte er nicht gerechnet. Er sah sich hilflos um.
  

  
   »Hast du etwas hier, das wir dafür benutzen können?«
  

  
   »Was glaubst du, wann ich das letzte Mal im Wasser war?«
  

  
   »Aber wo bekommen wir ein Floß her? Wir können schlecht eins bauen.«
  

  
   »Das ist nicht mein Problem. Dies ist eine Stadt. Hier gibt es sicher mehr Baustoffe als auf einer einsamen Insel. Ohne Floß geht es nicht.«
  

  
   Er dachte noch darüber nach, wo am besten eins aufzutreiben wäre, da klingelte es schon an der Wohnungstür. Mercurius ging in den Flur und öffnete. Ferat stand mit Rollstuhl und einem Bühnenlächeln vor ihm.
  

  
   »Wir brauchen ein Floß«, sagte Mercurius.
  

  
   »Kein Problem. Ich habe Freunde in Charlottenburg, deren Hobby ist es, auf Seen zu paddeln. Du weißt schon, mit Stand-up-Paddles. Die leihen uns bestimmt ihre Boards. Reicht das?«
  

  
   Von hinten drang die rauchige Stimme der Germania.
  

  
   »Wenigstens hat einer hier Verstand«, rief sie.
  

  
   Ferat strahlte sofort drauflos. Das nächste magische Wesen, das er zu Gesicht bekäme. Entzückt drängte er sich an Mercurius vorbei, um sich vorzustellen.
  

  
   »Ich bin Ferat. Und du bist die Germania? Die stolze Rheingöttin? Es ist mir eine große Ehre, dich kennenlernen zu dürfen.«
  

  
   Es folgte eine galante Verbeugung. Rheingöttin. Natürlich musste er übertreiben. Die Germania warf Mercurius einen Blick zu und hob spöttisch eine Augenbraue. Trotzdem erkannte er, dass sie sich geschmeichelt fühlte.
  

  
   »Eure Hoheit«, sagte Ferat und deutete einladend auf Rollstuhl. »Wenn ich bitten darf? Ganz zu Euren Diensten.«
  

  
   »Das mit der Hoheit kannst du dir sparen«, sagte sie vergrätzt. »Aber den Stuhl nehme ich.«
  

  
   Er wiederholte die einladende Geste.
   
    »Mademoiselle?«
   
  

  
   Wieder warf sie Mercurius einen Blick zu, diesmal eindeutig eingenommener von Ferat. Er glaubte beinahe etwas wie ein Lächeln zu erkennen. Sie schob den Rollator zur Tür, stützte sich ab und ließ sich in den Stuhl plumpsen. Dann zupfte sie würdevoll ihr schmutziges Gewand zurecht.
  

  
   »Sitzt du gut?«, fragte Ferat. »Ist es auch bequem?«
  

  
   »Danke. So wird es gehen.« Mit einem Blick auf Mercurius fügte sie hinzu: »Wenn es nach deinem Freund gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich auf dem Gepäckträger seines Fahrrads mitkommen sollen.«
  

  
   
    Natürlich, verbündet euch ruhig gegen mich
   
   , dachte Mercurius und sagte: »Dann können wir ja los. Kümmern wir uns um das Floß.«
  

  
   Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten, wo Ferat den Rollstuhl samt Flussgeist sorgsam in den Van verfrachtete. Er zog das Handy hervor, klärte alles mit seinen Freunden in Charlottenburg, und kurz darauf ging es quer durch die Stadt in Richtung Westen. Am Karl-August-Platz parkten sie in der verkehrsberuhigten Zone im Schatten einer Kirche, um die Boards aufzupumpen, die sie abgeholt hatten. Was anstrengender war, als Mercurius dachte. Sie quälten sich mit den Handpumpen ab, das Ganze dauerte ewig, und dann waren die Boards immer noch nicht prall genug. Vor allem Ferat, der nicht sonderlich sportlich war, keuchte und wurde zusehends langsamer.
  

  
   Die Germania beobachtete sie zunehmend gelangweilt aus dem Schatten eines Baumes heraus.
  

  
   »Das dauert ja endlos bei euch«, kommentierte sie. »Vielleicht sollten wir besser an einem anderen Tag in die Kanalisation.«
  

  
   Ferat schenkte ihr ein falsches Lächeln. »Sitzt du gut? Wir könnten uns mal abwechseln.«
  

  
   »Du bist halt unsportlich, junger Mann. Mehr sage ich gar nicht.«
  

  
   Keuchend ließ er die Handpumpe los. »Ach ja? Und was machst du so, um dich fitzuhalten? Spinning Bike?«
  

  
   »Ich bin eine alte, kranke Frau und habe mein Leben hinter mir. Was ist deine Ausrede?«
  

  
   »Ich … habe dafür viel zu viele Interessen.«
  

  
   Die Germania stieß ein scharrendes Lachen aus, das in ein Husten überging. Und ehe sich Mercurius versah, pumpte er allein die Boards auf, während die beiden im Schatten zusammensaßen und plauderten.
   
    Verdammt, Ferat
   
   , dachte er missmutig. Für ihn war alles nur ein großer Spaß. Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, ihn mitzunehmen.
  

  
   Als die SUPs endlich im Van verstaut waren, kletterten alle zurück in den Wagen.
  

  
   »Seid ihr sicher, dass ihr mitkommen wollt?«, fragte die Germania von ihrem Platz im Laderaum. »In die Kanalisation?«
  

  
   »Unbedingt!«, rief Ferat. »Das wird ein Spaß.«
  

  
   »Mein Gott, Ferat«, entfuhr es Mercurius. »Es geht hier um Leben und Tod. Begreifst du das nicht? Du benimmst dich, als würden wir für eine Party vorglühen.«
  

  
   Ferat verstummte erstaunt. Die Germania legte von hinten die Hand auf Mercurius’ Schulter.
  

  
   »Ein bisschen Aufheiterung tut uns ganz gut«, sagte sie. »Ernst wird es noch früh genug.«
  

  
   Mercurius erwiderte nichts und startete den Wagen.
  

  
   An der Straßenkreuzung in Schöneberg wartete eine Überraschung auf sie. Die Absperrungen und die Einsatzfahrzeuge der Wasserwerke waren fort. Von der Baustelle war nichts mehr zu sehen.
  

  
   »Ist das jetzt ein gutes Zeichen?«, fragte Ferat.
  

  
   »Wir werden sehen«, meinte Mercurius. »Keine Ahnung.«
  

  
   »Wenigstens wird der Eingang nicht mehr bewacht.«
  

  
   Sie parkten am Straßenrand und bugsierten die Germania im Rollstuhl zur verschlossenen Bodenluke. Was sie zu der Frage brachte, wie sie sich einen Zugang verschafften. Ferat prüfte die Schlösser und dachte laut darüber nach, wie man sie am besten aufbrach, als die Germania sich vorbeugte, die Hand in eine verbliebene Wasserlache hielt und plötzlich wie weggetreten wirkte.
  

  
   »Zur Seite«, murmelte sie.
  

  
   Gerade rechtzeitig, denn kaum rückten Ferat und Mercurius von der Luke ab, donnerte es von unten dagegen. Wasser spritzte aus den Ritzen, mit einem Ruck sprengten die Schlösser auf, der Deckel flog hoch, und eine Fontäne schoss in den Himmel. Mit einer Welle ergoss sich das Wasser über den Bürgersteig und floss dann der Schwerkraft folgend zurück in die Öffnung.
  

  
   Mercurius blickte vorsichtig hinab. Der Zugang war frei. Das Wasser zog sich über die Stufen zurück, es tropfte und plätscherte, dennoch würden sie trockenen Fußes hinuntergelangen.
  

  
   »Unterschätzt nie die Kraft des Wassers«, kommentierte die Germania. »Und jetzt holt die Flöße.«
  

  
   »Megakrass«, meinte Ferat. »Wie hast du das gemacht?«
  

  
   »Das Wasser war unten. Ich habe es nur hochgeholt.«
  

  
   Ferat stieß Mercurius begeistert in die Seite, der sich zum Bus wandte und die Boards anschleppte. Sie machten sich an den Abstieg. Ferat wollte der Germania aus dem Rollstuhl helfen, aber die Nähe des Wassers, und sei es nur das Schmutzwasser aus dem Kanal, schien ihr neue Kräfte zu verleihen. Sie stand auf, bewegte sich zwar humpelnd und schwerfällig, jedoch auf eigenen Beinen. An das Geländer gestützt stieg sie die Treppe hinab in den weitläufigen Bau des Überlaufkanals.
  

  
   Die Geräusche der breiten Verkehrsstraße verstummten, sobald sie unter der Erde waren. Alles war erfüllt von Plätschern und Rauschen. Ferat schloss die Luke über ihnen, und augenblicklich wurde es stockdunkel. Mercurius ließ die Outdoor-Taschenlampe aufleuchten, ein Hochleistungsding mit extrastarkem Akku, das er eigens hierfür besorgt hatte, und sah sich in dem Aufgang um. Die steinernen Wände waren feucht und muffig, aber nirgends gab es einen Hinweis auf Magie.
  

  
   Schweigend stiegen sie hinab in das gigantische Kanalgewölbe. Mit den sperrigen Boards war das nicht ganz einfach.
  

  
   Unten angekommen, ließ Mercurius den Lichtkegel durch den Rundbau schweifen. Keine Nebelwesen, keine Wassergeister, nichts. Das Gewölbe war leer. Es war ein ganz normaler Mischwasserkanal.
  

  
   »Sie ist weg«, sagte er.
  

  
   »Bist du sicher, dass sie hier war?«, fragte Ferat.
  

  
   Er nickte, woraufhin die Germania meinte: »Das war zu erwarten. Im Grunde wusstest du bereits, dass sie nicht mehr hier sein würde, nicht wahr, Mercurius?«
  

  
   Es überraschte ihn tatsächlich nicht. Mit dem Lichtkegel der Taschenlampe leuchtete er über die gewölbeartigen Backsteinwände, über Wasserrinnen und gemauerte Zuläufe. Nichts. Es gab keinen Hinweis mehr auf sie. Oder auf die Wesen, die sie bewacht hatten.
  

  
   »Hier ist die Stelle, wo das Schemen zuletzt war«, sagte sie. »Beginnen wir hier mit der Suche.«
  

  
   Die Germania rückte an ihn heran.
  

  
   »Kannst du sie spüren?«, fragte sie.
  

  
   Er nickte. Hier unten war die Verbindung stärker als draußen. Aber er hätte nicht sagen können, wo sie jetzt war.
  

  
   Die Germania nahm seine Hand. Wieder war da dieses Gefühl, als zöge ihm klamme Kälte in die Knochen. Er hatte immer noch einen Rest des Tranks in sich, und sie benutzte ihn, um dem Schemen nachzuspüren.
  

  
   »Wir müssen da lang«, sagte sie. »Das ist unsere Richtung. Wir folgen ihr.«
  

  
   Mercurius betrachtete das Rinnsal, das durch den Kanal sickerte. Da es nicht geregnet hatte, war es kaum mehr als ein paar Zentimeter tief. Ein muffiger, abgestandener Geruch stieg auf.
  

  
   »Aber heißt das, wir gehen zu Fuß?«, fragte er.
  

  
   Denn mit den Boards kämen sie nicht weit, nicht in diesem Rinnsal. Die Germania antwortete nichts, sondern trat mit den bandagierten Füßen in die Wasserrinne. Sie ruhte in sich, lauschte, dann strömte plötzlich von überall her Wasser herbei. Als wäre eine Schleuse geöffnet worden, rauschte es heran und ließ den Pegel im Kanal steigen. Mercurius und Ferat sprangen auf die Absatzkante, um nicht mitgerissen zu werden, und betrachteten staunend die Wassermassen, die durch die Röhre schossen.
  

  
   Die Germania sah zu ihnen auf.
  

  
   »Nein, wir nehmen die Flöße«, sagte sie.
  

  
   Ferat machte sich sofort daran, die Boards zu Wasser zu lassen. Eines schob er dem Flussgeist zu, der seltsam anmutig aufstieg und sich wie bei einer Yogaübung in die Mitte des Boards stellte. Überhaupt schien sie um Jahre verjüngt, seitdem sie mit dem Wasser in Berührung gekommen war.
  

  
   Ferat und Mercurius kletterten auf das zweite Board. Es wankte und wackelte. Mercurius hatte keine Ahnung, wie der Flussgeist es hinbekam, auf dem Ding zu stehen, ohne ins Wasser zu fallen. Ihnen gelang es nur, auf dem Board zu bleiben, indem sie auf allen vieren um ihr Gleichgewicht kämpften und sich mühsam auf den Hintern setzten. Ferat stieß das Board mit einem Paddel vom Rand ab.
  

  
   »Wir sind so weit«, rief er. »Alles unter Kontrolle.«
  

  
   »Es kann losgehen«, sagte sie. »Folgt mir.«
  

  
   Ihr Board trieb durch den Kanal davon. Ferat begann zu paddeln. Es dauerte einen Moment, bis er den Dreh raushatte. Dann nahmen sie die Verfolgung auf, unterirdisch in die Kanalisation hinein.
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   Das Kanalisationsnetz war ein einziges Labyrinth, das nicht zu enden schien, und schon bald hätte Mercurius weder sagen können, unter welchem Bezirk sie sich befanden, noch wie viele Kilometer sie inzwischen zurückgelegt hatten. Es rauschte, plätscherte und tropfte überall. Das waren die einzigen Geräusche. Sie hätten auch auf einem anderen Planeten sein können.
  

  
   Backsteinerne Bogendecken und gemauerte Säulen wechselten mit Stahlträgern und flachen Betondecken. Immer wieder mussten sie den Kopf einziehen, um durch engere Röhren zu gelangen, und je näher die Wände kamen, desto mehr musste Mercurius seine Platzangst niederkämpfen. Die war es, was ihm am meisten hier unten zu schaffen machte. Nicht die Dunkelheit, der muffige Geruch oder die Keime und Bakterien in der schmutzigen Brühe, sondern diese klaustrophobische Enge.
  

  
   Während Ferat das Paddel durchs Wasser zog und der Germania folgte, leuchtete Mercurius mit der Lampe über Wände und Tunneldecken. Aus schwarzen Löchern, die von überall abführten, gluckerte Wasser in den Kanal. Abzweigungen führten in tiefschwarzes Nichts. Kleine Wasserfälle rauschten wie Bergbäche. Und immer wieder tauchte eine Ratte im Lichtkegel auf, die geblendet davonhuschte.
  

  
   »Es stinkt gar nicht so eklig, wie ich gedacht habe«, meinte Ferat. »Nichts im Vergleich zu einem Gully im Hochsommer.«
  

  
   »Das liegt daran, dass hier fließendes Wasser ist. Der Dreck wird permanent weggespült.«
  

  
   »Na, wenn das so ist …«
  

  
   Mercurius zögerte.
  

  
   »Sag mal, Ferat, weißt du was über Inès’ Vater?«
  

  
   »Nur dass der gestorben ist, als sie fünf war. Wieso fragst du?«
  

  
   »Scheiße.« Er war wirklich ein Vollidiot. »Ich glaube, ich habe eine unpassende Bemerkung gemacht.«
  

  
   »Wieso? Was hast du denn gesagt?«
  

  
   »Nur dass ich kein Bock auf den Geburtstag von meinem Vater habe. Sie war … geknickt, glaub ich.«
  

  
   »Ach, mach dir da keinen Kopf. Inès ist keine Mimose. Das wird sie bestimmt längst vergessen haben.«
  

  
   Aufgewachsen in der Banlieue und ohne Vater. Das musste eine extreme Kindheit gewesen sein. Was für Geschichten trug sie wohl mit sich herum?
  

  
   »Hier stinkt es aber wieder krasser«, sagte Ferat und unterbrach damit Mercurius’ Grübelei.
  

  
   »Das vergeht. Außerdem sind wir auf unseren Boards sicher.«
  

  
   »Wenn wir hier raus sind, brauchen wir allerdings erst mal ein Beauty-Programm. Ich will gar nicht wissen, was die Luft mit meinen Poren macht.«
  

  
   »Du solltest dir mehr Gedanken über die Gärung machen«, grummelte die Germania von vorne.
  

  
   Die meiste Zeit tat sie, als könne sich nicht hören, was die beiden Jungs auf ihrem Board redeten. Es sei denn, sie hatte einen Kommentar abzugeben.
  

  
   »Die Gärung?«, fragte Ferat. »Was meinst du damit?«
  

  
   »Es kann Schwefelwasserstoff freigesetzt werden. Das riechst du nicht. Dir wird einfach schummrig, und dann ist es meistens schon zu spät.«
  

  
   Das brachte Ferat zum Verstummen. Was offenbar der Plan der Germania gewesen war, denn sie brauchte Ruhe, um sich zu konzentrieren. Immer wieder glitt sie mit ihrem Board heran, nahm Mercurius’ Hand und erspürte den Weg, bevor es weiterging. Das Schemen war nicht mehr weit. Er fühlte Magie. Sie waren nicht mehr allein in den Kanälen, wurde ihm voller Unbehagen klar, und diesmal würden es keine Ratten sein, auf die sie trafen. Es war eher wie an dem Kanal in Schöneberg, in den er und Ferat einsteigen wollten und es nicht gewagt hatten. Es war, als würden sie beobachtet, und er spürte dunkle Gefühle, die ihn bedrängten.
  

  
   Ferat fiel ebenfalls in Schweigen. Auch er schien zu spüren, dass sich etwas veränderte. Dass die Dunkelheit undurchdringlicher wurde.
  

  
   Hinter ihnen platschte etwas ins Wasser. Als Mercurius den Lichtkegel auf die Stelle richtete, waren nur Wellen auf der Oberfläche zu sehen. Über ihrem Kopf folgte ein Rascheln, ein leises Zischeln, dann platschte es wieder.
  

  
   »Germania?«, fragte er alarmiert.
  

  
   »Sch. Mit etwas Glück werden sie uns nicht angreifen. Nicht, solange ich bei euch bin.«
  

  
   Er verstummte. Lautlos glitten sie weiter. Vorsichtshalber dimmte er das Licht seiner Lampe. Es war gerade noch hell genug, um zu erkennen, dass jetzt Moos die Wände bedeckte. Nester aus Reisig und kleinen Knochen. Und Schlingpflanzen.
  

  
   »Merc!«
  

  
   Er richtete den Lichtkegel auf seinen Freund, der ihn panisch ansah.
  

  
   »Was ist?«, fragte er.
  

  
   »Hast du das gesehen?«
  

  
   Ferat deutete nach unten ins Wasser. Zuerst war da nichts. Dann schoss unter ihrem Board etwas hindurch. Bläschen stiegen hoch, und ein modriger Geruch wehte herauf.
  

  
   »Was ist das?«, flüsterte Ferat angespannt.
  

  
   »Keine Ahnung. Vielleicht eine Art Grottenkraken?«
  

  
   Ferat sah nicht aus, als würde die Information ihm weiterhelfen. Mercurius legte den Finger an die Lippen. Besser, sie machten keinen Lärm.
  

  
   Sie glitten schweigend weiter. Zwischen den Ranken war eine Bewegung. Aus der Dunkelheit dahinter wurden sie angestarrt. Es war ein Nebelwesen, das sich dort verbarg. Ein Schatten, mehr Traum als Körper, der schreckliche Bilder in seinem Kopf produzierte. Ferat bemerkte es ebenfalls, und er umfasste das Ruder so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
  

  
   Mercurius konzentrierte sich auf das Schemen. Er versuchte, es zu erspüren. Da war nichts. Als wäre es fort. Aus den Schlingpflanzen neben ihnen reckte etwas hervor. Das Nebelwesen erschien ihm als gespensterhaftes Gesicht mit schwarzen Augen und grauer Haut. Er konzentrierte sich und verscheuchte die Bilder. Dann wandte er sich Ferat zu, dem schwächsten Glied in ihrer Kette, in Sorge, dass er diese Bilder nicht so leicht beiseiteschob.
  

  
   »Merc«, flüsterte Ferat noch erschrocken, dann sackte sein Kopf auf die Brust, und er war wie weggetreten. Mercurius wandte sich um, wobei das Board gefährlich schaukelte, packte und schüttelte ihn. Das Nebelwesen zog ihn bereits in seine Traumwelt.
  

  
   »Bleib bei mir, Ferat! Kämpf dagegen an.«
  

  
   Hier würde kein Ave-Maria helfen wie bei Undine, davon war er überzeugt. Er durfte ihn nicht verlieren.
  

  
   »Ferat!«
  

  
   Der tauchte weiter ab. Sein Körper wurde schlaff und schien sich aufzulösen. Die Germania hatte offenbar erkannt, was passierte, und wendete ihr Board.
  

  
   »Aus dem Weg, Junge«, rief sie ihm zu, bevor sie eine Wasserfontäne zwischen Ferat und das Wesen platzierte.
  

  
   Das Schaukeln des Boards verstärkte sich, es kippte. Sie fielen seitwärts in das stinkende Schmutzwasser. Mercurius ging sofort unter. Alle Geräusche wurden ertränkt, in seinen Ohren gab es nur noch ein Rauschen. Er wusste nicht, wo oben und wo unten war, bis er den glitschigen Kanalboden ertastete und sich mit aller Kraft abstieß. Er tauchte auf und rang nach Luft. Die Lampe schwamm im Wasser und drohte unterzugehen. Eilig schnappte er sie und leuchtete nach Ferat, der mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb.
  

  
   In diesem Moment griffen die Wesen von allen Seiten an. Mit albtraumhaftem Heulen schossen sie auf die zu. Nebelwesen, soweit er erkannte. Ein Kobold war ebenfalls dabei. Und aalglatte Schatten, die sich unter der Wasseroberfläche näherten.
  

  
   »Auf das Floß«, brüllte die Germania. »Alle beide, schnell.«
  

  
   Mercurius schnappte sich den besinnungslosen Ferat, warf ihn wie ein Sack auf das schaukelnde Board und rutschte ebenfalls darauf. Keine Sekunde zu früh, denn im gleichen Augenblick erfasste eine starke Strömung das Wasser. Mercurius warf sich über seinen Freund und klammerte sich mit aller Kraft an die Kanten des Boards.
  

  
   Mit einem lauten Grollen schoss Wasser heran, wirbelte in einem Strudel durch den Tunnel, fegte über Wände und Decken, riss alles mit sich. Sie wurden auf dem Board herumgeworfen wie in einer Wildwasserbahn. Es brauste und tobte so laut, dass Mercurius seinen eigenen Schrei nicht hörte. Das Board überschlug sich, tauchte auf, schoss in eine Welle, wurde umgeworfen, tauchte erneut auf. Die Lampe ging verloren. Mit einem Schlag wurde es stockdunkel. Mercurius biss die Zähne zusammen und versuchte, ja nicht den Halt zu verlieren.
  

  
   Dann war es vorbei. Mit einem Platschen landeten sie im Kanal. Von überall tropfte Wasser, das Board schaukelte auf der sich beruhigenden Oberfläche, der tosende Lärm war verebbt.
  

  
   Mercurius hob den Kopf und starrte in die Dunkelheit. Außer dem Tropfen war nichts zu hören. Die Wesen waren weggespült worden.
  

  
   Ferat hustete unter ihm, und Mercurius rutschte von seinem Rücken runter. Er half ihm auf.
  

  
   Ferat rang nach Luft und keuchte, wirkte ziemlich benommen. Bis er plötzlich angewidert ausspuckte.
  

  
   »Habe ich etwa Wasser geschluckt?«, rief er geschockt. »Ich …« Er spuckte und spuckte. »Oh mein Gott, es ist so eklig.« Er schüttelte sich angewidert. »Wieso haben wir kein Licht, Merc? Mach die Lampe an.«
  

  
   »Die ist weg. Wir müssen wohl im Dunkeln weiter.«
  

  
   Er spürte, wie sich sein Freund auf dem Board aufraffte und mit dem Hintern neben ihn rutschte. Dann ging ein Licht an. Es war Ferats Handy. Im fahlen Licht wirkte sein Freund nun selbst wie ein Gespenst. Von seiner Abenteuerlust war nicht mehr viel übrig.
  

  
   »Zehn Meter tauchen, hat der Verkäufer im Handyladen gesagt«, sagte er und versuchte sich vergeblich an einem Lächeln. »Ich wär sonst auch beleidigt gewesen.«
  

  
   Er leuchtete in den Kanal. Von den Nebelwesen nichts mehr zu sehen. Nur die Germania, die erhoben auf ihrem Board stand und zu ihnen herübersah.
  

  
   »Das Schemen ist nicht mehr weit«, sagte sie.
  

  
   »Bist du sicher? Ich spüre nichts.«
  

  
   Sie nickte nur. Dann wandte sie das Board und glitt in der Dunkelheit davon. Ferat stieß die Luft aus und fuhr sich durchs Gesicht.
  

  
   »Geht’s dir gut?«, fragte Mercurius.
  

  
   »Ehrlich, Merc, darüber denke ich nach, wenn wir draußen sind. Komm schon, hinter ihr her.«
  

  
   Mercurius nahm das Paddel, und jetzt war es Ferat, der ihnen den Weg leuchtete. Sie trieben in eine hohe Betonröhre, die offenbar neu erbaut und von kleinen Kais für die Arbeiter gesäumt war. Kurz darauf erreichten sie eine Wand. Die Germania machte sich kaum die Mühe, sich nach ihnen umzusehen.
  

  
   »Wir sind da«, sagte sie.
  

  
   Mercurius sah sich um. Es war eine Sackgasse. Und keine Nebelwesen mehr zu sehen. Keines, das Wache hielt. Dabei waren es nur eine Handvoll gewesen, die ihnen aufgelauert hatten.
  

  
   »Waren das alle, die sie bewacht haben?«, fragte er. »Im großen Kanal in Schöneberg waren Unmengen davon, das würde ich schwören.«
  

  
   »Hier brauchten sie nicht mehr«, sagte die Germania.
  

  
   »Aber wieso? Wenn du mit ihnen fertig wirst, dann das Schemen bestimmt auch, oder?«
  

  
   »Kommt, folgt mir.«
  

  
   Sie glitt an die Uferkante und stieg vom Board auf den Betonkai. Ferat, immer noch schwer atmend, steuerte das SUP daneben, und umständlich kletterten sie über die Kante.
  

  
   »Wir müssen die Flöße hierlassen und zu Fuß weitergehen«, sagte die Germania.
  

  
   Mercurius bemerkte, dass es nur schien, als sei der Kanal an dieser Stelle zu Ende. Sie standen vor einer Betonschleuse. Ein Wartungsschacht führte an einer Baustelle vorbei, offenbar gehörte die Schleuse zu dem neu erstellten Bauwerk. Und da begriff Mercurius.
  

  
   »Die Schwammstadt«, sagte er. »Das hier ist eins der neuen Regenrückhaltebecken. Die bei Starkregen Wasser auffangen sollen.«
  

  
   Das Projekt, bei dem die Baufirma mitwirkte, die Teil des Konzerns war, der Hohenfels gehörte. Sobald sie diesen Albtraum hinter sich hätten, würde er mehr über den Typen herausfinden müssen. Von den Bankern im Club bis zum Auffangbecken war er nie weit, wenn es um das Schemen ging. Er musste hinter allem stecken, so viel war sicher.
  

  
   Die Germania ging voran und stieß eine Tür auf. Sie warteten auf Ferat, der mit dem Licht seines Handys hineinleuchtete. Vor ihnen lag eine unterirdische Halle. Meterhohe Träger, kastenförmige Betondecken, endlose Tiefen. Alles roch nagelneu – und war staubtrocken.
  

  
   »Das ist größer als unser Club«, staunte Ferat. »Und unter der Erde. Was für eine coole Party-Location. Stell dir das mal vor, Merc.«
  

  
   Er trat näher und ließ das Licht schweifen. Die Lampe war zu schwach, um bis ans Ende der Halle zu leuchten. Mercurius lauschte in den Raum hinein. Vom Schemen war nichts zu spüren.
  

  
   »Bist du hier?«, rief er. Seine Stimme hallte von den Wänden wider, aber da war nichts.
  

  
   »Sicher, dass wir richtig sind?«, fragte er Germania, die düster nickte, vortrat und in die Dunkelheit abtauchte. Klatschnass, wie sie waren, marschierten Ferat und Mercurius hinterher. Ihre Schritte hallten, das Tropfen ihrer Klamotten war unnatürlich laut in der sie umgebenden Totenstille.
  

  
   »Leuchte dorthin«, sagte die Germania.
  

  
   Ferat ließ den Lichtschein über den Boden gleiten, und vor ihnen, in der Mitte der Halle, lag ein Haufen lebloses Gewebe. Eine Art Schlangenhaut, die aussah wie ein Berg pergamentenes Papier. Es war das Schemen. Oder das, was von ihr übrig war. Tote und hauchdünne Zellhäute, die mit dem kleinsten Windzug raschelnd davonfliegen würden.
  

  
   Sie war tot, begriff Mercurius. Er glaubte einfach nicht, was er sah. Sie waren zu spät gekommen. Das hatte die Germania damit gemeint, als sie gesagt hatte, das Schemen brauche Regen, sonst würde sie sterben. Denn bei Regenwetter füllte sich das Rückhaltebecken. Ohne Wasser vertrocknete sie. Er ließ sich vor dem Haufen auf die Knie sinken. Es war alles umsonst gewesen.
  

  
   »Wir brauchen Wasser!«, sagte die Germania hektisch. »Kommt schon, ihr beiden. Kommt her, schnell.«
  

  
   Mercurius verstand zuerst nicht. Es war staubtrocken in der Halle. Es gab keine Möglichkeit, Wasser herzuholen. Aber dann begriff er. Er war nass wie ein begossener Pudel, genau wie Ferat. Aus ihrer Kleidung tropfte das Kanalwasser. Das war es, womit die Germania Verbindung aufnehmen wollte.
  

  
   Er sprang auf, nahm Ferat am Arm und zog ihn zu ihr. Sofort griff sie beherzt in ihre T-Shirts, umklammerte den nassen Stoff und konzentrierte sich mit gesenktem Kopf. Zuerst passierte nichts, dann flossen lautlos Rinnsale heran. Ein dünner Film, der sich auf dem Betonboden ausbreitete. Er erreichte ihre Füße, den Saum von Germanias Kleid und schließlich den trockenen Gewebehaufen. Das Wasser schwoll schnell an, bald schon reichte es ihnen bis zu den Knöcheln. Die Hautlappen trieben in der Suppe wie trockene Blätter hin und her.
  

  
   Die Barriere der Schleuse wurde offenbar überschwemmt, denn mit einem Mal drangen Sturzbäche in den Raum hinein. Ein Wasserfall ging lautstark nieder, und der Pegel im Becken stieg schnell. Mercurius suchte im Licht des Handys die Oberfläche ab. Die aufgeweichten Zellwände waren nicht mehr zu sehen.
  

  
   »Denkst du, sie überlebt?«, fragte er.
  

  
   »Das wissen wir nicht. Wir müssen abwarten.«
  

  
   Von überall her gurgelte und rauschte es, und das Wasser reichte ihnen bereits bis zur Hüfte. Die drei standen eng beieinander und starrten ins Wasser. Warteten ab, aber nichts passierte.
  

  
   »Wir waren zu spät«, meinte Mercurius niedergeschlagen. »Sie ist tot.«
  

  
   Germania antwortete nicht. Sie starrte weiterhin ins Wasser. Ferat leuchtete mit dem Handy hierhin und dorthin, doch es war nichts zu sehen. Allein das Wasser stieg immer höher.
  

  
   Dann schoss ein transparenter Haufen aus dem Wasser. Ein markerschütterndes Brüllen hallte durch das Becken. Mercurius’ Herz machte einen Satz. Das Schemen drehte sich in der Luft, veränderte die Form und platschte zurück ins Wasser. Sie lebte. Erleichterung und Glück durchströmten ihn. Sie war nicht tot gewesen. Sie hatten sie gerettet.
  

  
   »Raus hier!«, brüllte die Germania. »Lauft.«
  

  
   Mercurius hörte nicht auf sie. Er blieb einfach stehen und schaute. Er wollte sie noch einmal sehen. Sichergehen, dass es ihr gutging.
  

  
   »Verdammt, Junge, jetzt komm.«
  

  
   Er machte zögernd ein paar Schritte zurück, ohne den Blick von der Wasseroberfläche zu nehmen. Dann tauchte das Schemen wieder auf. Mit leuchtender Haut und wechselnden Formen. Er hob einen Arm, lächelte und versuchte, seinen Geist zu öffnen. Das Schemen bemerkte ihn im Wasser und hielt inne.
  

  
   »Ich bin es!«, rief er.
  

  
   »Mercurius, setz dich in Bewegung.«
  

  
   Er wünschte, das Schemen würde eine Verbindung mit ihm aufnehmen. Er wollte noch einmal ihre Gedanken teilen. Mit ihr durch den Ozean treiben. Die Wunder der Tiefsee bestaunen.
  

  
   Nichts dergleichen passierte.
  

  
   »Ich bin zu dir zurückgekehrt«, rief er.
  

  
   Sie stieß ein wütendes Brüllen aus. Dann griff sie an. Mercurius sah das Wesen auf sich zuschnellen, mit aufgerissenem Maul und hervorschießender Fangzunge. Eine Wasserfontäne flog an ihm vorbei, dem Schemen direkt ins Gesicht. Sie wurde zurückgeschleudert, und das Brüllen wurde lauter und unmenschlicher.
  

  
   »Lauf, Mercurius!«, schrie die Germania.
  

  
   Er löste sich aus seiner Starre und wirbelte herum. Das Wasser stand ihm bis zur Brust. Es war kaum möglich, sich schnell zu bewegen. Er tauchte ab und kraulte drauflos. Ferats Handylicht tanzte am Ausgang. Hinter ihm das Schemen, das sich aufrichtete und die Verfolgung aufnahm. Eine Wassersäule wirbelte an ihm vorbei und donnerte gegen einen Betonträger. Eine weitere folgte, und ein dumpfes Knirschen ertönte.
  

  
   »Mercurius!«
  

  
   Er stieß sich vom Boden ab und machte einen Satz in Richtung Ausgang. Dann gab mit einem entsetzlichen Donnern der Träger nach, und die Betondecke stürzte ein. Schwere Brocken fielen herab. Mercurius hatte Glück im Unglück: Die Wellen des verdrängten Wassers gaben ihn den nötigen Schwung, zur Kante zu gelangen, an der Ferat ihn hochzog.
  

  
   Die Betondecke stürzte nun komplett ins Wasser und begrub alles unter sich. Kreischende Schmerzenslaute erfüllten die Halle. Laute wie von einem abbremsenden Güterzug. Dann brachen die Schreie ab.
  

  
   »Germania! Was tust du da?«
  

  
   »Uns das Leben retten, du Idiot.«
  

  
   »Aber sie stirbt.«
  

  
   »Unsinn. Sie kann nicht sterben, solange sie im Wasser ist.«
  

  
   Sie zog ihn zurück. »Wir müssen weg. Vielleicht haben wir etwas Zeit gewonnen. Mehr nicht. Raus hier.«
  

  
   Völlig durcheinander folgte er den beiden zu ihren SUPs. Die Germania machte einen eleganten Satz auf ihr Board, während Ferat wie ein nasser Hund auf das andere sprang. Sowie Mercurius sein Board erreicht hatte, stieß Ferat sie mit dem Paddel von der Kante ab und folgte der Germania in den Tunnel hinein.
  

  
   Hinter ihnen war alles still und schwarz. Nichts zu sehen von dem Schemen. Mercurius verstand nicht, warum sie ihn angegriffen hatte. Sie musste doch wissen, dass er hier war, um sie zu retten.
  

  
   »Wir nehmen den nächsten Aufgang«, bestimmte die Germania. »Ganz egal, wohin er führt. Wir müssen raus hier, so schnell wie möglich.«
  

  
   Nach ein paar hundert Metern fanden sie einen Aufgang zu einem Gully. Mercurius warf einen Blick zurück in den dunklen Kanal.
  

  
   Alles blieb still.
  

  
   Ferat stieg voran und schaffte es irgendwie, den Deckel zur Seite zu schieben. Mühsam kletterten sie ans Tageslicht. Die Boards hätten sie sicher ohne mit der Wimper zu zucken in der Kanalisation gelassen, aber Mercurius, immer noch verwirrt, dachte daran, dass sie sauteuer waren und geliehen, und verfrachtete sie ebenfalls durch den Aufgang nach oben.
  

  
   An der Oberfläche wartete eine bizarre Gegenwelt auf sie. Eine friedliche Berliner Seitenstraße, auf der Fahrräder unterwegs waren, Spaziergänger, Kinder, die lachend Fußball spielten. Sonnenflecken tanzten unter den Bäumen auf dem Kopfsteinpflaster. Die reinste Idylle.
  

  
   Germania schleppte sich unter einen Baum und setzte sich erschöpft auf eine Bank, während Ferat und Mercurius die Boards herauszogen. Nachdem sie den Gully wieder verschlossen hatten, ließen sie sich erschöpft neben der Germania auf die Bank sinken. Es wirkte, als wäre alles nur ein böser Traum gewesen.
  

  
   »Bist du sicher, dass sie sich befreien kann?«, fragte Mercurius.
  

  
   Die Germania warf ihm einen seltsamen Blick zu. Dann schüttelte sie den Kopf, als hätte er etwas sehr Dummes gefragt.
  

  
   »Sie muss den Weg zum Meer allein finden.«
  

  
   »Aber wir müssen etwas tun!«
  

  
   Denn das hatte sie ja schon mal versucht. Und kein Glück dabei gehabt. Sie war in einem Auffangbecken gelandet, wo sie dem Tod überlassen werden sollte.
  

  
   »Komm morgen zu mir, deine Verbindung wird helfen. Wir werden wissen, was es macht.«
  

  
   »Ob es dann schon auf dem Weg ins Meer ist?«
  

  
   »Ja. Hoffen wir es.«
  

  
   »Und was machen wir jetzt? Einfach wieder nach Hause fahren?«
  

  
   »Also, ich hätte zuerst gern ein paar Breitbandantibiotika«, meinte Ferat. »Nur für den Anfang. Danach eine lange Dusche und am besten einen Aufenthalt in einem Wellnessresort.«
  

  
   Die Germania schenkte ihm ein amüsiertes Lächeln, dann deutete sie auf einen Eiswagen mit einem Sonnenschirm, der an der Ecke stand.
  

  
   »Jetzt«, sagte sie, »essen wir erst mal ein Wassereis.«
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    Sechzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Keiner hatte den Unfall kommen sehen. Schon gar nicht an einem so strahlend schönen Sommertag, an dem alle in Hochstimmung waren. Adelgunde hatte eine Sahnetorte gebacken und Agnes die Veranda mit Girlanden geschmückt. Sie feierten Mercurius’ Geburtstag. Alle waren gekommen. Onkel Basilius, der eigentlich in geheimer Mission im Ausland unterwegs war. Das Moosfräulein, das bleich unter einem Sonnenschirm hockte und ihn unverwandt fixierte. Und vor allem Yava, die ihm ein seltsames Lego-Set geschenkt hatte, das er in einem Laden nie bekommen würde und das sich bewegte, wenn man wegsah. Es wurde gesungen und gelacht und Limonade getrunken. Mercurius fand, es war der schönste Geburtstag seines Lebens.
   
  

  
   
    Als er übermütig in den Garten sprang, erwischte ihn, keinen Meter von ihrem Baum entfernt, eine Dryade, die hervorsprang und ihm mit ihrem klauenartigen Arm den Bauch aufriss. Der Baumgeist sah aus wie ein grüner Kobold mit einem Geweih aus Ästen. In ihren Augen die reine Mordlust. Zuerst spürte er gar nichts. Er hörte nur die Schreie der Festgesellschaft. Blut quoll ihm aus dem Bauch heraus. Taumelnd fiel er ins Gras. Die Dryade wollte sich auf ihn stürzen, aber Agnes verhinderte das. Sie war plötzlich über ihn. Er hatte sie noch nie so bestürzt gesehen.
   
  

  
   
    Dann kamen die Schmerzen. Als würde der Bauch von innen zerrissen. Er verstand nicht, was mit ihm passierte. Die Erwachsenen schrien durcheinander. Das Moosfräulein hockte sich zu ihm, um ihre heilenden Hände aufzulegen. Das machte es nur noch schlimmer. Es fühlte sich an, als würde sein Blut zu Eis gefrieren.
   
  

  
   
    »Er ist ein Mensch«, schrie Yava hysterisch. »Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.«
   
  

  
   
    Das Moosfräulein wurde von Agnes zurückgezogen.
   
  

  
   
    »Sie hat recht. Ich nehme ihn.«
   
  

  
   
    Obwohl sie klein und dürr war, hob sie ihn problemlos auf ihre Arme. Trotz der Schmerzen fühlte er sich geborgen. Agnes würde sich um ihn kümmern.
   
  

  
   
    »Wir nehmen die Feenkutsche. Beeilt euch.«
   
  

  
   
    Sie trug ihn über den Rasen zur Hinterseite des Gebäudes. Zu seiner Verwunderung gab es dort einen Landeplatz für Hubschrauber. Auf dem Kreuz am Boden stand ein Helikopter vom ADAC. Durcheinander, wie er war, verstand Mercurius gar nichts mehr. Er hatte Angst vorm Fliegen.
   
  

  
   
    »Ich will nicht in den Hubschrauber«, stöhnte er.
   
  

  
   
    »Das ist kein Hubschrauber«, sagte Agnes hektisch und eilte ihm im Stechschritt entgegen. »Du siehst ihn nur als das, wie er den Menschen erscheint.«
   
  

  
   
    Er verstand immer noch nicht. Sie fasste ihm mit der Hand auf die Brust, und er spürte, wie Magie in ihn hineinfloss. Der Hubschrauber veränderte sich und offenbarte seine wahre Gestalt. Auf dem Platz stand nun eine von meterhohen Silberfasanen gezogene, fliegende Barockkutsche. Über und über mit Muscheln bedeckt, mit prachtvollem Verdeck, geschwungenen Türen und silbernen Wagenrädern. Sie sah aus wie aus einem Manga-Comic. Einer der Fasane sah herüber und legte den Kopf schief.
   
  

  
   
    »Wir bringen dich schon wieder in Ordnung«, sagte Agnes und fügte streng hinzu: »Das soll dich lehren, dass nicht alle Elementarwesen wohlgesonnen sind.«
   
  

  
   
    Sie legte ihn auf die samtene Rückbank und wies ihn an, sich nicht zu bewegen. Dann stieg sie auf den Kutschbock und schwang eine Peitsche.
   
  

  
   
    »Ich komme mit«, bestimmte Yava, und ohne auf Agnes zu achten, sprang sie in die Kutsche.
   
  

  
   
    Die Fasane breiteten die gewaltigen Flügel aus, und die Feenkutsche erhob sich mit einem Ruck in die Lüfte. Yava setzte sich zu ihm, nahm seine Hand und hielt sie fest.
   
  

  
   
    »Bitte stirb nicht, Mercurius.«
   
  

  
   
    So hatte er sie nie gesehen. Nicht Yava, die immer aus allem einen Spaß machte. Aber jetzt waren ihre Augen voller Panik und die Wangen nass von Tränen.
   
  

  
   
    »Bitte versprich mir das. Stirb nicht.«
   
  

  
   
    Da begriff er, dass Yava ihn liebte.
   
  

  
   
    Die Schmerzen waren vergessen, die Angst ebenso. Sie liebte ihn. Ein breites Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Er drückte ihre Hand und strahlte sie an. Sie wirkte irritiert, wusste nicht, was sie davon halten sollte, doch das war ihm egal. Sie liebte ihn. Er hätte platzen können vor Stolz. Von allen Wundern, die er seit seiner ersten Ankunft in der Villa erlebt hatte, war dies das erstaunlichste. Und er wusste, diesen Augenblick, blutend und voller Schmerzen auf der Rückbank der Feenkutsche und auf dem Weg ins Krankenhaus, würde er niemals vergessen. Denn es war der großartigste Moment seines Lebens.
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   Die Abendsonne tauchte das Flachdach und die Backsteinmauern in ein warmes Licht. Die Dachpappe war trocken und warm, Mücken tanzten in der Luft, und auf dem Klapptisch unterm Sonnenschirm standen ihre bunten Cocktails.
  

  
   Ferat, frisch geduscht und in einen Kimono gehüllt, lag wie eine Hollywood-Diva auf dem Liegestuhl, nippte am Cocktail und räkelte sich.
  

  
   »Ich ekel mich immer noch«, sagte er. »Zum Glück kann ich mich nicht mehr erinnern, wie ich ins Wasser gefallen bin. Wahrscheinlich habe ich morgen am ganzen Körper Pickel. Ich will gar nicht drüber nachdenken.«
  

  
   »Ich mach mir eher Sorgen um das Schemen«, sagte Mercurius, der neben den Boards saß, die zum Trocknen in der Sonne standen, und über die Stadt blickte.
  

  
   »Sie wird es schaffen«, sagte Ferat. »Du hast sie doch gesehen. Gerade war sie noch ein Haufen toter Haut, und dann wollte sie uns alle fressen. Ein paar Betonbrocken werden ihr schon nichts ausmachen.«
  

  
   »Ja, ich hoffe, du hast recht.«
  

  
   Er war enttäuscht, dass sie ihm die Verbindung verweigert hatte. Stattdessen wollte sie ihn umbringen. Er verstand das einfach nicht.
  

  
   »Ich hoffe, sie ist jetzt im Meer«, sagte er.
  

  
   Ferat nahm eine Kette mit einem Amulett und hielt sie bewundernd gegen das Sonnenlicht. Es war Germanias Abschiedsgeschenk für ihn. Mercurius konnte es immer noch nicht glauben, dass sie das getan hatte.
  

  
   »Du ahnst gar nicht, wie selten das Ding ist«, sagte er. »Und wie kostbar.«
  

  
   Doch Ferat lächelte nur hintergründig. Auf seine Frage, was es mit dem Amulett auf sich hatte, außer dass es atemberaubend schön war, antwortete die Germania nur: »Ach, das ist nichts Besonderes. Es schützt dich vor Magie.« Und mit einem für sie raren Lächeln fügte sie hinzu: »Du bist doch jetzt ein Teil unserer Welt.«
  

  
   Das Abschiedsgeschenk war ein zwergisches Amulett, das ihn vor magischer Beeinflussung seines Bewusstseins schützte. Undine würde ihn nicht länger in eine Traumwelt ziehen können. Es musste uralt sein, denn Zwerge gab es schon ewig nicht mehr. Wenn er es umlegte, konnte kein Nebelwesen der Welt mehr in seine Gedanken eindringen. Und er würde auch von keiner Hexe manipuliert werden können. Die Wunder der Magie, die er sich immer zu sehen gewünscht hatte, wären ihm damit nicht länger verschlossen. Dementsprechend versonnen betrachtete er es.
  

  
   »Ich habe noch nie so was Wertvolles besessen.«
  

  
   »Was ist mit dem Club?«, fragte Mercurius, wenn auch etwas lahm.
  

  
   »Der gehört der Bank, das weißt du doch selbst.«
  

  
   »Leg es um«, forderte Mercurius ihn auf.
  

  
   Hinter ihnen rumpelte es. Die Feuerschutztür auf dem Dach wurde aufgestoßen, und Inès tauchte auf. Mercurius versteifte sich und ärgerte sich deshalb.
  

  
   »Hier oben seid ihr also«, beschwerte sie sich. »Ferat, unten ist der Typ von Jägermeister. Er hat eine Lieferung.«
  

  
   Ferat drehte sich im Liegestuhl um und legte die Hand über die Stirn. Der silbergraue Stein des Amuletts funkelte in der Sonne.
  

  
   »Kannst du dich nicht darum kümmern? Du siehst doch, ich bin beschäftigt.«
  

  
   »Er braucht deine Unterschrift.«
  

  
   Er verdrehte seufzend die Augen.
  

  
   »Bitte, Inès, du kannst doch wohl eine Unterschrift fälschen. Muss man denn alles selber machen?«
  

  
   Sie sah zu Mercurius, doch der hob nur die Schultern.
  

  
   »Wenn ihr meint«, sagte sie und drehte sich wieder um.
  

  
   »Danke, Schatz«, rief Ferat ihr nach. Als die Tür ins Schloss fiel, betrachtete er wieder versonnen den Stein.
  

  
   »Jetzt mach schon«, sagte Mercurius. »Leg es um.«
  

  
   »Nein. Es ist keine Magie in der Nähe. Dafür ist es zu schade.«
  

  
   Er nahm ein Kästchen und legte es sorgfältig hinein, dann stellte er es sorgsam auf das Tischchen.
  

  
   »Denkst du, die Germania könnte meine Freundin werden?«
  

  
   Mercurius lächelte. »Na ja …«
  

  
   »Nie stellst du mir die wirklich interessanten Leute vor. Das muss sich unbedingt ändern.«
  

  
   »Ich glaub nicht, dass die Germania Lust gehabt hätte, mich auf eine Party zu begleiten.«
  

  
   »Du weißt schon, was ich meine.« Er nahm wieder seinen Cocktail auf. »Wie auch immer. In Zukunft kann mir das nicht mehr passieren, dass ich was vergesse. Oder dass mich irgendwer versklaven will. Du hast die Germania ja gehört, ich bin jetzt Teil der magischen Welt.« Er blinzelte gegen das Licht. »Denkst du, dass dieser Hohenfels auch Teil der magischen Welt ist?«
  

  
   »Ich habe keine Ahnung. Aber er steckt definitiv hinter der ganzen Sache.«
  

  
   »Wir sollten das rausfinden.«
  

  
   »Agnes wird bald zurückkommen. Wenn sie wieder da ist, werde ich ihr alles erzählen. Soll sie sich drum kümmern.«
  

  
   »Was, wenn sie einen Übergang gefunden haben?«
  

  
   »Dann kann uns das auch egal sein. Wenn das Schemen wieder im Meer ist, können wir einfach weitermachen, als wäre nichts gewesen, business as usual.«
  

  
   »Spinnst du? Jetzt, wo ich das Amulett habe?«
  

  
   Das hatte Mercurius befürchtet. Ferat war ganz heiß darauf, tiefer in die magische Welt einzudringen. Dabei ging es Mercurius nur darum, alles möglichst hinter sich zu lassen.
  

  
   Er wollte etwas erwidern, als er von dem Surren von Rotorblättern abgelenkt wurde. Er sah in den Himmel und entdeckte einen Hubschrauber über den Dächern der Stadt, der sich ihnen näherte. Es war ein Helikopter vom ADAC.
  

  
   »Scheiße, das ist Agnes.«
  

  
   »Will die zu uns?«
  

  
   »Sieht ganz so aus. Das gibt sicher Ärger.«
  

  
   »Bringt es was, wenn wir von hier oben abhauen?«
  

  
   »Nein, sie hat uns längst gesehen.«
  

  
   Sie beobachten, wie der Hubschrauber auf dem Dach des Clubs landete. Der Wind, der von den Rotorblättern verursacht wurde, pustete ihnen um die Ohren. Agnes saß in ihrer Kittelschürze hinterm Steuer. Sie stellte den Motor ab, sprang aufs Dach und marschierte mit eingezogenem Kopf auf sie zu.
  

  
   Sie war stocksauer, das sah Mercurius sofort. Offenbar hatten sie keinen Übergang gefunden, mal wieder. Sonst wäre sie nicht weit vor Neumond zurück. Die Insel auf den Orkney Islands war eine Sackgasse gewesen. Und sie wusste offenbar, dass er und Ferat irgendwas unternommen hatten, denn sonst wäre sie nicht zum Club gekommen, um beide zusammen abzufangen.
  

  
   »Du!«, rief sie und deutete mit ausgestrecktem Finger auf Mercurius. »Bist bei uns eingebrochen und hast dich auf die Suche nach dem Schemen gemacht!«
  

  
   Ach herrje, dann hatte sie das schon herausgefunden. Sicher hatte das ihre Laune nicht verbessert, als sie unverrichteter Dinge aus Schottland zurückgekehrt war. Wutschnaubend kam sie auf ihn zu.
  

  
   »Agnes, warte. Lass mich erklären.«
  

  
   Ferat stand auf und verbeugte sich leicht. Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.
  

  
   »Sie sind also …?«, begann er, doch weiter kam er nicht. Ein Blick von Agnes reichte, um ihn erstarren zu lassen. Sie fixierte ihn und murmelte etwas in einer fremden Sprache. Ferats Augen wurden glasig. Mercurius’ Herz setzte einen Schlag aus. Er begriff, was sie da tat. Sie manipulierte seine Gedanken.
  

  
   »Nein!«, rief er fassungslos.
  

  
   Er wollte sich auf sie stürzen. Aber eine Geste genügte, um auch ihn erstarren zu lassen. Seine Beine waren wie eingefroren, als wäre er von der Hüfte abwärts in Ketten gelegt. Er wusste, das passierte nur in seinem Kopf. Mit den Beinen war alles in Ordnung. Dennoch war er machtlos gegen den Zauber.
  

  
   »Er ist mein Freund«, rief er verzweifelt. »Hör auf damit, bitte.«
  

  
   Doch Agnes achtete nicht auf ihn. Sie konzentrierte sich auf Ferat und veränderte nach und nach seine Erinnerungen. Mercurius ruderte wild mit den Armen, doch es half nichts. Ferats Erinnerungen wurden systematisch gelöscht.
  

  
   »Hör auf!«, jammerte er. »Bitte!«
  

  
   Auf dem Tischchen stand die Schatulle mit dem Amulett. Warum hatte Ferat nur die Kette nicht umgelegt? Dann wäre Agnes machtlos gewesen. Er wusste, mit jeder Sekunde, die verging, verschwand mehr von seinem Freund. Von allem, was sie gemeinsam erlebt hatten. Und niemand würde das je wieder rückgängig machen können.
  

  
   »Hör doch endlich auf!«
  

  
   Was sie schließlich tat. Ferat blieb mit glasigen Augen stehen, als würde er schlafwandeln. Mercurius wusste, erst wenn Agnes fort war, würde er wieder zu sich kommen. Er stand wie unter Schock. Mit düsterer Entschlossenheit stapfte Agnes auf ihn zu.
  

  
   »Jetzt zu dir.«
  

  
   Mercurius schaffte es kaum, den Blick von seinem Freund zu lösen.
  

  
   »Na, mach schon«, schrie er ihr entgegen. »Lösche meine Gedanken.«
  

  
   Sie hielt irritiert inne, was ihn nur wütender machte.
  

  
   »Tu dir keinen Zwang an. Manipuliere mich. Dann kannst du gleich die Verachtung löschen, die ich gerade für dich empfinde.«
  

  
   Es sah aus, als wolle sie etwas erwidern, aber dann hob sie nur selbstgerecht den Kopf.
  

  
   »Jetzt tu’s schon. Lösche alles, was ich über die magische Welt weiß. Erlöse mich von euch, so wie du’s bei meinem Freund getan hast. Dann bin ich euch alle endlich los.«
  

  
   »Du hast einen Menschen mit reingezogen. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«
  

  
   »Er ist mein Freund. Der einzige, den ich je hatte.«
  

  
   Ferat stand abwesend da, den Kopf nach vorne gebeugt, als hätte jemand einen Film auf Pause gestellt.
  

  
   »Ich wünschte, ich wäre keinem von euch je begegnet. Ich weiß schon, warum meine Eltern nicht wollten, dass ich mit euch zu tun habe. Sie kannten euch eben. Aber ich war ein Kind, und Kinder durchschauen so was nicht.«
  

  
   Die Villa und ihre Bewohner waren niemals seine Familie gewesen, was immer sie gesagt oder getan hatten. Es war alles eine Lüge.
  

  
   Agnes stand aufrecht da, ohne sich zu verteidigen.
  

  
   »Tu es endlich. Lösche meine Erinnerungen. Entscheide du für mich, welche Person ich bin. So tust du es doch immer.«
  

  
   »Ich muss meine Welt retten«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Ich dachte, du würdest das verstehen.«
  

  
   Dann drehte sie sich um und ging zurück zum Hubschrauber. Sie kletterte ins Führerhäuschen, ließ den Motor an, und kurz darauf stieg sie senkrecht in den Himmel und flog davon. Mercurius sah ihr hinterher und wünschte sich voller Leidenschaft, er hätte eine Flugabwehrrakete zur Hand.
  

  
   »Das muss cool sein, mit so einem Ding zu fliegen.«
  

  
   Er drehte sich um. Ferat war zu sich gekommen. Er sah dem Hubschrauber mit einem unbekümmerten Lächeln nach.
  

  
   »Ferat? Geht’s dir gut?«
  

  
   »Warum sollte es mir nicht gutgehen?«
  

  
   »Ich weiß nicht … ich dachte nur …«
  

  
   »Was machen denn die Boards hier?«
  

  
   »Sie trocknen.«
  

  
   »Ach ja, wir waren am See. Das war super.«
  

  
   Er schob sich den Kimono zurecht, setzte sich auf den Liegestuhl und nahm seinen Cocktail.
  

  
   »Komm, lass uns den Sonnenuntergang beobachten«, sagte er. »Es gibt doch nichts Schöneres, als sich den mit einem Drink in der Hand und über den Dächern anzusehen.«
  

  
   Mercurius hätte am liebsten losgeheult. Der Besuch in der Villa, die Germania, das Schemen in der Kanalisation, alles war weg, als wäre es nie geschehen.
  

  
   »Jetzt komm schon, Merc. Lass uns anstoßen.«
  

  
   »Ja, ich komme«, sagte er bedrückt, gab sich einen Ruck und ging auf den freien Liegestuhl zu.
  

  
   ***
  

  
   An der Feuertür zum Dach, hinter einem Lüftungsschacht verborgen, hockte Inès, die alles mit angehaltenem Atem beobachtet hatte. Sie war aufs Dach zurückgekehrt, weil der Lieferant in bar bezahlt werden wollte, und hatte sich angesichts der seltsamen Geschehnisse hinter der Lüftung versteckt. Erst der Hubschrauber, dann die sonderbare alte Frau in der Kittelschürze, ihre Unterhaltungen über Magie – sie hatte alles mitbekommen und mit wachsender Aufregung zugehört.
  

  
   Sie hatte gewusst, dass die beiden Jungs ein Geheimnis vor ihr verbargen. Aber mit so was hätte sie nie im Leben gerechnet. Das heißt – wäre diese Nacht im Darkroom nicht gewesen und ihre seltsamen Erinnerungen, die seit dem Blackout nach und nach zurückgekommen waren. Die Bilder von dem Monster, das Merc angegriffen hatte. Sie hatte schon gedacht, sie wäre vollkommen übergeschnappt. Eine Nebenwirkung von der Kopfwunde. Aber danach sah es jetzt nicht mehr aus.
  

  
   Als der Hubschrauber von Dach abhob und alles im Lärm der Motoren unterging, schlich sie heimlich zurück zur Brandschutztür und schlüpfte hindurch ins Gebäude, um in Ruhe über alles nachzudenken.
  

  
   Keiner hatte sie dabei gesehen.
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    Sechzehn Jahre zuvor
   
  

  
   
    Endlose Wochen verbrachte Mercurius im Krankenhaus und langweilte sich, während draußen bombiges Sommerwetter herrschte. Am Anfang waren seine Eltern fast jeden Tag aufgetaucht, hatten besorgt und mitfühlend am Krankenbett gesessen und ihm Spielzeug und Süßigkeiten mitgebracht. Fast so, als wären sie eine richtige Familie. Aber dann kamen sie immer seltener, und seit klar war, dass er wieder vollkommen gesunden würde, waren sie kaum noch aufgetaucht.
   
  

  
   
    Es war schon spät, die Besuchszeit längst vorüber, und in den Fenstern der gegenüberliegenden Mietshäuser spiegelte sich die Sonne, da trudelte ein großes Insekt schwerfällig durch das offene Fenster. Gerade wollte er nach einem Comicbuch greifen, um es zu verscheuchen, da stand Yava vor seinem Bett und kicherte, weil es ihr wieder gelungen war, ihn zu veräppeln.
   
  

  
   
    Sie kam nie zu den Besuchszeiten, schon aus Prinzip. Zum Glück waren die anderen Betten auf dem Zimmer leer, und die Krankenschwestern ließen sich selten sehen. So redeten sie stundenlang miteinander, ohne gestört zu werden. Wenn Yava nicht regelmäßig zu Besuch kommen würde, wäre es unerträglich gewesen im Krankenhaus.
   
  

  
   
    »Die hat mir Adelgunde mitgegeben«, sagte sie und stellte eine kümmerliche, distelartige Blume in seine Vase, die ihm bei der Heilung helfen sollte. »Ich soll dich von allen grüßen.«
   
  

  
   
    Dann ließ sie sich mit einem Hüpfer auf sein Bett plumpsen, und die Matratze schaukelte drauflos. Seine Narbe machte sich bemerkbar, doch er ließ sich nichts anmerken.
   
  

  
   
    »Wie geht’s dir?«, fragte sie. »Tut
   
   ’
   
    s noch weh?«
   
  

  
   
    »Ach Quatsch«, meinte er heldenhaft. »Das war doch nur ein Kratzer.«
   
  

  
   
    »Ach so, die soll ich dir auch mitbringen, von Agnes«, sagte sie und zog eine Tüte türkischen Honig hervor. Sie war schon aufgerissen worden und nur noch halbvoll.
   
  

  
   
    »Ich hätte auch alle essen können«, verteidigte sie sich. »Aber die restlichen sind nur für dich.«
   
  

  
   
    »Danke, Yava.«
   
  

  
   
    Er stopfte ein Stück in den Mund und strahlte. Kein türkischer Honig schmeckte so gut wie der von Agnes.
   
  

  
   
    »Von Basilius soll ich dich auch grüßen, aber der kann dich nicht besuchen kommen. Er ist schon wieder unterwegs.«
   
  

  
   
    »Um ein Portal zu finden?«
   
  

  
   
    Sie nickte betreten. Plötzlich wirkte sie unsicher und verlegen. Sie räusperte sich und zog mit dem Finger Kreise auf dem Bettlaken.
   
  

  
   
    »Wenn wir ein Portal finden …«, begann sie und wagte kaum, ihn anzusehen.
   
  

  
   
    Mercurius wusste, er musste sie fragen. Das hatte er immer wieder aufgeschoben. Aus Angst, was sie antworten würde. Aber er musste es wissen. Er musste den Mut aufbringen, ihr zu sagen, dass er für immer mit ihr zusammen sein wollte. Er holte tief Luft und hob an zu sprechen. Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.
   
  

  
   
    »Wenn wir also ein Portal finden …«, sagte sie und wirkte plötzlich ganz dünnhäutig. »Kommst du dann mit uns?« Mit gesenktem Blick fügte sie leise hinzu: »Mit mir?«
   
  

  
   
    »Mal sehen«, sagte er.
   
  

  
   
    Sie sah erschrocken auf, erkannte aber sofort, dass es diesmal er war, der sie veräppelte. Sie lachten beide, und Yava fiel ihm erleichtert in die Arme. Seine Narbe flammte auf vor Schmerzen, doch das war ihm egal. Er hielt Yava fest im Arm und wollte sie nie wieder loslassen.
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   Mercurius wollte nur noch nach Hause. Eine Pizza in den Ofen schieben, ein Bier trinken und danach ins Bett. Er hatte genug für heute. Der Club war geöffnet worden, und die ersten Partygäste spazierten herein. Inès hatte ihren Platz hinterm Tresen eingenommen, den sie ausfüllte wie eine Königin. Aufrecht, mit in den Hüften gestemmten Händen, sah sie den einströmenden Gästen entgegen. Da entdeckte sie Mercurius. Er kam auf sie zu, und ein sonderbarer Schatten fiel über ihr Gesicht.
  

  
   »Alles okay mit dir?«, fragte er.
  

  
   Sie wischte elegant über den Tresen, hob die Schultern und schenkte ihm ein Lächeln.
  

  
   »Na klar, alles okay.«
  

  
   Irgendwie glaubte er, das Gegenteil sei der Fall.
  

  
   »Was ich da neulich gesagt habe, wegen meines Vaters … Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du …«
  

  
   »Ach Merc, das habe ich schon längst vergessen. Ich hätte dich nicht anpampen dürfen, du kannst ja nichts dafür.«
  

  
   Dann war das nicht das Problem? Aber was war es dann?
  

  
   »Brauchst du noch was für die Schicht?«
  

  
   »Nein, alles perfekt.« Dann fragte sie: »Sag mal, kann das sein, dass hier gerade ein Hubschrauber vom ADAC war?«
  

  
   Er versuchte, sich sein Erschrecken nicht anmerken zu lassen. »Hast du den gesehen? Ja, der ist knapp übers Dach geflogen. Weiß der Himmel, was da los war. Bestimmt ein Unfall ganz in der Nähe.«
  

  
   »Ja, so wird’s wohl sein.«
  

  
   Geschäftig legte sie den Lappen zur Seite und stellte Biergläser auf.
  

  
   »Was ist mit Ferat?«, fragte sie abwesend.
  

  
   »Nichts, was meinst du?«
  

  
   »Wo ist er? Sollte er nicht heute hinterm Tresen arbeiten?«
  

  
   In diesem Moment tauchte Ferat auf. Er hatte sich in Schale geworfen und trat gutgelaunt hinter die Theke.
  

  
   »Baby, wir arbeiten heute zusammen«, begrüßte er Inès. »Bist du bereit für eine unvergessliche Nacht mit deinem Chef?«
  

  
   Inès runzelte die Stirn, als stimmte etwas nicht. Aber dann tauchte ein Lächeln in ihrem Gesicht auf.
  

  
   »Und wie bereit ich bin«, sagte sie.
  

  
   »Einen Tequila zum Warmwerden?«
  

  
   »Ich bin dabei, was ist mit dir, Merc?«
  

  
   Ferat stellte drei Schnapsgläser auf den Tresen. Doch Mercurius konnte nicht einfach tun, als wäre alles in Ordnung. Nicht heute Abend. Es brach ihm das Herz.
  

  
   »Nehmt’s mir nicht übel, ich fahre nach Hause.«
  

  
   Ferat wunderte sich zwar, protestierte aber nicht.
  

  
   »Wir waren heute am See«, sagte er zu Inès. »Merc muss sich hinlegen. Seine Kondition, du weißt schon.«
  

  
   Ein paar Gäste tauchten am Tresen auf, der DJ spielte auf, und die beiden kippten einen Tequila, klatschten sich ab und begannen damit, erste Bestellungen entgegenzunehmen. Mercurius wandte sich ab und verließ den Club.
  

  
   Draußen erwartete ihn ein milder Sommerabend. Die Sonne war untergegangen, und von überall spazierten fröhliche Menschen herbei, um die Partynacht beginnen zu lassen. Er ging zu seinem Rennrad und schloss es auf. Am Straßenrand stand ein weißer Lieferwagen mit getönten Scheiben. Mercurius interessierte sich nicht weiter dafür. Die sollten ihm den Buckel runterrutschen. Wenn es das Schemen zurück ins Meer geschafft hatte, wäre für ihn die Geschichte zu Ende. Die Villa wollte er nie wiedersehen.
  

  
   Morgen früh würde er zur Germania radeln. Mit den Resten des Tranks, der noch in ihm war, würde sie herausfinden, ob das Schemen sich aus dem Schutt befreit hatte. Aber nach allem, was er inzwischen über sie wusste, wäre das sicher kein Problem für sie. Sie war wieder mit dem Wasser vereint und konnte endlich ihre Heimreise antreten.
  

  
   Hohenfels und seine Machenschaften interessierten ihn nicht länger. Aktuell hatte er nicht einmal Lust, Agnes auf den Stand zu bringen. Sollten doch alle zur Hölle fahren. Im Grunde war er da, wo er seit dem ersten Auftauchen des Schemens im Personalraum hinwollte: Die Gefahr vom Club war gebannt, und er würde der magischen Welt wieder den Rücken zuwenden. Alles perfekt. Für ihn war die Geschichte damit zu Ende. Und diesmal würde er die Villa und ihre Bewohner ein für alle Mal hinter sich lassen.
  

  
   Als er das Rennrad am Lieferwagen vorbeischob, wurde plötzlich die Seitentür aufgeschoben, und zwei Männer sprangen heraus. Ehe er reagieren konnte, hatten sie ihn gepackt und zerrten ihn in den Van. Sein Rennrad fiel auf den Asphalt, und das Vorderrad drehte sich in der Luft. Er wehrte sich mit Händen und Füßen.
   
    Nicht in den Van!
   
   Kalter Schweiß brach ihm aus. Er kämpfte nach Leibeskräften, doch die Männer waren stärker. Sie drückten ihn auf eine Hinterbank. Ihm gegenüber saß ein Mann, den er aus dem Internet kannte: Carl Alexander von Hohenfels. Er sah aus wie auf den Fotos.
  

  
   »Da ist ja meine kleine Nervensäge«, sagte er mit falschem Lächeln. »Es freut mich, dass Sie mit Ihrem Stunt im Auffangbecken die Spielregeln geändert haben.«
  

  
   Was war Mercurius nur für ein Idiot? Offenbar war er diesem Hohenfels, von dem er nicht einmal wusste, welche Rolle er bei der ganzen Sache spielte, dermaßen auf die Füße getreten, dass er persönlich auftauchte, um mit ihm abzurechnen. Wie hatte Mercurius nur glauben können, die Geschichte sei an dieser Stelle für ihn zu Ende?
  

  
   »Jetzt ist es vorbei mit der Zurückhaltung«, sagte Hohenfels, immer noch mit diesem Lächeln im Gesicht. »Ich bin mir sicher, wir werden viel Spaß miteinander haben.«
  

  
   Er nickte den Männern zu, und ein Taschentuch wurde ihm ins Gesicht gedrückt. Scharfer Ammoniakgeruch stieg ihm in die Nase. Mercurius’ Gegenwehr wurde schwächer. Verschwommen nahm er wahr, wie die Rolltür zugezogen und der Motor gestartet wurde. Dann begann sich die Welt um ihn herum zu drehen, und ihm wurde schwarz vor Augen.
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   Die letzten Hexen von Berlin – Die Serie
  

  
   Mercurius ist Barkeeper, Nachtclubbesitzer – und ein Mensch. Diese Tatsache ist in seinem Fall nicht ganz selbstverständlich, hat er doch familiäre Verbindungen zur magischen Unterwelt von Berlin. Unbemerkt von der Öffentlichkeit leben Hexen, Elfen und Elementarwesen mitten in der Stadt. Mercurius will mit dieser verborgenen Welt nichts zu tun haben. Doch als ein mächtiges Wasserwesen in Merc’s Nachtclub auftaucht, den Abstellraum zertrümmert und zwei Partygäste tötet, kollidieren die beiden Welten auf einen Schlag …
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    Westberlin 1973
   
  

  
   
    Jedes Mal, wenn Ariel hinabglitt durch die Wolkenbänke, durch den Dunst und die Stille des Himmels, wenn er die Welt erblickte, auf der die Menschen lebten, dann zeigte sich ihm ein Ort, der voller Wunder war.
   
  

  
   
    Es war eine Stadt. Sie war anders und fremd, nicht wie die Paläste der Sylphen, der Luftgeister. Nicht wie der Hof seines Vaters. Sondern grau und geschunden, zerschrammt und zersplittert, geteilt und vernarbt, voller Schuld und Schmutz und doch voll Lebenswillen.
   
  

  
   
    Die Stadt, das hatte ihm sein Vater gesagt, hieß Berlin. Und er solle sich nicht mit ihr befassen und mit den Geschichten, die sie bereithielt, denn dort leben die Menschen, und von denen halte er sich besser fern.
   
  

  
   
    Doch wieder einmal war die Neugierde groß gewesen, und er sank durch die Wolken, sah Dächer und Höfe, die Mauer und den Todesstreifen, sah Ruinen und Brachland, Schienen, Straßen und Autos. Er liebte es, dort unten zu wandeln. Einzutauchen in den Alltag der Menschen, die so fremd und widersprüchlich waren.
   
  

  
   
    Er landete neben der Gedächtniskirche, dem zerbombten Stumpf, der umgeben war von neu errichteten Häusern aus Glas und Beton und von breiten Straßen, über die Autos und Busse donnerten. Die Luft war erfüllt von Kohlenstaub und Abgasen. Aber so waren die Menschen. Alles konnte in Flammen aufgehen, und doch marschierten sie entschlossen weiter. Immer nach vorn und niemals zurück.
   
  

  
   
    Auf dem Ku’damm, wie die Menschen den großen Boulevard nannten, lag schmutziger Schnee. Die kalte Luft roch nach all dem Gift, von dem sie erfüllt war. Er spazierte wie so oft über den Bürgersteig, betrachtete die grimmigen Frauen mit ihren Betonfrisuren und dicken Mänteln und die schnapsnasigen Männer, die rotäugig Zigaretten rauchten, obwohl die Luft doch schmutzig genug war.
   
  

  
   
    Dort an der Kirchenruine traf er sie zum ersten Mal. Sie saß auf einer Bank, still und in sich gekehrt, trotz der Kälte und des Lärms. Mitten in diesem Gewimmel und der Rastlosigkeit strahlte sie Ruhe aus. Sie schien von innen zu leuchten, und die Trauer, die sie spürte, lag sanft auf ihren ebenmäßigen Zügen. Dann sah sie auf und bemerkte ihn, wie er vor ihr stand und schaute. Ihre menschlichen Augen waren hell und grau wie der Nebel. Die Stadt rückte in den Hintergrund, und sie betrachteten sich.
   
  

  
   
    Zu gern hätte er sich zu ihr gesetzt. Sie mit Gesang erfüllt und mit Trost, denn er wusste, sein Gesang war für menschliche Ohren nicht zu hören. Doch sein Vater, der König, hatte es verboten, die Menschen zu beeinflussen. Am Hof herrschte Unruhe, schon seit Langem. Der König scharte seine Untertanen um sich. Das Reich des Himmels löste sich in dieser Welt auf.
   
  

  
   
    »Wir müssen fort von hier«, hatte er gesagt, als er vor ihn trat. »Es ist so weit.«
   
  

  
   
    »Wohin, Vater?«
   
  

  
   
    »Das wissen wir nicht.«
   
  

  
   
    Doch er wollte nicht fort, sondern bleiben.
   
  

  
   
    »Mein Sohn«, sagte der König. »Es wird Zeit für uns, unwiderruflich.«
   
  

  
   
    Die Frau auf der Bank lächelte. Und er spürte, wie ihre Trauer leichter wurde, obwohl er nicht sang, sondern nur, weil sie ihn sah. Und er lächelte ebenfalls.
   
  

  
   
    »Es ist, als würde ich dich kennen«, sagte sie.
   
  

  
   
    Eine Bierdose flog gegen seinen Rücken -
   
  

  
   
    »Schwuchtel!«, rief einer.
   
  

  
   
    Junge Männer lachten, schlugen sich auf die Schulter und spazierten davon. Er sah ihnen verstört nach. Er betrachtete sein silbern besticktes Gewand, verglich es mit der Kleidung der Jungen. Er verstand nicht, was sie meinten.
   
  

  
   
    Die Frau lachte über seine Reaktion, und für einen Moment schien ihre Traurigkeit verflogen. Lag es daran, dass er, wie sie sagten, eine Schwuchtel war?
   
  

  
   
    »Setz dich zu mir«, sagte sie.
   
  

  
   
    Zu gern hätte er das getan. Sie gefragt, wie das Leben unter den Menschen sei. Doch er durfte nicht bleiben.
   
  

  
   
    »Du bist besonders«, sagte er. »Und wunderschön. Wenige Sterbliche haben, was du hast.«
   
  

  
   
    Sie wirkte irritiert, aber sie lächelte.
   
  

  
   
    »Ich bin Hedy«, sagte sie. »So hieß meine Großmutter, ich bin nach ihr benannt worden. Und du?«
   
  

  
   
    »Ich?« Ihm wurde schwindelig, denn er hatte noch nie einem Menschen seinen Namen genannt. Doch fühlte es sich richtig an, sich diesem Wesen anzuvertrauen, und deshalb sagte er: »Ich heiße Ariel.«
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    Verdammte Scheiße
   
   , dachte Mercurius. Er musste raus hier, und zwar schnell. Doch die Kabelbinder, mit denen seine Hände hinterm Stuhl gefesselt waren, saßen bombenfest. Er war völlig bewegungsunfähig. Das Plastik schnitt ihm schmerzhaft in die Handgelenke, und die Nackenmuskeln waren von der unnatürlichen Haltung, in der er hier saß, inzwischen komplett verhärtet.
  

  
   Um ihn herum war es stockdunkel. Und er war nicht allein. In der formlosen Dunkelheit tummelten sich Geschöpfe der Nacht. Nebelwesen und Nachtmahre, Ghule und andere, die er nicht näher bestimmen konnte. Sie heulten, stöhnten, jammerten und versuchten, mit Albträumen in seinen Geist einzudringen. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, sie abzuwehren. Wo auch immer er hier war, er saß in der Falle.
  

  
   Was war er nur für ein Idiot! Die Männer hatten sich blitzschnell auf ihn gestürzt, ihm einen Sack über den Kopf gezogen, in den Wagen gezerrt und anschließend betäubt. Dabei hatte er gewusst, dass der Lieferwagen ihm gefolgt war. Er hätte mit so was rechnen müssen. Stattdessen war er ihnen schlafwandlerisch ins Netz gegangen.
  

  
   Carl Alexander von Hohenfels. Der Mehrheitseigner des MGI-Konzerns hatte ihn kidnappen lassen. Er war ebenfalls im Lieferwagen gewesen. Er schien ihm ein Bedürfnis zu sein, selbst aufzutauchen. Als sei die Sache für ihn etwas Persönliches. Doch warum?
  

  
   Das Letzte, was Mercurius getan hatte, war, ein Wasserschemen, ein uraltes mythisches Wesen, das sich nach Berlin verirrt hatte, aus einem unterirdischen Überlaufbecken zu befreien, damit es zurück ins Meer gelangen konnte. Das Becken war von MGI errichtet und bei dem Befreiungsversuch zerstört worden. Es musste ein ziemlicher Schaden entstanden sein. Aber reichte das, um Hohenfels dermaßen zu verärgern?
  

  
   Seltsamerweise tauchte der Typ immer wieder auf, seit das Wasserschemen erstmals in Mercurius’ Nachtclub erschienen war. Es fing damit an, dass die zwei Banker, die von dem Schemen getötet worden waren, ebenfalls zu einer Konzernsparte von MGI gehörten. Er hatte das zuerst für einen Zufall gehalten, aber inzwischen war er sich nicht mehr sicher. Denn wo immer das Schemen in der Berliner Kanalisation aufgetaucht war, da waren Hohenfels und seine Firma nicht weit gewesen.
  

  
   Wer war der Typ? Was wollte er von dem Wasserschemen? Und was wollte er von ihm? Mercurius hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, was hier los war.
  

  
   Ein Nebelwesen umhüllte ihn, blutende Augen starrten ihn an, mit Gier und Mordlust erfüllt. Er schüttelte es mühsam ab, verscheuchte es aus seinem Geist. Kalter Schweiß brach ihm aus.
   
    Hau bloß ab, du Scheißvieh.
   
   Er zerrte an seinen Plastikfesseln, doch vergebens. Der von Magie geschwängerten Dunkelheit nach zu urteilen hätte er im Weltkriegsbunker von Phineus Magnus sein können. Dem dunklen Magier aus seiner Kindheit, der Kreaturen der Nacht um sich scharte. Aber der Bunker existierte nicht mehr. Mercurius hatte sich selbst davon überzeugt. Phineus war tot, und seine Wesen in alle Himmelsrichtungen verstreut. Der Kriegsbunker war verlassen und sollte abgerissen werden, damit Luxusimmobilien auf dem Grundstück entstehen würden. Dort konnte er sich nicht befinden.
  

  
   Luxusimmobilien … Gehörte das Grundstück, auf dem der Bunker stand, zu Hohenfels’ Konzern? Mercurius hatte gesehen, wie rundherum Apartmenthäuser gebaut wurden. Es war nur eine Frage der Zeit, hatte er gedacht, bis der Bunker abgerissen würde, damit auch dort Luxuswohnungen entstanden. War es möglich, dass Hohenfels die verborgenen Bewohner dort entdeckt hatte, bevor er den Bunker abreißen ließ?
  

  
   »Wo kommt ihr her?«, schrie er in die Dunkelheit. »Wer führt euch an?«
  

  
   Sie antworteten nicht. Unheilvolles Rascheln, Schreien und Stöhnen erfüllten die Dunkelheit.
  

  
   Gleichzeitig drängten sich Bilder in seinen Geist. Verwesende Schädel, die aus dunklen Löchern starrten, Totenhände, die nach ihm griffen, und gequälte Kreaturen, die ihn hungrig und gierig angafften. Sein Herz begann zu rasen.
  

  
   
    Es sind nur Traumbilder
   
   , sagte er sich. Sie waren nicht real. Trotzdem lief ihm der Schweiß den Rücken runter.
  

  
   Keiner wusste, dass er hier war. Die Gedanken seines Partners und Freundes Ferat waren manipuliert worden, er konnte sich an nichts erinnern, was passiert war. Ein oder zwei Tage, dann würde er anfangen, sich Sorgen zu machen. Nach drei Tagen vielleicht zur Polizei gehen. Aber Hohenfels und das Schemen existierten für ihn nicht mehr. Er würde kaum Hinweise für die Ermittler haben.
  

  
   Ob Inès, seine Mitarbeiterin im Club, ihn vermissen würde? Er war verliebt in sie und wünschte, er hätte mit ihr reden können. Die Missverständnisse aus der Welt räumen. Sie besser kennenlernen. Ob er sie noch mal wiedersehen würde? Er wünschte so sehr, er hätte die Chance, das alles nachzuholen.
  

  
   Ein entsetzliches Kreischen hallte durch seinen Kopf. Ein affenartiger Schädel mit Glubschaugen und Reißzähnen tauchte vor seinem Gesicht auf. Seine Brust wurde enger, der Herzschlag beschleunigte sich. Er konnte nichts gegen die Angst tun, die diese Bilder in ihm weckten, nichts gegen den Horror, den sie auslösten. Er hätte nicht sagen können, wie lange er sie sich noch vom Leib halten konnte, bevor er zu erschöpft war und sie ihn überfluten würden.
  

  
   Seit wann war er überhaupt schon hier unten? Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Es hätte eine Stunde sein können oder einen Tag. Verdammt, er musste einen Fluchtweg finden, bevor es zu spät war und sich die Kreaturen von seinem Verstand ernährten.
  

  
   Über seinem Kopf wurde eine Luke geöffnet. Licht fiel herein. Sein Geist wurde augenblicklich frei. Die Wesen huschten zurück in die Dunkelheit. Männer stiegen über eine Treppe herab. Er atmete erleichtert auf. Wer immer da kam, verschaffte ihm eine Verschnaufpause.
  

  
   Er sah sich um. Von den Wesen war nichts mehr zu sehen. Er erkannte, dass er sich in einem Kellerraum mit sauberen Betonwänden und ordentlich verputzten Böden befand. Einer der Männer trat hinter ihn und löste die Kabelbinder.
  

  
   »Mitkommen«, sagte er und zog ihn unsanft auf die Beine.
  

  
   Erst da merkte Mercurius, wie durch und durch erschöpft er war. Er konnte kaum noch stehen. Es hatte seine ganze Kraft erfordert, die Nebelwesen und Nachtmahre nicht in den Kopf zu lassen. Und obwohl dort oben außerhalb des Kellers sicher nichts Gutes auf ihn wartete, war er froh, hier rauszukommen.
  

  
   Die Männer umklammerten seine Arme und zogen ihn grob über die Treppe ans Licht. Es blendete, und zuerst sah er nichts. Zwinkernd versuchte er, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Erstaunt stellte er fest, dass er in einer Art Museum war. Tageslicht gab es nicht, auch keine Fenster. Nur Leuchtstoffröhren, die dezentes Licht auf die Räume warfen. Regale und Vitrinen aus Sicherheitsglas standen vor Waschbetonwänden, verschiedene Exponate waren ausgestellt. Eine Klimaanlage surrte, die für ein gleichbleibendes Raumklima sorgte, und bei den Exponaten, bemerkte er, handelte es sich um Bücher, Kelche, Amulette …
  

  
   Es waren die magischen Artefakte, die Phineus Magnus besessen hatte. Sie mussten bei ihm im Bunker gewesen sein. Und waren offenbar hergebracht worden, genau wie die Nachtwesen im Keller. Was machte Hohenfels mit all dem Zeug? Und wie schaffte er es, dass sich die Wesen dort unten nicht auf ihn stürzten?
  

  
   »Na, wen haben wir denn da?«, meldete sich jovial eine Stimme. »Lernen wir uns endlich mal richtig kennen. Hat ein bisschen gedauert, bis ich Zeit für Sie hatte. Tut mir leid, oben ist die Hölle los. Die Vorständler … ach, aber lassen wir das.«
  

  
   Hohenfels stand im Raum und lächelte ihn an, als wären sie zu einer Partie Squash verabredet. Mercurius sagte nichts.
  

  
   »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt?«, fragte Hohenfels. »Haben Sie da unten schon neue Freunde gefunden?«
  

  
   Er kicherte und gab seinen Männern ein Zeichen. Sie setzten Mercurius unsanft auf einen Stuhl. Er fühlte sich zwar wie gerädert, aber er wollte die Initiative ergreifen. Er wollte sich seine Angst nicht anmerken lassen, nicht vor diesem Arsch.
  

  
   »Arbeiten Sie mit Phineus zusammen?«
  

  
   »Phineus Magnus?« Hohenfels lachte freundschaftlich. »Glauben Sie etwa, der lebt noch?«
  

  
   Er nahm ihm gegenüber Platz und schlug die Beine übereinander.
  

  
   »Der böse Zauberer aus Ihrer Kindheit. Wie aus einem Märchenbuch, nicht wahr? Nein, tut mir leid, wir arbeiten nicht zusammen. Er ist tot.«
  

  
   »Aber es sind seine Wesen dort unten. All die Nachtwesen, die im Bunker von Phineus Zuflucht gesucht haben. Und es sind seine Artefakte, seine Bücher, die Sie hier gesammelt haben.«
  

  
   Mercurius fühlte sich noch immer komplett gerädert von dem Aufenthalt im Keller. Sein Atem beruhigte sich nur langsam. Trotzdem wollte er Hohenfels nicht zeigen, wie er sich fühlte.
  

  
   »Sind Sie ein Magier?«, fragte er herausfordernd.
  

  
   »Ich bitte Sie. Glauben Sie das etwa?«
  

  
   »Wie machen Sie das dann alles?«
  

  
   Hohenfels hob nur die Schultern, als wollte er sagen, er könne eben nichts für seinen Charme.
  

  
   »Was sollte das mit dem Wasserschemen?«, fragte Mercurius. »Wieso haben Sie das Wesen in dem Wasserauffangbecken gefangen gehalten?«
  

  
   Der Konzernchef hatte das Schemen in dem unterirdischen Wasserauffangbecken festgesetzt, und nur mithilfe der Germania hatten Mercurius und Ferat es finden und befreien können.
  

  
   Hohenfels lachte, als hätte Mercurius einen Scherz gemacht. Er hatte nicht vor, ihm darauf eine Antwort zu geben.
  

  
   »Das Wasserauffangbecken«, sagte Mercurius. »Wir haben es geflutet. Das heißt, das Schemen ist frei.«
  

  
   Hohenfels betrachtete Mercurius. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben es wieder eingefangen.«
  

  
   »Das ist unmöglich. Das Schemen ist frei.«
  

  
   Sie selbst waren nur knapp dem Tod entronnen, nachdem das Schemen befreit war. Hohenfels sah jedoch nicht so aus, als bluffte er. Mercurius versuchte zu begreifen. Das Schemen war also wieder eingefangen worden? Sie waren erfolglos gewesen bei ihrer Befreiungsaktion? Sie hatten nur das Überlaufbecken zerstört? Und das Schwein hatte sich das Wesen wieder geschnappt, bevor es ins Meer entkommen konnte? Dann wäre alles umsonst gewesen.
  

  
   Hohenfels betrachtete ihn düster. Offenbar dachte er ebenfalls an das zerstörte Überlaufbecken. Der Schaden für seine Firma war bestimmt astronomisch hoch.
  

  
   »Und jetzt plaudern wir ein bisschen«, sagte er kühl.
  

  
   Mercurius bemühte sich, dem Blick des Mannes standzuhalten. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen.
  

  
   »Irgendwie tauchen Sie immer wieder in meinem Spiel auf«, meinte Hohenfels. »Ich könnte geneigt sein, Ihnen das übel zu nehmen. Aber ich will es sportlich sehen. Nein, sagen wir, ich bin neugierig. Was ist Ihre Rolle in dieser Sache? Was wollen Sie von dem Wasserschemen?«
  

  
   Seine Rolle, na klar. Als wenn er wüsste, weshalb das Schemen ausgerechnet bei ihm aufgetaucht war. Aber so wie Agnes und Adelgunde schien der Typ davon auszugehen, dass er im Hintergrund Strippen zog. Wie immer sie auch auf die Idee kamen, denn er verstand im Grunde nur Bahnhof. Er warf Hohenfels düstere Blicke zu und schwieg.
  

  
   »Also gut«, sagte Hohenfels. »Dann der Reihe nach. Fangen wir mit meinen Bankern an. Weshalb waren sie bei Ihnen im Club?«
  

  
   Offenbar meinte er die Frankfurter, die ersten Opfer des Schemens.
  

  
   »Keine Ahnung«, sagte Mercurius wahrheitsgemäß.
  

  
   »Verstehe. Sie wollen sich dumm stellen.«
  

  
   »Sie sind bei der Party im Club aufgetaucht. Ich kannte sie vorher nicht.«
  

  
   »Dann war das ein Zufall?«
  

  
   »Was sonst? Sie wollten einen draufmachen, schätze ich. Wo sie schon in Berlin waren.«
  

  
   »Und landen ausgerechnet in Ihrem Club.«
  

  
   Er hatte sich selber darüber gewundert, dass zwei Yuppies in teuren Anzügen dort waren. Sein Club war zwar angesagt, aber nicht in dieser Szene. Für solche Affen gab es andere Läden, in denen sie sich amüsieren konnten. Poshe Schuppen mit Nutten, Koks und Champagner. Keine queeren Hipsterläden.
  

  
   Mercurius hatte den Türsteher später darauf angesprochen, wie die reingekommen waren, aber der konnte sich nicht erinnern, sie überhaupt gesehen zu haben. Möglich, dass es an der Droge lag, die sie genommen hatten. Er und Ferat hatten das Pulver bei einem der beiden im Anzug gefunden. Später, als Mercurius selbst von dem Zeug high war, einfach, weil sie wissen wollten, was es mit den Drogen auf sich hatte, da war es gewesen, als könnte er im Rausch jede mögliche Zukunft erahnen. Alles schien machbar zu sein. Deshalb war es denkbar, dass die beiden einen Weg gefunden hatten, am Türsteher vorbeizukommen, ohne abgewiesen zu werden. Weil sie unter dem Einfluss der Droge wussten, was sie zu tun hatten.
  

  
   Hohenfels betrachtete ihn freundlich. »Wissen Sie, ich habe ja Humor und würde sagen, Schwamm drüber. Aber wenn zwei meiner besten Mitarbeiter gekillt werden, dann bin ich doch ein bisschen angefressen. Das können Sie sicher verstehen?«
  

  
   »Ich habe sie nicht umgebracht. Das war das Schemen.«
  

  
   »Das Schemen, ja.« Hohenfels schien ihm kein Wort zu glauben. »Es ist ein ziemliches Monster, finden Sie nicht? Weshalb liegt Ihnen so viel an der Kreatur? Würde nicht jeder Mensch möglichst wenig mit so einem Monster zu tun haben wollen?«
  

  
   »Das könnte man über die Wesen unten im Keller auch sagen.«
  

  
   »Touché. Aber das Schemen scheint es Ihnen angetan zu haben. Weshalb?«
  

  
   »Sie gehört ins Meer«, sagte Mercurius. »Sie hat hier nichts zu suchen.«
  

  
   Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen. Alle schienen besorgt, wenn er ihr Geschlecht erwähnte, und auch Hohenfels Blick verfinsterte sie.
  

  
   
    »Sie«
   
   , sagte er. Die Wendung schien ihm nicht zu gefallen. »Weshalb waren meine Jungs bei Ihnen im Club? War das Schemen Ihretwegen da? Haben Sie es gerufen?«
  

  
   »Ich dachte, das waren Sie!«, rief Mercurius aus. Wie zur Hölle sollte er so ein Wesen herbeirufen? Das war doch irre. Doch Hohenfels nahm ihn das nicht ab.
  

  
   »Wissen Sie, Sie müssen schon ein bisschen mitarbeiten. Vielleicht sind Ihnen die Machtverhältnisse hier unten nicht klar.«
  

  
   »Ich habe das Schemen nicht gerufen«, beharrte Mercurius. »Ich bin ein Mensch. Ich wäre dazu nicht in der Lage.«
  

  
   Hohenfels lehnte sich zurück und betrachtete ihn einschätzend. »Wissen Sie, was ich merkwürdig finde? Ich dachte, Ihnen liegt nichts an der magischen Welt. Sie haben der Villa den Rücken gekehrt, schon vor vielen Jahren. Sie haben einen Club. Darum dreht sich Ihr Leben. Warum das plötzliche Interesse, wo Sie doch alles hinter sich gelassen haben, hm?«
  

  
   Auch wenn Mercurius so gut wie nichts über Hohenfels wusste, war das umgekehrt offenbar nicht so.
  

  
   »Das wissen Sie doch längst«, sagte er. »Ich gehöre eben zur Familie. Das ist nun mal unser Job, sich um Elementarwesen zu kümmern. Ihnen ein Zuhause zu geben.«
  

  
   »Zur Familie?«, meinte Hohenfels mit spöttischem Lächeln.
  

  
   »Der Hexer Basilius ist mein Onkel.«
  

  
   »Für wie blöd halten Sie mich? Sie denken doch nicht, dass ich Ihnen das glaube?«
  

  
   Mercurius war völlig überrascht. Wer sollte Basilius denn sonst sein, wenn nicht sein Onkel? Er gehörte zur entfernten Verwandtschaft seines Vaters, deshalb hatte er damals als Kind überhaupt die Villa kennengelernt.
  

  
   »Basilius soll also Ihr Onkel sein, verstehe. Das wollen Sie mir weismachen.«
  

  
   Natürlich. War er das etwa nicht?
  

  
   »Er ist 1767 geboren, im Kurfürstentum Hannover. Sie sehen, ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«
  

  
   Und weiter? Mercurius hatte keine Ahnung, worauf Hohenfels hinauswollte.
  

  
   »Seitdem sind neun Generationen vergangen. Was meinen Sie, was in zweihundertfünfzig Jahren alles passiert? Haben Sie schon mal einen Generationenbaum gesehen? Basilius dürfte mit Ihnen genauso eng verwandt sein wie ich.«
  

  
   Mercurius hatte nie darüber nachgedacht, begriff die Logik jedoch sofort. Er versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.
  

  
   »Ich weiß doch längst Bescheid«, meinte Hohenfels genervt. »Jetzt sagen Sie es einfach. Es hat wohl eher mit Ihrem Großvater zu tun?«
  

  
   Sein
   
    Großvater?
   
   Was sollte das jetzt? Opa Vincent lebte in Finnland, er hatte das Land zeitlebens nie verlassen. Und sein Opa väterlicherseits, den hatte er nie kennengelernt. Er war lange vor seiner Geburt verstorben.
  

  
   »Wollen Sie mich verarschen?«, fuhr ihn Hohenfels an. »Ich kenne doch Ihre Geschichte.«
  

  
   Mercurius hatte absolut keine Ahnung, wovon er sprach.
  

  
   »Denken Sie, ich weiß nicht, dass Basilius Ihrem Großvater versprochen hat, sich um Sie zu kümmern? Ein Pate zu sein und auf Sie achtzugeben? Für den Fall, dass Sie … na, Sie wissen schon. Aber das ist ja nicht passiert.«
  

  
   Mercurius konnte nicht anders, als zu fragen: »Wer war mein Großvater?«
  

  
   Hohenfels starrte ihn fassungslos an, doch offenbar war Mercurius’ Verwirrung so unverfälscht, dass er etwas zu begreifen schien. »Dann haben Sie tatsächlich keine Vorstellung, was hier vorgeht? Und Sie trampeln wie ein Idiot einfach in meinen Plänen herum? Ohne irgendwas zu begreifen?«
  

  
   »Sagen Sie’s mir einfach«, schnauzte Mercurius.
  

  
   Hohenfels dachte gar nicht daran. Er erhob sich von seinem Stuhl, immer noch ungläubig.
  

  
   »Und ich hatte so viele Fragen, mit denen ich Sie löchern wollte. Dann war alles umsonst. Ich habe Sie vollkommen überschätzt. Es ist ein Witz.«
  

  
   Er gab den Männern ein Zeichen.
  

  
   »Bringt ihn wieder runter.«
  

  
   »Nein!«, stieß Mercurius hervor.
  

  
   
    Nicht nach unten
   
   , dachte er. Er fühlte sich immer noch gerädert, und sein Rücken schmerzte. Nicht zurück zu den Nachtwesen. Er hatte sich noch längst nicht von ihren Angriffen erholt.
  

  
   Doch Hohenfels achtete nicht mehr auf ihn. Er hatte sich abgewandt und ging auf eine Fahrstuhltür zu. Die Männer packten ihn und öffneten die Handschellen. Dann zogen sie ihn vom Stuhl hoch.
  

  
   »Nicht nach unten«, schrie Mercurius, dem jetzt egal war, was für einen Eindruck er hinterließ. »Bitte nicht.«
  

  
   Die Fahrstuhltüren öffneten sich, Hohenfels nickte seinen Männern knapp zu und verschwand im Innern. Mercurius versuchte, sich mit Händen und Füßen zu wehren, um nicht zurück in den Keller zu müssen. Aber die Männer schleppten ihn unerbittlich zur Luke, und das Letzte, was er sah, waren die sich vor Hohenfels schließenden Fahrstuhltüren, bevor es wieder hinabging in die lauernde Dunkelheit.
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   Inès stand aufgewühlt hinterm Tresen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. In ihrem Kopf herrschte heilloses Durcheinander. Sie war völlig aufgekratzt wegen dem, was sie auf dem Dach des Clubs von ihrem Versteck aus gesehen und gehört hatte. Die irre Hexe, die mit einem Rettungshubschrauber vom ADAC aufgetaucht war, das Gerede über Magie, über die geheime Welt, die diese Hexe offenbar beschützte, und die Tatsache, dass man ihr dabei besser nicht in die Quere kam. Das war alles totaler Wahnsinn. In was für einem krassen Film war sie nur gelandet?
  

  
   Dann Mercurius, der mit der Hexe herumgestritten hatte, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Als wäre sie ein Familienmitglied. Inès hatte sich zwar schon gedacht, dass ihn irgendein Geheimnis umgab. Er war so unnahbar, als wäre da eine dicke Mauer um ihn herum. Aber Magie? Auf so eine Idee wäre sie natürlich im Leben nicht gekommen.
  

  
   
    Wer bist du, Merc?
   
   , dachte sie
   
    . Wo kommst du her?
   
  

  
   Stan, ein Stammgast, trat an ihren Tresen. Eigentlich Stanislav. Er kam mehrmals die Woche, immer im Hoodie, mit schlechter Körperhaltung und chronisch pleite.
  

  
   »Machst du mir ein Bier, Inès?«, fragte er.
  

  
   »Na klar«, sagte sie, wandte sich zur Bar und mixte einen Cuba Libre, was ihr erst auffiel, als sie kassieren wollte und Stan nicht reagierte.
  

  
   »Ach, ein Bier«, sagte sie. »Kommt sofort.«
  

  
   Verflucht, sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Schnell schnappte sie sich eine Bierflasche aus der Kühlung und stellte sie auf den Tresen.
  

  
   Nachdem Stan abgezogen war, war sie mit den Gedanken sofort wieder bei dem, was sie auf dem Dach beobachtet hatte. Wäre da nicht die Sache im Darkroom gewesen, dieser Zwischenfall, der später als Massenschlägerei in die Annalen eingegangen war, hätte sie sich selbst für verrückt erklärt. Aber in der Nacht im Darkroom hatte sie ein Monster gesehen, da war sie inzwischen sicher. Etwas, das es gar nicht geben durfte. Einen Albtraum.
  

  
   Merc war an dem Abend high gewesen.
  

  
   In jener Nacht war sie ihm in den Darkroom gefolgt, nur für alle Fälle, um sicherzugehen, dass es ihm gutging. Das war kurz vor Ausbruch des Chaos gewesen. Bevor die vermeintliche Massenschlägerei losging.
  

  
   Dort sah sie das Ding. Es war dunkel, und mehr als Umrisse und fluoreszierende Haut war nicht zu erkennen, aber das reichte aus, um ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde. Denn dann griff das Ding Merc an, und ohne nachzudenken sprang sie dazwischen, um ihn zu beschützen. Woraufhin sie von dem Monster gegen eine Bretterwand geworfen wurde, die über ihr zusammenbrach.
  

  
   Sie war bewusstlos gewesen, und danach waren die Ereignisse aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Inzwischen, nachdem sie sich wieder erinnern konnte und das Spektakel auf dem Dach beobachtet hatte, konnte sie das verstehen. Denn die kleine Frau mit der Kittelschürze, die aus dem Hubschrauber geklettert war, hatte auch Ferats Erinnerungen manipuliert. Damit er sich an nichts erinnerte, was er an diesem Tag erlebt hatte. Hier wurden Erinnerungen gelöscht, wenn jemand zu viel wusste. Und ihr wäre es wahrscheinlich wieder so ergangen. Was für eine irre, vollkommen irre Story.
  

  
   Die Geschichten ihrer Großmutter kamen ihr in den Sinn, die sie abends am Bett ihrer Enkeltochter gern erzählt hatte. Von Anansi, dem Spinnengott, und von Adze, dem Vampir, der als Glühwürmchen nachts in Häuser flog. Wohlig gruselige Geschichten, die sie gern vorm Einschlafen hörte. Und jetzt war sie in eine dieser Geschichten mitten hineingeraten, und sie konnte nur staunen, wie wahnsinnig sich alles anfühlte. Sie polierte Gläser und gab sich gelassen. Business as usual. Gleichzeitig rasten ihre Gedanken.
  

  
   »Hey, Inès. Hast du was von Merc gehört?«
  

  
   Ferat war am Tresen aufgetaucht. Um ein Haar hätte sie aufgeschrien, doch dann legte sie ihr Pokerface auf.
  

  
   »Nein. Wieso sollte ich? Ist der nicht nach Hause gefahren?«
  

  
   Ferat rutschte auf den Barhocker, seufzte theatralisch und legte ein Smartphone auf den Tresen.
  

  
   »Sein Rennrad steht draußen an der Wand. Er hat sein Handy verloren, das lag im Gras daneben. Dieser Idiot. Das ist mal wieder typisch.«
  

  
   »Er ist verschwunden? Und sein Rennrad ist noch hier?«
  

  
   Ferat schien sich über ihre alarmierte Stimmlage zu wundern. »Ja, sieht so aus«, sagte er. »Er hat sicher eine Mitfahrgelegenheit gefunden. Er tut ja immer so sportlich, aber das ist meistens nur Show.«
  

  
   Inès spürte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Am liebsten hätte sie Ferat darauf angesprochen, doch der wirkte so unbekümmert, dass sie es sich anders überlegte. Er wäre sicher geschockter über den Vorfall, wenn die Hexe ihn nicht manipuliert hätte. Was, wenn sie es war, die Merc mit ihrem Hubschrauber entführt hatte? Forschend fragte sie: »Wie war es eigentlich heute am See?«
  

  
   »Wellness pur«, meinte er schwärmerisch, und es wirkte nicht, als tischte er ihr eine Lüge auf. »Wir waren in Oranienburg, am Lehnitzsee. Mit den SUP-Boards von Freunden. Das war großartig. Ruhe, Natur, Wasservögel, alles dabei. Wieso fragst du?«
  

  
   
    Weil du, wie’s aussieht, heute mit Merc in die magische Welt eingedrungen bist und deshalb deine Gedanken gelöscht wurden.
   
   Aber das konnte sie schlecht sagen.
  

  
   »Hast du Lust, mal mitzukommen?«
  

  
   »Ich? Auf einem See?« Was für eine absurde Idee. »Ich würde nur ertrinken. Nein, im Ernst, ich bin total wasserscheu. Natur ist nicht mein Spezialgebiet. Ich bin ein Stadtkind.«
  

  
   »Ach was, das macht Spaß. Komm mal mit. Wenn du nicht aufs Wasser willst, kannst du mit einem Longdrink am Ufer in der Sonne liegen. Das machen wir die meiste Zeit. Es soll ja nicht in Sport ausarten.«
  

  
   Er glaubte wirklich, dass er am See war. War nichts mehr übrig von dem, was heute tatsächlich passiert war?
  

  
   »Ist irgendwas?«, fragte er.
  

  
   »Nein, gar nichts.«
  

  
   Doch Ferat betrachtete sie wie ein Haute-Couture-Model auf dem Laufsteg. Als wüsste er nicht genau, was er von der neuen Kollektion halten sollte.
  

  
   »Du hast doch was. Spuck’s schon aus.«
  

  
   Tja. Vielleicht hatte man seine Gedanken manipuliert, aber blöd war er dadurch nicht geworden.
  

  
   »Ach. Ich mach mir nur Sorgen wegen Merc.« Sie deutete auf das Smartphone. »So was verliert man doch nicht einfach.«
  

  
   »Merc verliert doch ständig alles.«
  

  
   »Trotzdem. Ist schon schräg.«
  

  
   »Ach was, er hat eine Mitfahrgelegenheit gefunden, das ist alles. Wenn er zu Hause ist, merkt er bestimmt, dass sein Handy weg ist. Und dann kommt er zurück.«
  

  
   Ferat beugte sich unbekümmert über den Tresen und legte das Smartphone in das Körbchen, in dem sie Fundsachen aus dem Club sammelten.
  

  
   »Wenn er vorbeikommt, sag mir Bescheid. Ich bin im Büro.«
  

  
   Er wandte sich ab und rutschte vom Barhocker. Da entdeckte er ein Grüppchen Bekannter, die gerade aufgebrezelt in den Club marschierten. Schrilles Gekreische folgte, Witze wurden gemacht, Küsschen links, Küsschen rechts, dann hieß es: eine Runde Tequila!
  

  
   Inès nutzte den Moment, in dem sie unbeobachtet war, um das Smartphone näher zu betrachten. Wenn Ferat sich keine Sorgen machte, obwohl Merc verschwunden war, gäbe es dann jemand anderes, der das tat? War überhaupt irgendeinem Menschen außer ihr klar, dass Merc sich in Gefahr befinden könnte? Oder war sie die Einzige, die begriff, dass hier etwas nicht in Ordnung war? Ein unangenehmes Gefühl. Das Handy hatte zum Glück keine Gesichtserkennung, sondern ließ sich mit einem vierstelligen Code knacken. Nur hatte sie natürlich keine Ahnung, wie dieser Code lauten konnte.
  

  
   Ferat stellte Schnapsgläser auf und goss Tequila ein. Sie fragte beiläufig: »Wann hat Merc eigentlich Geburtstag?«
  

  
   »Am 12. Dezember, weshalb?«
  

  
   »Ach, nur so …«
  

  
   Unterhalb des Tresens gab sie heimlich das Datum ein, doch Fehlanzeige. Die meisten Leute, die sie kannte, benutzten Geburtstage bei vierstelligen Codes. Das Datum seiner Mutter vielleicht? Oder sonst wer aus der Familie?
  

  
   Sie betrachtete Ferat, der gut gelaunt Schnaps eingoss.
  

  
   »Und wann hast du Geburtstag?«, fragte sie.
  

  
   »20. Juli. Du hast also noch zwei Wochen, um ein Geschenk zu besorgen.« Er zwinkerte. »Ich bin schon gespannt, was ich von dir bekomme. Wie aufregend.«
  

  
   Mit einer Hand unterm Tresen gab sie 2-0-0-7 ein. Es funktionierte.
   
    Interessant
   
   , dachte sie. Und es verstärkte ihre Befürchtung, dass Ferat derjenige sein sollte, der wegen Mercs Verschwinden in Aufruhr war und nicht sie. Auf dem Display tauchten Apps auf. Sie zögerte. Gab es etwas Privateres als ein Smartphone?
  

  
   »Haben wir noch Schnapsgläser?«, fragte Ferat und trat zu ihr hinter den Tresen. Sie stellte eilig das Handy aus und warf es zurück in den Korb. »Mir fehlen noch zwei.«
  

  
   »Keine Ahnung. Ich hab noch nicht nachgesehen.«
  

  
   Er kramte in den Gläserkartons, die unterm Tresen standen, und Inès warf heimlich einen Blick zu Mercs Smartphone. Sich zu einem fremden Handy Zugang zu verschaffen war im Grunde unverzeihlich. Gab es keinen anderen Weg, wie sie mehr über Mercs Verschwinden herausfinden konnte?
  

  
   »Mist, der Karton ist leer. Inès, Schatz, könntest du kurz Pinnchen aus dem Lager holen? Für deinen Lieblingschef?«
  

  
   »Du meinst, für Merc? Na klar.«
  

  
   »Komm schon, ich weiß genau, dass ich dein Lieblingschef bin. Du musst dich nicht verstellen, wir sind ja unter uns.«
  

  
   Lachend kletterte sie hinterm Tresen hervor und machte sich auf den Weg zum Personalraum, wo ihr Lachen sofort erstarb. Im Club herrschte noch eine gemächliche Atmosphäre. Es war nicht viel los. Die Leute hockten zusammen, plauderten und hatten Spaß, und es wirkte eher wie Vorglühen als wie Partymachen. Das würde sich später ändern.
  

  
   Sie drückte die Tür des Personalraums auf und trat ein. Kaltes Neonlicht ergoss sich über die versifften Klos, die Umkleidebänke, über gestapelte Bierkästen und Putzschränke.
  

  
   Die Tür fiel hinter ihr zu, und die Bässe aus dem Club drangen nur noch gedämpft herein. Eines der Klos war eine Baustelle, schon seit einer Woche. Die Schüssel war entfernt worden und das Abflussrohr mit einem Brett verschlossen. Auch hier sollte eine Schlägerei stattgefunden haben, hatte man ihr erzählt. Es sah aus wie bei dem Waschbecken im Darkroom. Das Klo war förmlich explodiert. Was bedeutete … Ob dieses Monster auch hier aufgetaucht war? Lebte es vielleicht im Club? Was war das nur für ein Ding?
  

  
   Sie schnappte sich einen Karton mit Schnapsgläsern, um damit zurück zum Tresen zu gehen. Noch immer nicht hatte sie nicht entschieden, ob sie in Mercs Handy herumschnüffeln sollte. Aber falls etwas passiert war, falls Merc in Gefahr war, musste sie handeln.
  

  
   Ihr Blick fiel auf die Spinde. Die Jungs waren direkt vom ›See‹ hergekommen. Sie hatten sich hier geduscht und umgezogen, bevor sie aufs Dach gegangen waren. Sie stellte den Karton ab und ging zu Mercs Schrank. Versicherte sich mit einem Blick zur Tür, dass sie allein war, und zog den Spind auf.
  

  
   Ein übler Geruch schlug ihr entgegen. Als würde sie den Kopf in einen Gully stecken. Angewidert trat sie einen Schritt zurück. Nicht gerade der Geruch eines Brandenburger Sees. Im Schrank waren feuchte Klamotten und nasse Schuhe. Mit angehaltenem Atem wühlte sie sich hindurch. Ein klammer, zerdrückter Stadtplan von Berlin tauchte auf. Wer benutzte denn noch so was? Dafür gab es Smartphones und Navi-Apps. Sie zog den Plan hervor und betrachtete ihn. Eine Stelle war mit Kugelschreiber eingezeichnet worden, in Schöneberg.
  

  
   Nachdenklich zog sie ihr Handy hervor und googelte die Adresse. Dort gab es einen Eingang zur Kanalisation für die Berliner Wasserbetriebe. Von wegen Natur und Wasservögel. Sie wühlte sich weiter durch den Spind, fand aber nichts mehr, das ihr weiterhalf.
  

  
   Die Kanalisation? Was zur Hölle hatten sie dort gewollt? Voller Unbehagen betrachtete sie das Brett, das vor das Abflussrohr genagelt war. Ob das Monster da unten lebte? Wie der Clown bei Stephen King?
  

  
   Sie wusch sich gründlich die Hände, dann nahm sie den Karton, schloss die Tür des Personalraums und kehrte in den Club zurück.
  

  
   »Da bist du ja endlich«, begrüßte Ferat sie ungeduldig. »Was hat denn so lange gedauert? Hast du dich noch mal hingelegt?«
  

  
   »Eine Freundin hat mich angerufen. Es war ein Notfall. Ihr Typ ist fremdgegangen.«
  

  
   »Autsch. Die Ärmste. Gib schon her.«
  

  
   Sie reichte ihm den Karton, und Ferat spülte eilig die Gläser durch, goss Tequila ein und kehrte zu seinen Freunden zurück, mit denen er fröhlich anstieß.
  

  
   Inès betrachtete das Smartphone in dem Korb mit den Fundsachen. Sie versicherte sich, dass Ferat nicht herübersah, dann fischte sie es hervor und tippte den Code ein. Unverzeihlich oder nicht, sie war drin. So, was jetzt? Sollte sie Mercs Messages von heute lesen? Oder sich im Kalender umsehen? Vielleicht hatte er Fotos gemacht, die einen Hinweis gaben. Zögernd wischte sie sich durch seine Apps.
  

  
   Da entdeckte sie eine Tracking-App. Merc zeichnete per GPS seine Touren auf, wenn er mit dem Rennrad unterwegs war. Wurden auch Strecken aufgezeichnet, wenn er bei Ferat im Auto saß?
  

  
   Sie tippte das Symbol an, und ein Fenster öffnete sich.
  

  
   Mercs Bewegungen waren nach Tagen sortiert. Sie atmete durch und rief den heutigen Tag auf. Start in Westend, bei seiner Wohnung am Kaiserdamm. Von dort aus war es nach Neukölln gegangen, wo Ferat wohnte. Anschließend zum Club. Inès schätzte, dass Merc hier in das Auto umgestiegen war, mit dem sie unterwegs gewesen waren. Es war nach Marzahn gefahren, danach hatte er Charlottenburg angesteuert und war schließlich am Zugang zur Kanalisation gelandet, der auf dem Stadtplan eingezeichnet war. Da hörte die Aufzeichnung auf, wohl weil er sich unter der Erde außerhalb der Reichweite des GPS bewegt hatte.
  

  
   Wieder aufgetaucht waren sie am anderen Ende der Stadt, von wo aus es sehr langsam zurück zum Auto gegangen war, ein kurzer Abstecher nach Marzahn, und schließlich wieder zum Club, wo die Aufzeichnung für den heutigen Tag endete. Von wegen Oranienburg. Aber das war ihr längst klar gewesen.
  

  
   In Charlottenburg hatten sie sich die Boards fürs Stand-up-Paddling abgeholt, das wusste sie. Ferat und Merc hatten ihr das erzählt. Aber was hatte es mit Marzahn auf sich? Möglich, dass sie dort jemanden aufgesammelt hatten, der mit ihnen in der Kanalisation gewesen war. Jemand, der eingeweiht war und dessen Gedanken hoffentlich nicht gelöscht waren. Es wäre eine Spur.
  

  
   Sie nahm ihr Handy und notierte sich die Adresse. Dann legte sie das Smartphone zurück in den Korb. Ließ den Blick über den Club schweifen und dachte nach.
  

  
   Sie konnte keinem von dem Monster und der Kanalisation erzählen. Das galt auch für Ferat, nicht nachdem er manipuliert worden war. Sie musste etwas tun. Marzahn also …
  

  
   Sie stieß die Luft aus. Kurzentschlossen schnappte sie sich ihre Jacke und steuerte auf Ferat zu, der mit seinen Freunden am anderen Ende des Tresens stand. Sie würde ohnehin keine Ruhe haben. Also nichts wie los, sagte sie sich.
  

  
   »Ferat, ist es okay, wenn ich für eine Stunde oder so verschwinde?«
  

  
   Er sah verwundert auf. »Alles in Ordnung?«
  

  
   »Nur meine Freundin, du weißt schon.«
  

  
   »Ach, der Notfall? Na gut, hau schon ab. Aber sieh zu, dass du wieder hier bist, wenn es voller wird.«
  

  
   »Na klar. Danke, du bist ein Schatz.«
  

  
   Er hob mit gespielter Schüchternheit die Schultern und lächelte bescheiden. »Dann bin ich doch dein Lieblingschef?«
  

  
   Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und bahnte sich einen Weg zum Ausgang. Dabei entdeckte sie Stan, der mit einem ziemlich heißen Typen flirtete, der definitiv nicht in seiner Liga spielte. Seine Bierflasche war leer, und er knibbelte nervös am Etikett herum. Sein Flirt würde ihm bestimmt kein Bier ausgeben. Wenn, dann lief das umgekehrt. Im Vorbeigehen steckte sie Stan einen Zehner zu und zwinkerte, woraufhin er sie anstrahlte wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum.
  

  
   Draußen trat sie in die kühle Abendluft. Der Türsteher stand an seinem Platz und rauchte. Er nickte ihr zu, sie grüßte und verließ das Gelände. Zum Glück hielt an der Straße gerade ein Taxi, aus dem Partygäste ausstiegen. Sie hob die Hand und bedeutete dem Fahrer, auf sie zu warten. Zwar hatte sie nicht mehr als eine Adresse, aber hoffentlich reichte das. Denn was immer mit Merc los war, ihr Gefühl sagte, dass die Zeit drängte. Also warf sie sich auf die Rückbank des Taxis und zog die Tür zu.
  

  
   »Nach Marzahn«, sagte sie.
  

  
   ***
  

  
   Endlich schaffte es Ferat, sich von den Partygästen loszueisen. Er stellte die leeren Schnapsgläser auf den Tresen, wo sie von Linda, der blauhaarigen Barfrau mit den Bonbon-Tattoos, eingesammelt wurden.
  

  
   »Merc hat sein Handy vergessen«, klärte er sie auf. »Es liegt bei den Fundsachen. Wenn er auftaucht, sag ihm, er findet mich im Büro.«
  

  
   »Mach ich, Ferat. Kein Problem.«
  

  
   Er wandte sich ab, nahm Haltung an und bewegte sich wie auf dem Catwalk zum Büro. Sobald er nicht mehr auf dem Präsentierteller wäre, würde er die Füße hochlegen. Er war völlig erschlagen von dem Ausflug zum See. Er wurde wohl langsam älter, selbst er, wer hielte das für möglich.
  

  
   Ein paar Stunden Detox im Büro, das fiele sicher keinem auf. Ein bisschen chillen und auf dem Handy zocken. Die Party würde auch ohne ihn stattfinden.
  

  
   Als er in das Büro trat, einen niedrigen Kellerraum voller Buchhaltungsordnern, Sperrmüll und ausgemusterten Cocktailgläsern, entdeckte er eine Holzschatulle auf dem Schreibtisch. Sie sah kunstvoll und teuer aus. Wo kam die denn her?
  

  
   Seltsamerweise hatte er eine Sekunde lang das Gefühl, die Schatulle schon mal gesehen zu haben. Aber er konnte sich nicht erinnern, wo. Die musste Merc gehören. Sonst hatte keiner Zugang zum Büro.
  

  
   Er nahm sie auf und hob vorsichtig den Deckel an. Ihm blieb die Luft weg: Im Innern lag ein prachtvolles Amulett an einer Silberkette. Ein nebelgrauer Stein, der in kunstvollen Ornamenten gefasst war. Wie aus einer anderen Zeit. Etwas, das einer Adeligen im Rokoko gehört haben könnte. Das Ding sah ziemlich wertvoll aus und musste uralt sein. Und es war atemberaubend schön.
  

  
   Vorsichtig hob er das Amulett aus der Holzkiste. Die Kette war leichter als gedacht. Trotzdem, das war kein Modeschmuck, sondern vollendete Handwerkskunst. Neben dem Schreibtisch hing ein halbblinder Spiegel. Er hielt das Amulett probeweise an die Brust. Es stand ihm hervorragend, fand er. Es war wie für ihn gemacht. Er öffnete den Verschluss und legte die Kette um. Merc würde sicher nichts dagegen haben.
  

  
   Das Amulett sah großartig aus. Er öffnete einen weiteren Hemdknopf, damit es besser zum Ausdruck kam, nahm Posen vor dem Spiegel ein. Sexy sah er mit dem Stein aus. Vielleicht sollte er wieder zur Party hochgehen. Chillen konnte er später noch. Ja, die Leute hatten ein Recht darauf, den heißen Typen mit dem krassen Amulett zu sehen. Alles andere wäre selbstsüchtig gewesen.
  

  
   Und so verließ er das Büro, um wieder hochzugehen und oben seinen neuen Schmuck zu präsentieren.
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   Das zweite Mal ließen die Nebelwesen von ihm ab, als ein Kobold aus dem Boden auftauchte. Zuerst schwebte nur der Kopf über den Steinen, dann gab er sich ganz zu erkennen. Mercurius atmete erleichtert auf. Er war vollends damit beschäftigt gewesen, die Nebelwesen abzuwehren, die immer wieder heranschwebten, seinen Geist umspülten und mit Albtraumbildern bedrängten. Von allen Seiten näherten sie sich, suchten nach einem Weg, seine Barrieren zu überwinden und in seinen Geist einzudringen. Bis der Kobold auftauchte.
  

  
   Er war stämmig und klein und in Leder gekleidet, das Gesicht mit Tätowierungen überzogen. Die tiefschwarzen Augen hielt er unverwandt auf den Gefangenen gerichtet. In der Hand hielt er ein Tablett. Auf einem Teller konnte Mercurius einen dunklen Käse ausmachen und eine undefinierbar aussehende Fleischpastete, die er sicher nicht anrühren würde. Daneben ein Glas mit trübem Wasser und ein verdorrter Apfel.
  

  
   Der Kobold stellte das Tablett ab und erlöste ihn von den Kabelbindern. Mercurius massierte sich die Gelenke und sah sich um. Die Nebelwesen lauerten in den Ecken des Raums und warteten nur darauf, zurückkehren zu dürfen. Der Kobold blieb dicht bei ihm, um sicherzugehen, dass er nicht versuchte abzuhauen. Das Tablett stellte er vor seinem Stuhl ab.
  

  
   Mercurius nahm das Wasser und trank gierig davon. Schon erstaunlich, wie gut abgestandenes Wasser schmecken konnte, wenn man das Gefühl hatte zu verdursten. Dann wischte er sich über den Mund und blickte zum Kobold.
  

  
   »Bist du ein Diener von Phineus Magnus?«
  

  
   Er schwieg, doch an seinem Blick erkannte Mercurius, dass der Name ihm vertraut war.
  

  
   »Ihr alle seid aus dem Bunker, richtig?«
  

  
   Wieder erhielt er keine Antwort und hatte dennoch das Gefühl, richtigzuliegen.
  

  
   »Was tut ihr hier? Was wollt ihr von Hohenfels? Ist er jetzt euer Meister?«
  

  
   Der Kobold verzog keine Miene. Mit der Pranke bedeutete er zu essen. Er war offensichtlich nicht zum Plaudern aufgelegt.
  

  
   »Er ist ein Mensch«, beharrte Mercurius. »Seit wann lassen sich Kobolde von Menschen sagen, wo’s langgeht?«
  

  
   Jetzt riss der Kobold die Augen auf und zeigte ihm die gelben Reißzähne. Nur für eine unbeherrschte Sekunde, dann besann er sich, legte sein Pokerface auf und starrte düster schweigend vor sich hin.
  

  
   »Ich verstehe das nicht«, sagte Mercurius. »Was macht ein Konzernboss in der magischen Welt? Was hat das hier mit der Welt der Banken und der Aktienmärkte zu tun?«
  

  
   Der Kobold stieß ihn unsanft in die Seite und deutete erneut auf das Essen.
  

  
   Mercurius gab nach und brach ein Stück Käse ab, das er sich nachdenklich in den Mund steckte. Es schmeckte besser als gedacht. Nach einer Weile versuchte er es erneut.
  

  
   »Ich bin nicht dein Feind«, sagte er.
  

  
   Der Kobold reagierte nicht.
  

  
   »Weißt du, wer ich bin?«
  

  
   Jetzt ein kaum wahrnehmbares Nicken. Also kannte er Agnes und die Villa. Es war eben doch eine überschaubare Welt, in der die magischen Wesen lebten.
  

  
   »Und was habe ich mit der Sache zu tun? Wieso ich?«
  

  
   Er fragte sich immer noch: Warum war sein Club in die Schusslinie geraten? Warum war ausgerechnet dort das Wasserschemen aufgetaucht?
  

  
   »Sag mir, warum hält dein Meister mich hier gefangen? Was hat er mit mir vor?«
  

  
   Der Kobold warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Er deutete einen Schlag an, was ausreichte, um Mercurius wieder zum Essen zu bewegen. Die Geduld des Wesens wäre bald erschöpft.
  

  
   Kauend fragte sich Mercurius, was die Verbindung sein könnte zwischen dem Schemen, Hohenfels und seinem Club. Sicher die Banker, die im Personalraum ums Leben gekommen waren. Sie bildeten ein wesentliches Glied in der Kette, das spürte er. Mit ihnen war alles losgegangen. Doch was konnte es mit den Bankern auf sich haben?
  

  
   »Hast du das Wasserschemen gesehen?«, fragte er.
  

  
   Das tätowierte Koboldgesicht wurde undurchdringlich. Auch für ihn musste das Schemen ein Wunder darstellen. Eine alte mythische Kreatur, von der alle geglaubt hatten, sie sei ausgestorben.
  

  
   »Warum ist er hinter dem Wasserschemen her?«, fragte Mercurius. »Was sind seine Pläne damit?«
  

  
   Jetzt knurrte der Kobold wütend los. Besser, er vertiefte die Sache nicht weiter. Das Wesen würde ihm eh keine Antworten geben. Es war zwecklos.
  

  
   Mercurius aß schweigend weiter. Er versuchte, das Essen in die Länge zu ziehen, um sich von den Nebelwesen zu erholen. Ein Wasserschemen, ein Konzernleiter aus der freien Wirtschaft, sein Nachtclub und eine rätselhafte Droge. Er hatte keine Idee, wie sich diese Dinge zusammenbringen ließen.
  

  
   Nach einer Weile wagte er es, den Kobold wieder anzusprechen.
  

  
   »Was wird euer Meister mit mir machen?«, fragte er. »Wird er mich umbringen lassen?«
  

  
   Der Kobold zögerte, dann deutete er ein Kopfschütteln an. Mercurius sollte demnach nur gefoltert werden. Auch nicht viel besser. Und was käme danach? Sicher würde Hohenfels ihn nicht ohne Weiteres laufen lassen.
  

  
   Er war schon in Begriff, seine nächste Frage zu stellen, als der Kobold ihm das Tablett vom Schoß riss. Er hatte die Geduld verloren. Es war Zeit, wieder angekettet zu werden. Die Nebelwesen waberten freudig in den Raum hinein. Verdammt, er musste sich was einfallen lassen. Keiner wusste, dass er hier war. Weder Ferat noch Inès noch sonst wer. Er war auf sich allein gestellt. Und er brauchte dringend eine Idee, wie’s weiterging, bevor ihn die Nebelwesen in den Wahnsinn trieben.
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   Inès legte den Kopf in den Nacken. In dem Plattenbau, der vor ihr in den Himmel ragte, mussten Tausende von Mietparteien wohnen. Natürlich, was hatte sie denn auch gedacht? Dies war Marzahn. Sie war die Sache wohl doch etwas überstürzt angegangen.
  

  
   Was sollte sie jetzt machen? Sie konnte ja schlecht überall durchklingeln und fragen, ob jemand einen gewissen Mercurius kannte. Da wäre sie morgen noch beschäftigt.
  

  
   Unschlüssig trat sie an den Eingang und blickte auf ein Meer von Klingelschildern. Selbst wenn sie gewusst hätte, welchen Namen sie suchte, wäre sie ewig beschäftigt gewesen, ihn zu finden. Nein, so kam sie nicht weiter. Es war eine bescheuerte Idee gewesen.
  

  
   Unschlüssig ließ sie den Blick über die vielen Namen wandern. Müller, Konrad, Kowalski, Sanchez …
  

  
   Da blieb sie plötzlich an einem Namen hängen: Germania. War das nicht irgend so eine Gestalt aus der deutschen Sagenwelt?
  

  
   Sie war sofort ganz aufgekratzt. Das musste es sein. Ob die Person nun Germania hieß oder sich nur so nannte, war dabei fast egal.
   
    Germania
   
   , dachte sie. Eine deutsche Sagengestalt. Das musste es einfach sein.
  

  
   Sie sah auf die Uhr. Es war halb elf. Eigentlich nicht mehr die Zeit, um bei wildfremden Leuten zu klingeln. Aber was blieb ihr übrig? Es ging um Merc, und sie war entschlossen, ihm zu helfen. Sie holte Luft und legte zögernd den Finger auf den Knopf. Würde diese Germania sie überhaupt ins Haus lassen? Was sollte sie sagen, wenn die Gegensprechanlage ansprang?
  

  
   Sie legte sich noch die Worte zurecht, als die gläserne Eingangstür aufgestoßen wurde und zwei Teenager mit Skateboards heraustraten. Sie achteten nicht auf Inès, die sich hinter ihnen durch die offene Tür schlängelte, sondern legten die Boards auf den Asphalt und rollten sofort davon. Na, wer sagte es denn. Sie war drin.
  

  
   Germanias Wohnung war im obersten Stock. Inès trat in den Aufzug und drückte auf die Achtzehn. Die Kabine setzte sich ruckelnd in Bewegung, und es ging nach oben. Dort angekommen, trat sie vor die Wohnungstür, schob entschlossen die Brust nach vorn und drückte die Klingel.
  

  
   Ein Fluchen hinter der Tür, dann rumpelte und polterte es, und schließlich wurde sie aufgezogen. Inès wusste nicht, was sie erwartet hatte. Aber sicher nicht das Bild, das sich ihr bot. Vor ihr stand eine alte Frau, die aussah wie eine Obdachlose, mit aufgequollenem Gesicht und fettig grauen Haaren, mit einem schmutzigen Pulli, der über dem üppigen Busen spannte, mit verwaschenem Rock und über einen Rollator gebeugt. Diese Frau konnte sie so gar nicht mit Ferat und Merc zusammenbringen.
  

  
   Sie musterte Inès feindselig. Inès nahm sich zusammen und lächelte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, blaffte die Frau: »Verschwinde.« Und drückte die Tür wieder zu.
  

  
   Blitzschnell stellte Inès einen Fuß in den Spalt. Die Germania spürte den Widerstand, bemerkte den Fuß und sah ungläubig auf.
  

  
   »Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, Mädchen.«
  

  
   »Sie waren mit Mercurius und Ferat in der Kanalisation.«
  

  
   Stille. Die Blicke der Frau wurden tödlich.
  

  
   »Wer bist du, Menschlein? Wie wagst du es?«
  

  
   »Ich bin Inès, ich arbeite in dem Nachtclub der beiden, und ich habe …«
  

  
   »Nimm den Fuß aus der Tür, oder du wirst es bereuen.«
  

  
   Das war keine leere Drohung, so viel war sicher. Inès spürte Verzweiflung. Sie musste etwas tun.
  

  
   »Mercurius ist verschwunden!«
  

  
   Die Alte fixierte sie, als überlegte sie immer noch, auf welche Weise sie Inès umbringen sollte. Dann warf sie einen Blick über den Flur und sagte: »Komm rein.«
  

  
   Mühsam schob sie den Rollator herum, drehte ihr den Rücken zu und arbeitete sich wie eine altersschwache Schildkröte durch den engen Flur. Es stank entsetzlich in der Wohnung. Nach Krankheit und Siechtum und fauligem Wasser. Die Füße der Frau waren mit schmutzigen Verbänden bandagiert, ihr Rocksaum war feucht und faulig.
  

  
   Inès versuchte den Geruch zu ignorieren, trat ein und schloss die Tür. Wer war die Frau? Trat sie hier in die magische Welt ein? Gar nicht drüber nachdenken, sagte sie sich. Einfach cool bleiben.
  

  
   »Was heißt das, er ist verschwunden?«, fragte die Alte, ohne sich umzusehen.
  

  
   »Es gab einen Streit«, begann sie zögernd, denn eigentlich wollte sie hier die Fragen stellen. Aber so würde das nicht laufen, das spürte sie sofort. Also musste sie zuerst etwas bieten. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass die Frau eine Verbündete war.
  

  
   »Da war eine ältere Dame. Mercurius hat sich mit ihr gezofft, und dann wollte er nach Hause. Aber sein Fahrrad ist noch am Club, und sein Handy lag daneben im Gras. Er muss es verloren haben. Seitdem ist er verschwunden.«
  

  
   Erst jetzt begriff sie, dass sie zuallererst zu seiner Wohnung hätte fahren sollen. Möglich, dass er auf dem Sofa saß und sich eine Serie auf Netflix ansah. Aber sie war so überzeugt gewesen, dass etwas passiert war, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen war. Hoffentlich fiel der Germania diese Dummheit nicht auf, denn das wäre jetzt wirklich peinlich.
  

  
   »Was war das für eine Dame?«
  

  
   »Sie … sie kam mit einem Hubschrauber vom ADAC.«
  

  
   Die Frau musste sie für völlig durchgeknallt halten, fürchtete Inès.
  

  
   Doch die Germania murmelte nur: »Das habe ich mir schon gedacht.« Sie stieß eine Tür auf, hinter der das Wohnzimmer lag. »Es war Agnes.«
  

  
   Das Wohnzimmer sah genauso verwahrlost aus wie die Alte. Überall lagen Dreck und Müll herum, Essensreste, schmutziges Geschirr und schmuddelige Decken. Die Germania bemerkte, wie unangenehm berührt sich Inès in dem Raum umsah.
  

  
   »Was denn?«, blaffte sie. »Sieht es bei euch in Afrika besser aus?«
  

  
   »Davon gehe ich mal aus«, erwiderte Inès, plötzlich angriffslustig. »Aber ich komme aus Paris, also wer weiß das schon?«
  

  
   Die Alte stieß ein hustendes Lachen aus und ließ sich auf die Couch plumpsen. Dann wies sie Inès an, sich ihr gegenüber zu setzen.
  

  
   »Du denkst also, Mercurius ist verschwunden.«
  

  
   »Ja. Kann die Frau aus dem ADAC-Hubschrauber dafür verantwortlich sein?«
  

  
   Die Germania hob skeptisch eine Augenbraue.
  

  
   »Sie hat auch was mit Ferat gemacht«, sagte Inès. »Ferat ist der …«
  

  
   Die Alte winkte ab. »Ich weiß, wer Ferat ist. Weiter!«
  

  
   »Er kann sich nicht mehr erinnern, wo er heute gewesen war. Oder was er gesehen hat. Es ist alles weg.«
  

  
   »Diese Idiotin«, brummte die Germania.
  

  
   »Was denken Sie, wo Merc ist? Was soll ich jetzt tun?«
  

  
   »Wo er ist?« Sie stieß die Luft aus. »Das weiß ich doch nicht.« Dann beugte sie sich verschwörerisch vor. »Aber ich könnte dir die Knochen werfen.«
  

  
   »Die
   
    Knochen
   
   werfen?«
  

  
   »Es ist wie eine Art Weissagung. Du bekommst Antworten auf deine Fragen.«
  

  
   Die Knochen werfen. Also war die Frau eine Wahrsagerin. Ihre Großmutter mit ihrem Voodoo-Glauben wäre begeistert gewesen.
  

  
   »Okay, also gut.«
  

  
   »Fünfzig Euro.«
  

  
   »Aber …«
  

  
   Sie war davon ausgegangen, die Alte wäre Mercs Freundin.
  

  
   »Es ist nicht mein Problem. Sondern deins.«
  

  
   Na toll. Verärgert durchsuchte sie ihre Jackentaschen. Sie fand den zusammengeknüllten Fuffi, der eigentlich fürs Taxi gedacht war, und legte ihn auf den Tisch.
  

  
   »Die Schale«, sagte die Germania daraufhin und deutete zur Zimmerecke. »Und den Beutel mit den Kräutern.«
  

  
   Inès erhob sich, holte alles herüber und stellte es auf den Couchtisch. Die Frau kippte Kräuter in die Schale und zündete sie mit einem Feuerzeug an. Ein Geruch wie verbrannte Socken breitete sich im Raum aus. Es war ekelhaft. Inès hielt sich die Hand unter die Nase und beobachtete, was passierte.
  

  
   Die Germania beugte sich über den Qualm und inhalierte tief. Ihre Schultern sackten herab, und fettige Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Sie wankte, schien sich in einem Rausch zu verlieren. Schließlich zog sie einen Beutel hervor, kippte kleine Vogelknochen in ihre Hand und warf sie auf den Couchtisch.
  

  
   »Die Frage«, hauchte sie.
  

  
   Inès rutschte auf dem Sessel vor und räusperte sich.
  

  
   »Wo ist Mercurius?«, fragte sie.
  

  
   Ohne den Kopf zu heben, begann die Germania mit dünner Stimme zu sprechen. »Du magst ihn«, stellte sie fest. »Du fühlst dich zu ihm hingezogen.«
  

  
   Das war ja eigentlich nicht, was sie gefragt hatte. Und es ging die Germania auch gar nichts an. Trotzdem hielt sie inne und lauschte, was die Knochen zu diesem Thema zu sagen hatten.
  

  
   »Das ist nicht gut«, sagte die Alte.
  

  
   »Aber …«
  

  
   »Nicht gut für dich.«
  

  
   Was sollte das jetzt?
  

  
   »Er ist nicht frei. Er wird es niemals sein.«
  

  
   Nicht frei? Merc hatte keine Freundin, das wusste sie von Ferat. Auch keinen Freund.
  

  
   »Besser, du hängst nicht dein Herz an ihn. Zu viele dunkle Wolken verklären die Sicht.«
  

  
   Inès versteifte sich. Das war überhaupt nicht, was sie hören wollte. Außerdem ging es darum, herauszufinden, was passiert war. Das hatte Priorität.
  

  
   »Wo ist er?«, fragte sie.
  

  
   »Er ist in Gefahr. Gefangen in einem dunklen Raum. Überall sind Schatten. Er kann ihnen nicht mehr lange standhalten. Die Zeit drängt.«
  

  
   »Wo finde ich ihn, Germania?«
  

  
   »Die Schwammstadt. Dort, wo alles zusammenkommt. Es ist ihr Erbauer, er wacht über Mercurius. Er hat sich eine Macht verschafft, die ihm nicht zusteht. Er will alles verzehren. Er ist Erbauer und Zerstörer in einem. Tief unter seinem Turm ist ein Verlies. Von dort musst du ihn retten. Es ist deine Aufgabe. Allein wird er es nicht schaffen.«
  

  
   »Was ist die Schwammstadt?« Sie hatte das Wort noch nie gehört. Und sie konnte ja schlecht während einer Séance ihren Dictionnaire zu Rate ziehen.
  

  
   »Sie ist das Werkzeug, das sich der Erbauer zunutze macht. Eines von vielen.«
  

  
   Gut, das half nicht weiter.
  

  
   »Und wo ist dieser Turm? Wo finde ich den?«
  

  
   Die Germania begann zu husten. Sie röchelte und keuchte, als würde sie gleich die Lungen auskotzen. Es hörte sich bedrohlich nach einem Erstickungsanfall an.
  

  
   »Das Fenster«, brachte sie mühsam hervor.
  

  
   
    Sie braucht Sauerstoff
   
   , begriff Inès. Sie sprang auf, um das Fenster aufzureißen, da packte die Germania blitzschnell ihren Handknöchel. Und zwar mit ungeahnten Kräften, wie in einem Schraubstock.
  

  
   »Die Lösung hat der Junge mit dem Amulett«, stieß sie hervor, dann ließ sie los und brach hustend zusammen.
  

  
   Inès lief zum Fenster und zog es auf. Kühle Abendluft strömte herein und verscheuchte den Qualm der verbrannten Kräuter. Langsam beruhigte sich die Germania wieder. Das Husten klang ab, sie tauchte aus ihrer Trance auf und sah sich verwirrt um. Schaute Inès an, als fragte sie sich einen Moment lang, wer diese Frau war und was sie in ihrem Wohnzimmer machte.
  

  
   »Schwammstadt«, sagte Inès. »Was heißt das?«
  

  
   Die Germania sah sie verständnislos an.
  

  
   »Das hast du gerade gesagt. Schwammstadt. Was heißt das?«
  

  
   »Was für eine Frage. Woher soll ich das wissen.«
  

  
   »Aber du sprichst Deutsch.«
  

  
   Ein weiteres Husten, dann winkte sie ab.
  

  
   »Ich kann nur sagen, was ich sehe. Du musst es schon selbst herausfinden.«
  

  
   »Aber ich versteh nur Bahnhof. War das schon alles? Diese paar Bröckchen, die mir null weiterhelfen?«
  

  
   »Du bist ziemlich undankbar, Mädchen. Selbst für einen Menschen.«
  

  
   Verflucht. Also der Reihe nach. Sie musste sich alles genau merken, was wichtig sein könnte. Der Erbauer der Schwammstadt. Dort saß Mercurius in einem dunklen Raum fest. Allein kam er nicht heraus. Sie musste ihn befreien. Nur was konnte sie mit den Informationen anfangen?
  

  
   Die Germania wusste ganz offensichtlich mehr darüber, denn sie war ja Teil dieser seltsamen Voodoo-Welt.
  

  
   »Ich ruhe mich jetzt aus. Du findest ja den Weg.«
  

  
   Inès sah sie ungläubig an. »Willst du mich einfach so stehen lassen? Gib mir wenigstens ein paar Erklärungen!«
  

  
   Die Germania sammelte schweigend die Knochen ein.
  

  
   »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Inès eindringlich. »Und die Zeit drängt, das hast du selbst gesagt.«
  

  
   »Ja. Und ich habe auch gesagt, dass ich mich jetzt ausruhen muss, oder etwa nicht?«
  

  
   Inès stieß ein frustriertes Schnauben aus. Sie stand auf. Die Alte konnte sie mal kreuzweise.
  

  
   »Inès.«
  

  
   Sie war schon an der Tür, als sie sich nochmals umdrehte. Die Germania hockte auf der Couch, und alles Ruppige, das sie ausgestrahlt hatte, schien für einen Moment verflogen.
  

  
   »Achte auf den Jungen«, sagte sie. »Er … er trägt eine schwere Bürde. Er braucht Hilfe.«
  

  
   Was sollte das jetzt? Sie hatte längst begriffen, dass Merc Hilfe brauchte. Deshalb hätte die Alte ruhig ein bisschen hilfreicher sein können. Anstatt die Beine hochzulegen.
  

  
   »Achtest du auf ihn?«
  

  
   »Ja, das tue ich. Versprochen.«
  

  
   Die Germania nickte. Beinahe war etwas wie Dankbarkeit in ihren Zügen zu erkennen. Aber möglich, dass Inès sich das nur einbildete. Sie verabschiedete sich und verließ die Wohnung. Schwammstadt. Sie brauchte einen Internetzugang und eine Suchmaschine.
  

  
   Der Aufzug ratterte quälend langsam nach unten. Sie wollte raus hier, so schnell wie möglich, um mit ihrer Suche zu beginnen. Auf der Höhe des neunten Stockwerks wurde ihr plötzlich was klar. Eine Frage gab es, deren Antwort würde sie definitiv nicht ergoogeln können. Wer zum Teufel, fragte sie sich, war der Junge mit dem Amulett?
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    Westberlin 1973
   
  

  
   
    An diesem lauen Frühlingstag, an dem sich die Krokusse auf den Verkehrsinseln dem warmen Licht der Sonne entgegenstreckten, sank er wieder einmal auf die Stadt herab. Hedy saß schon auf der Bank an der Kirchenruine und wartete auf ihn.
   
  

  
   
    »Ariel«, sagte sie, und so süß wie die ersten Krokusblüten lächelte sie ihm entgegen. »Wie schön, dass du mich besuchst.«
   
  

  
   
    »Ich habe gesagt, dass ich komme.«
   
  

  
   
    »Dann setz dich zu mir.«
   
  

  
   
    Sie saßen beieinander, betrachteten das Gewimmel rund um die Kirche, den Verkehr, die vielen Menschen und hielten sich an den Händen.
   
  

  
   
    »Ich freue mich immer so auf unsere Treffen«, sagte Hedy, doch ihr Herz war schwer vor Traurigkeit.
   
  

  
   
    Sie trug den Schmerz ihrer Eltern in sich, das wusste er inzwischen. Den Schmerz der ganzen Stadt. Das lag wie ein Schatten auf ihrer Seele. Der Krieg und die Not, der Verlust und die Schuld. Das unterschied sie von den anderen Menschen. Hedy sah zurück und nicht nur nach vorn.
   
  

  
   
    »Es ist so schön, bei dir zu sitzen und zu schauen«, sagte sie. »Das ist, als wenn ich träume.«
   
  

  
   
    Da beschloss Ariel, für sie zu singen. Eine stumme Melodie, die sie nicht hören konnte. Die ihr Herz leicht machte. Die sie eins werden ließ mit den milden Strahlen der Frühlingssonne. Das war das Geschenk, das er ihr machen konnte. Er schenkte ihr einen Moment des Glücks.
   
  

  
   
    Hedy legte den Kopf an seine Schulter.
   
  

  
   
    »Wie machst du das?«, fragte sie, denn sie wusste, dass er es war, der ihr dieses Geschenk überreichte.
   
  

  
   
    »Ich darf es nicht sagen.«
   
  

  
   
    »Nicht einmal mir?«
   
  

  
   
    »Nein, keinem Menschen.«
   
  

  
   
    Der Bus, in den sie steigen musste, um zu ihrer Arbeit ins Büro zu kommen, hielt vor der Kirche. Sie durfte ihn nicht verpassen, obwohl sie gern geblieben wäre. Ariel war nur froh, dass sie ihn nicht länger ausfragte, denn hätte sie darauf bestanden, zu erfahren, was er tat, er hätte es ihr gesagt.
   
  

  
   
    »Ich wünschte, du könntest bei mir bleiben, Ariel«, sagte sie, bevor sie in den Bus stieg. »Für immer.«
   
  

  
   
    Und das war auch, was er sich wünschte. Er kehrte zurück zum Hof seines Vaters, wo Unruhe und Geschäftigkeit herrschten. Das Wolkenschloss löste sich auf. Die Mauern wurden dünner und durchscheinender, bald wäre alles verschwunden. Er wusste, es lag an den Menschen. Es ließ sich nichts dagegen tun.
   
  

  
   
    »Wir sind das letzte Volk der Sylphen«, sagte sein Vater, der König. »Wir müssen fort, damit wir überleben.«
   
  

  
   
    Ariel wollte nicht fort. Er wollte bei Hedy sein.
   
  

  
   
    »Was ist es, mein Sohn, das dich zögern lässt?«
   
  

  
   
    »Eine Menschenfrau«, sagte er aufrichtig, was seinem Vater tiefen Kummer bereitete.
   
  

  
   
    »Du kennst die alten Geschichten«, sagte der König. »Es endet niemals gut, wenn wir uns mit einem Menschen zusammentun.«
   
  

  
   
    »Aber es sind nur Geschichten, Vater, nicht mehr als das.«
   
  

  
   
    »Dann willst du gehen, mein Sohn?«
   
  

  
   
    Ariel dachte daran, was Hedy gesagt hatte, dass sie wünschte, er würde für immer bei ihr bleiben.
   
  

  
   
    »Ja, Vater«, sagte er, und der König beugte sich vor, damit seine Tränen auf die Stirn des Sohnes fielen und ihn segneten.
   
  

  
   
    Am nächsten Tag sank Ariel hinab auf die Stadt. Zu ihrem Platz vor der ausgebombten Kirche. Hedy sah sofort, dass etwas anders war. Sie ahnte, was mit ihm geschehen war, denn ihr Gesicht leuchtete vor Freude. Er brauchte gar nichts von seinem Entschluss zu sagen, sie wusste längst darüber Bescheid.
   
  

  
   
    »Ariel«, sagte sie und nahm seine Hand. »Da bist du ja.«
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   Totenfratzen schoben sich über seine Wahrnehmung, Zerrbilder und furchteinflößende Masken. Ein Vorhang wehte zur Seite, und ein Pferdekopf mit glühenden Augen beugte sich herab. Stöhnen und Schreie hallten durch seinen Kopf. Mercurius spürte die Gegenwart von Bosheit. Den nackten Abgrund.
  

  
   Die Bilder waren nicht real, das sagte er sich immer wieder. Er durfte ihnen nicht nachgeben. Angestrengt versuchte er, sich stattdessen auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Als der Kobold ihm das Tablett abgenommen hatte, da hatte Mercurius den Kugelschreiber aus dessen Brusttasche gefischt und unbemerkt in den Ärmel seines Sweatshirts geschoben. Wieder mit Kabelbindern am Stuhl gefesselt, hatte er den Kugelschreiber aus dem Ärmel gleiten lassen und mit der Hand zerbrochen. Nun sägte er geduldig mit der scharfen Bruchkante an der Plastikfessel, in der Hoffnung, dass sie irgendwann nachgeben würde. Ignorierte dabei die Schmerzen und die blutigen Handgelenke und sägte beständig weiter.
  

  
   Die Nebelwesen suchten derweil nach einer Lücke in seiner geistigen Abwehr. Um mit ihren Albtraumbildern in seinen Verstand einzudringen. Er verschloss sich und sägte beharrlich weiter, bis endlich ein Ruck durch das Plastik ging und der Kabelbinder völlig unvermutet aufsprang.
  

  
   Es hatte funktioniert! Seine Handgelenke waren frei. Vor lauter Freude vergaß er kurz seine geistigen Barrieren, und er musste seine ganze Konzentration aufbringen, um die plötzlich eindringenden Nebelwesen zurückzudrängen.
  

  
   Als er versuchte aufzustehen, bemerkte er, dass er schweißgebadet war. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper hatte sich verkrampft. Alles tat weh. Humpelnd schob er sich durch die Nebelwesen, die lautlos in Wolken auseinanderglitten, um ihn herumwaberten und ihn nicht zu fassen bekamen, und bahnte sich einen Weg zur Treppe mit der Bodenluke.
  

  
   Der Keller war weit und verzweigt, und auch wenn er es im Moment nicht mit Kobolden oder Ghulen zu tun hatte, sondern nur mit Nebelwesen, wusste er, dass die irgendwo hier unten waren. Also besser, er verschwand so schnell wie möglich, bevor andere Wesen ihn entdeckten, die nicht so leicht zu bekämpfen waren.
  

  
   Auf allen vieren kletterte er die Stufen hinauf und drückte gegen die Luke. Sie war unverschlossen. Das Licht blendete ihn. Er blinzelte, kroch ins Freie, schloss die Bodenluke hinter sich und sah sich hektisch um. Er befand sich wieder in dem Raum, der ihn an ein Museum erinnert hatte, weil hier Phineus Magnus’ magische Artefakte lagerten. Außer den Exponaten und Vitrinen war nichts zu sehen. Er war allein. Mit einem Stöhnen gönnte er sich einen Moment Ruhe, dann erhob er sich mühsam. Er musste raus hier.
  

  
   Der Fahrstuhl fiel ihm ins Auge, durch den Hohenfels verschwunden war. Sicherer wäre bestimmt, er fände einen Zugang zum Treppenhaus. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf einen Schmuckständer in einer Vitrine. Er traute seinen Augen nicht: An einer Kette hing ein nebelgrauer und in Silberornamente gefasster Stein. Ein zwergisches Amulett, das gleiche, das Ferat von der Germania bekommen hatte. Er trat näher und bestaunte es.
  

  
   Mercurius hätte nicht für möglich gehalten, dass gleich zwei davon in der Stadt existierten. Andererseits wären die Besitztümer von Phineus Magnus der erste Ort, an dem er so ein Ding vermutet hätte. Das Amulett erklärte, warum sich Hohenfels mit Magie umgeben konnte. Warum sein Geist geschützt war vor psychischer Beeinflussung und er sich relativ frei unter den Wesen im Keller bewegen konnte. Andererseits erklärte es nicht, wieso ihm diese Wesen gehorchten. War es nur, weil er ihnen ein neues Zuhause gegeben hatte?
  

  
   Die Vitrine war fest verschlossen. Schade, er konnte das Amulett nicht einfach mitgehen lassen. Außerdem drängte die Zeit, er musste nach einem Ausgang suchen.
  

  
   Humpelnd umrundete er Regale und Vitrinen, bis er in einer Nische auf eine Art Arbeitsplatz stieß. Ein Schreibtisch, auf dem Unterlagen verstreut lagen, eine Pinnwand mit Fotos und Notizen und ein kniehoher Aktenschrank.
  

  
   Er trat näher. Auf dem Tisch lag ein Plan der Kanalisation, auf dem mit Rotstift Orte eingezeichnet waren. Unter anderem der Überlaufkanal in Schöneberg und das Regenauffangbecken. Orte, an denen das Wasserschemen festgehalten worden war. Überall waren Hohenfels’ Männer gewesen, oder seine Baufirma war involviert. Hier ließ sich nachvollziehen, wo Hohenfels und sein Firma Jagd auf das Schemen gemacht hatten. Welche Abteilungen beteiligt waren.
  

  
   Jetzt wollte er es genauer wissen. Möglich, dass er herausfand, was Hohenfels von dem Wasserschemen wollte. Weshalb der Wirtschaftsmensch es jagte und einzufangen versuchte.
  

  
   Mercurius ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken, durchwühlte Pläne und Karten. Jedoch fand er keine Antworten auf seine Fragen. Es ging nicht einmal hervor, wo sich das Schemen aktuell befand. Es waren nur die Orte zu sehen, wo sie bereits gewesen waren.
  

  
   Er zog die Schreibtischschubladen auf. Baupläne von Hohenfels’ Firma lagen darin. Alles, was die Schwammstadt betraf. Die Bauvorhaben und die Zusammenarbeit mit dem Senat. Auch hier kein Hinweis auf das Schemen. Eilig schloss er die Schubladen wieder und zog den Aktenschrank auf. Dort fand er Dossiers, die Hohenfels über die magischen Wesen angelegt hatte. Nebelwesen, Kobolde und andere Wesen der Nacht, die er offenbar in Phineus Magnus’ Bunker vorgefunden hatte. Wie es aussah, war alles zusammengetragen, was er in Phineus’ Büchern und Aufzeichnungen gefunden hatte. Jedes Wesen war genauestens beschrieben, welche Form von Magie es wirken konnte, welche Gefahren von ihm ausgingen, welche Art von Natur in ihm wohnte.
  

  
   Er wollte die Lade bereits zuschieben und nach dem Treppenhaus Ausschau halten, als er über eine Akte stolperte, die seinen Namen trug. Mit klopfenden Herzen zog er sie hervor. Kein Zweifel, es ging dabei um ihn. Er fragte sich, ob er hier mehr über seinen Großvater herausfinden würde, den Hohenfels erwähnt hatte, und obwohl eigentlich keine Zeit mehr dafür war, schlug er die Akte eilig auf.
  

  
   Obenauf waren Fotos von ihm, seine Adresse und personenbezogene Daten. Bilder von seiner Wohnung, seinem Club, sogar von Ferat. Dann kurze Dossiers über seine Eltern und über die Villa. Ein Foto seiner Großmutter flatterte ihm entgegen. Hedy, die gestorben war, als er fünf war. Er erinnerte sich an eine warmherzige und traurig wirkende Frau, die für ihn Kekse gebacken und Kakao gekocht hatte. Er blätterte zu ihrer Seite, und da war er: sein Großvater. Er sah auf dem Foto tatsächlich genauso aus wie er. Das hatte er als Kind oft gehört, dass er ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Vor allem in der Villa, aber das hatte er nie hinterfragt, weil die meisten, die dort lebten, uralt waren.
  

  
   Seltsam, dass er gar nichts über ihn wusste, wo er ihm doch so ähnlich war. Er blätterte eine Seite weiter. Was er dort las, war so unglaublich, dass es ihm schwerfiel, die Worte aufzunehmen. Der Name seines Großvaters war Ariel. Er war eine Sylphe, stand dort. Ein Luftgeist. Nein, das musste ein Irrtum sein. Das hätte man ihm doch gesagt. Er würde das wissen. Ganz sicher.
  

  
   Es stand hier schwarz auf weiß. Sein Großvater sei die letzte Sylphe gewesen. Der letzte lebende Luftelementar. Er war in Berlin geblieben, nachdem sein sterbendes Volk auf der vergeblichen Suche nach neuen Lebensräumen für immer verschwunden sei. Da habe er mit Hedy einen Sohn gezeugt, seinen Vater, der jedoch ohne Magie war. Die Hoffnung aller läge auf dessen Nachfolger, da diese Gabe manchmal eine Generation überspringe. Möglich, dass Mercurius das Blut der Sylphen in sich trage. Dass er der letzte Vertreter einer ausgestorbenen Art sei.
  

  
   Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Der Fahrstuhl hatte sich in Bewegung gesetzt. Er zog das Blatt aus der Mappe, knüllte es zusammen und steckte es ein. Schnell packte er die Akte zurück und sprang auf. Er musste abhauen, bevor jemand auftauchte. Hinter einer Regalwand entdeckte er eine Tür, dahinter lag möglicherweise das Treppenhaus. Doch ehe er über den Gang dorthin sprinten konnte, ging mit einem
   
    Ping!
   
   der Fahrstuhl auf. Er schaffte es gerade noch, hinter einer Vitrine in Deckung zu gehen, dann hörte er die Stimme von Hohenfels, der aus der Kabine trat.
  

  
   »… weiß nichts davon. Das habe ich Ihnen gesagt. Er hat keine Ahnung von seinem Großvater.«
  

  
   Mercurius spähte um die Ecke. Hohenfels war allein. Er telefonierte und trat mit dem Handy am Ohr in den Raum, ohne zu ihm aufzusehen.
  

  
   »Ich sag doch, die Hexen haben ihn völlig im Dunkeln gelassen. Er weiß gar nicht, wem gegenüber er da so loyal ist.«
  

  
   Er warf sein Jackett über eine Stuhllehne und massierte sich den Nacken.
  

  
   »Ich weiß ja, dass er nur ein Mensch ist. Die Hexen haben es in der Villa immer und immer wieder geprüft, als er ein Kind war. Ob er ein Mensch ist oder nicht. Sie wollten damals herausfinden, ob nicht doch die Magie der Sylphen in ihm steckt. Aber Fehlanzeige.«
  

  
   Agnes und Adelgunde hatten das
   
    geprüft?
   
   , dachte er verwirrt. Aber selbst wenn keine Magie in ihm steckte: Sein Großvater war eine Sylphe gewesen. Das bedeutete, er gehörte dazu.
  

  
   »Leider, es ist nicht viel mit ihm anzufangen. Ein kleiner Funken Magie steckt in ihm, sonst würde er den Nebelwesen nicht standhalten können. Die hätten ihn längst klargemacht. Aber nur ein Funken, nichts im Vergleich zu seinem Großvater. Es bleibt dabei, er ist ein Mensch.«
  

  
   Ein Funken
   
    Magie?
   
   Das löste vollends Verwirrung in ihm aus.
  

  
   Warum hatten sie ihm nie etwas gesagt? Warum dieses Geheimnis? Er sah aus wie sein Großvater. Ein Funken Magie steckte in ihm. Was war er dann? War er doch kein Mensch?
  

  
   »Wie auch immer«, sagte Hohenfels. »Wir müssen ihn loswerden. Er kann uns nicht weiterhelfen. Ich denke, wir sollten …« Er wurde unterbrochen, und als er weitersprach, wurde seine Stimme laut. »Ich will ihn ja nicht zwangsläufig umbringen. Aber Sie könnten wenigstens seine Erinnerungen löschen, das ist doch nicht zu viel verlangt. Langsam reicht es mir mit Ihrer Vorsicht. Wir müssen …«
  

  
   Er stockte, als hätte er etwas gehört. Mercurius zog sich lautlos zurück. Er brauchte ein Versteck. Ungesehen käme er nicht zur Tür am anderen Ende der Regalwände. Er musste in Deckung gehen, bis der Weg frei war. Mit etwas Glück verschwand Hohenfels ja gleich wieder.
  

  
   »Wir reden später weiter. Ich sehe mal, wie es unserem Gast geht. Ja, meine Männer sind unterwegs.«
  

  
   Mercurius kroch noch ein Stück zurück. Er lauschte auf Hohenfels’ Schritte, der offenbar zur Bodenluke ging. Wenn er sich weit genug entfernt hatte, konnte Mercurius zur Tür und ins Treppenhaus gelangen. Wer wusste, wie lange es dauerte, bis seine Männer auftauchten? Es war eine Chance. Er hockte sich auf die Fußballen, warf einen Blick zum Fahrstuhl. Die Luft war rein. Die Tür nur noch ein paar Schritte entfernt. Gerade wollte er loslaufen, da stellte sich jemand in den Weg. Hohenfels trat hinter einer Vitrine hervor und richtete den Lauf einer Pistole auf ihn.
  

  
   »Wen haben wir denn da?«, fragte er.
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   Das Taxi hielt vor dem Club. Inès zog eilig ihr Handy aus der Tasche. Der mürrische Taxifahrer, der sie hergefahren hatte, beugte sich vor und hielt das Taxameter an.
  

  
   »So, da sind wir«, sagte er. »Vierundzwanzig Euro.«
  

  
   »Ja, einen Moment.«
  

  
   Sie suchte Ferats Nummer aus dem Speicher. Ein Freizeichen erklang.
  

  
   »Was ist jetzt? Soll ich das Taxameter wieder anstellen?«
  

  
   »Eine Sekunde.« Sie lächelte entschuldigend, wandte sich ab und lauschte dem Freizeichen. Jetzt geh schon ran, Ferat.
  

  
   »Inès? Bist du das?«
  

  
   »Ferat, ein Glück. Ich steh vor dem Club. Komm schnell raus, du musst mein Taxi bezahlen.«
  

  
   »Willst du mich verarschen?«
  

  
   »Ich erkläre dir alles später. Komm jetzt.«
  

  
   Der Taxifahrer warf ihr einen finsteren Blick zu, dann stelle er demonstrativ das Taxameter wieder an. Inès spielte mit dem Handy in der Hand und wartete. Endlich kam Ferat angestapft.
  

  
   Inès sprang aus dem Wagen und ließ die Tür offen stehen. Sie wünschte so sehr, sie könnte mit ihm über all das sprechen, was sie herausgefunden hatte. Über die Séance bei der Germania und die Hinweise, die sie dort bekommen hatte. Aber er konnte sich ja an nichts mehr erinnern. Er würde sie für wahnsinnig halten.
  

  
   »Ich weiß ja, dass ich keine Autorität als Chef habe«, begann er. »Aber das geht jetzt zu weit. Kannst du mir mal erklären …?«
  

  
   Sie hörte nicht, was er sagte. Sein Hemd stand offen, und auf seiner Brust leuchtete ein nebelgrauer Stein, der von kunstvollen Silberornamenten umgeben war. Es war die Kette, die er auf dem Dach besonnen betrachtet hatte, bevor die Hexe gekommen war. Er musste sie von seinem Ausflug in die Kanalisation mitgebracht haben.
  

  
   »Was ist das, Ferat?«, fragte sie und deutete auf den Stein. Hatte er etwa nicht alles vergessen?
  

  
   Ferat sah irritiert von Inès zu dem Amulett.
  

  
   »Das ist eine Kette. Sie gehört Merc.«
  

  
   »Nein. Sie gehört dir. Und du hast sie noch!«
  

  
   »Bist du high, Inès?«
  

  
   »Ich dachte nur, die Kette … sie wäre fort.«
  

  
   Er fasste geziert an den Stein. »Was weißt du über das Schmuckstück?«
  

  
   »Sorry, Ferat, aber die Frage ist eher: Was weißt
   
    du
   
   darüber?«
  

  
   Aus dem Taxi dröhnte die Stimme des Fahrers: »Was ist jetzt? Bekomme ich mein Geld?«
  

  
   Ferat warf Inès einen Blick zu, als wäre sie ihm nicht geheuer, dann zog er ein Geldbündel aus der Hosentasche hervor und zählte Zehn-Euro-Scheine ab.
  

  
   Plötzlich begriff sie. Es war wie ein Schock. Sie packte ihn an der Schulter.
  

  
   »Der Junge mit dem Amulett. Das bist du.«
  

  
   »Inès, du hast doch was genommen!«
  

  
   »Die Germania hat mir das geweissagt.«
  

  
   »Die
   
    Germania?
   
   Wer soll das denn sein?«
  

  
   Er schüttelte genervt den Kopf, beugte sich ins Taxi und gab dem Fahrer dreißig Euro.
  

  
   »Stimmt so«, sagte er, was den Typen kaum besänftigte.
  

  
   »Die Tür«, brummte er lediglich, und nachdem Ferat sie zugeworfen hatte, schoss er mit quietschenden Reifen davon.
  

  
   Der Junge mit dem Amulett war der Schlüssel. Das hatte die Germania gesagt. Ferat musste eine wichtige Rolle spielen. Sie konnte nur hoffen, dass er noch irgendwas wusste und nicht alles verloren war.
  

  
   »Inès, du weißt, ich urteile nicht. Wenn du high bist, ist das okay. Aber sag einfach, was los ist, dann besorge ich Ersatz für dich.«
  

  
   »Die Germania ist eine Seherin. Du kennst sie. Das heißt, du solltest sie eigentlich kennen. Du warst mit ihr zusammen in der Kanalisation. Sie lebt in Marzahn.«
  

  
   »Okay, ich besorge Ersatz für dich.« Er wandte sich ab und steuerte den Club an. »Und das Geld fürs Taxi, das zahlst du mir zurück.«
  

  
   Verflucht, sie brauchte ihn. Wenn er der Junge mit dem Amulett war, musste er ihr helfen, Merc zu befreien.
  

  
   »Die Welt der Magie«, rief sie ihm nach. »Weißt du was darüber?«
  

  
   Er blieb abrupt stehen. Drehte sich wie in Zeitlupe um und fixierte sie unverwandt.
  

  
   »Oh Gott«, stöhnte sie erleichtert. »Du kannst dich an etwas erinnern. Wenigstens daran.«
  

  
   Sie lief zu ihm, umfasste aufgeregt seine Schultern und suchte seinen Blick.
  

  
   »Ich dachte schon, du hättest alles vergessen. Aber du weißt, dass es Magie gibt, oder? Du weißt über Merc Bescheid?«
  

  
   Er löste sich aus der Umklammerung.
  

  
   »Willst du mir etwa sagen, Merc hat dir davon erzählt? Von seiner Kindheit?«
  

  
   »Nein, nicht Merc. Wir reden ja kaum miteinander.«
  

  
   »Jetzt verarsch mich nicht, Inès. Woher weißt du …?«
  

  
   Er stockte. Ihm schien etwas bewusst zu werden, und plötzlich wirkte er betroffen.
  

  
   
    »Vergessen?«
   
   , wiederholte er ihre Worte.
  

  
   Offenbar löste das was in ihm aus. Er sah sie fassungslos an. »Wurden meine Gedanken manipuliert?«
  

  
   Na also. Es war nicht alles verloren.
  

  
   »Ja«, lachte sie erleichtert. »Ja, das wurden sie.« Am liebsten hätte sie ihn umarmt. »Aber nur einige, wie’s aussieht. Du weißt, dass es Hexen gibt, ja? Und seltsame Wesen und Monster, die unter uns leben.«
  

  
   Er sah sich um, um sicherzugehen, dass keiner ihnen zuhörte. »Aber was weißt du darüber, Inès? Wer hat dich eingeweiht?«
  

  
   »Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen. Dieses Ding, das hier aufgetaucht ist. Und die Hexe heute auf dem Dach, die deine Gedanken gelöscht hat.«
  

  
   »Auf dem Dach war eine Hexe?«
  

  
   »Ja, so eine kleine Frau mit Kittelschürze, die mit einem Rettungshubschrauber vom ADAC gekommen war.«
  

  
   Sie hörte sich an, als hätte sie LSD genommen, das war ihr selbst klar. Aber Ferat wirkte eher durcheinander als ungläubig.
  

  
   »Agnes«, stellte er fest. »Wieso hat sie das getan?«
  

  
   »Ich schätze, wegen dem, was heute passiert ist.«
  

  
   »Am See? War was denn da?«
  

  
   »Du warst nie am See. Sondern in der Kanalisation.«
  

  
   »Was zur Hölle sollte ich da gemacht haben?«
  

  
   »Das weiß ich nicht. Aber ihr wart den halben Tag da unten. Du, Merc und die Germania. Als ihr zurückgekommen seid, da seid ihr hoch aufs Dach, und du hattest diese Kette. Dann kam der Hubschrauber mit der Hexe. Und danach dachtest du, du wärst am See gewesen.«
  

  
   Ferat ließ den Blick über den Vorplatz des Clubs wandern. Schlangen bildeten sich vorm Einlass, die Leute waren ausgelassen, es wurde gelacht und gewitzelt. Ein lauer Abendwind fuhr über den erleuchteten Platz. In seinem Kopf arbeitete es.
  

  
   »Komm, wir gehen rein. Du musst mir alles erzählen, was du weißt.«
  

  
   »Merc ist in Gefahr!«
  

  
   »Was sagst du da?«
  

  
   »Er wurde entführt.«
  

  
   Er starrte sie ungläubig an.
  

  
   »Er hatte keine Mitfahrgelegenheit. Er hat auch nicht sein Handy verloren. Also, das schon, aber nicht so, wie du gedacht hast.«
  

  
   »Von wem wurde er entführt?«
  

  
   »Das versuche ich gerade herauszufinden.«
  

  
   »Komm.« Er packte sie am Arm. »Ich besorge einen Ersatz für dich am Tresen. Wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen, wo wir ungestört reden können.«
  

  
   Er ging entschlossen voran, während Inès hinterherstolperte. Der Türsteher nickte ihnen zu, und sie huschten an der Schlange vorbei und betraten das Gebäude.
  

  
   Im Club dröhnten Bässe, es zuckten Lichter, alles war voller Lärm und Körper. Ferat ging zum Tresen, wo er Linda bat, einen Kollegen anzurufen, ob er einspringen könne.
  

  
   Während Inès auf ihn wartete, entdeckte sie Stan am Rande der Tanzfläche. Der heiße Typ, den er angeflirtet hatte, war offenbar abgezogen. Mit seinem Hoodie und der schlechten Körperhaltung stand er ziemlich verloren rum. Auch erkannte sie, dass seine Kette mit dem orthodoxen Kreuz nicht mehr am Hals hing. Mit den zehn Euro war er offenbar nicht weit gekommen. Sie wünschte ihm, dass er beim nächsten Typen mit seiner Anmache mehr Glück hätte.
  

  
   Ferat kehrte vom Tresen zurück und führte sie über die Feuertreppe hinauf aufs Dach. Die Stahltür war abgeschlossen. Er zog seinen Schlüsselbund hervor und trat hinaus, schaltete eine Lichterkette ein, die ein sanftes Licht über die Gartenstühle warf. Richtig romantisch sah es aus, das Dach, der Nachthimmel, die Lichter der Stadt. Ferat hatte keine Augen dafür, sondern ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Nachdem die Tür zuschlug, wurde es still.
  

  
   »Oh mein Gott«, murmelte er.
  

  
   Inès setzte sich ebenfalls. Sie betrachtete ihren Chef, der sich mit den Händen durchs Gesicht fuhr und dabei aussah, als versuchte er, eine komplizierte Matheaufgabe zu lösen.
  

  
   »Für mich ist das auch alles neu«, räumte sie ein.
  

  
   »Ich war
   
    nicht
   
   am See? Bist du sicher?«
  

  
   »Na ja, ich habe …« Sie stockte. Ach, was soll’s, dachte sie. Sie war nicht besonders stolz darauf, was sie getan hatte, aber besser, sie sagte die Wahrheit. »Ich habe Mercs Handy gehackt, weil ich herausfinden wollte, was ihr gemacht habt. Er hat so eine Tracking-App. Daher weiß ich das mit der Kanalisation. Ihr habt die Germania in Marzahn abgeholt, sie war mit euch da unten. Ich weiß nicht, was ihr da gemacht habt, aber ihr wart ziemlich lange weg.«
  

  
   »Es fühlt sich so real an. Das mit dem See, meine ich. Wir haben uns Boards geliehen und sind rausgefahren nach Oranienburg. Ich kann mich genau erinnern.«
  

  
   »Aber wie funktioniert das? Mit dem Manipulieren. Hat sie dir neue Erinnerungen eingepflanzt?«
  

  
   »Nein. Wir waren schon häufig an diesem See, Merc und ich. Wenn ich drüber nachdenke, war heute nichts Spezielles. Wir haben einfach gechillt. In der Sonne gelegen. Genau das, was wir immer machen. Da war nichts, was wir nicht schon einmal erlebt haben.«
  

  
   Er massierte sich die Nasenwurzel. »Trotzdem ist alles so frisch. Ich könnte schwören, dass ich heute da war. Ich könnte sogar sagen, wie es da
   
    gerochen
   
   hat.«
  

  
   »Und von der Kanalisation weißt du gar nichts?«
  

  
   »Nein. Alles weg. Verdammt.«
  

  
   »Aber außer dem Tag heute ist nichts gelöscht, oder? Sie hat nur die letzten Stunden manipuliert?«
  

  
   »Woher soll ich das wissen?«
  

  
   »Immerhin kannst du dich an diese Agnes erinnern. An die Hexe. Und du kennst Mercs Geschichte. Das ist schon mal was.«
  

  
   »Merc hat mir von ihr erzählt. Aber ich habe sie noch nie gesehen. Das dachte ich wenigstens.«
  

  
   »Du weißt, dass es Magie gibt«, beharrte sie. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst? Was damit zu tun hat, meine ich.«
  

  
   »Keine Ahnung. Ich hab einen Kobold gesehen. Das ist ein paar Monate her. Hier im Club. Da wurden schon mal meine Gedanken verändert. Ich konnte mich nicht mehr an ihn erinnern. Alles andere war da. Nur der Kobold war weg.«
  

  
   »Und jetzt ist es auch so?«
  

  
   »Woher soll ich das wissen, verdammt?«
  

  
   »Okay. Was ist mit dem Monster aus dem Darkroom?«
  

  
   Er wirkte regelrecht bestürzt. »Ein Monster im Darkroom? In
   
    unserem
   
   Darkroom?«
  

  
   »Du weißt schon, die Massenschlägerei.«
  

  
   »Oh, Scheiße. Das ist nicht dein Ernst.«
  

  
   Sie hob entschuldigend die Schultern. Dann war offenbar doch mehr weg als dieser Tag.
  

  
   »Was ist passiert?«, fragte er.
  

  
   »Es ist aus der Kanalisation gekommen und in den Darkroom durch das Waschbecken eingedrungen. Es wollte Merc fressen. Glaub ich jedenfalls. Dann ist es durchgedreht und hat den Darkroom verwüstet.«
  

  
   »Und ich wusste davon?«
  

  
   Sie nickte verlegen.
  

  
   »Hab ich es gesehen?«
  

  
   »Keine Ahnung.«
  

  
   »Okay. Erzähl mir alles, was passiert ist. Jede Einzelheit.«
  

  
   Sie berichtete daraufhin, was in den letzten Tagen passiert war. »Ich vermute«, endete sie, »dass ihr dieses Wesen in der Kanalisation gesucht habt.«
  

  
   »Und gefunden, wie’s aussieht«, meinte er bitter. »Sonst wäre der Tag nicht weg.« Er schlug frustriert gegen die Stuhllehne.
  

  
   »Wir müssen Merc finden«, erinnerte sie ihn. »Die Germania hat gesagt, er ist in Gefahr.«
  

  
   »Du hast recht. Können wir irgendwas mit dem anfangen, was sie in Trance gesagt hat?«
  

  
   »Die Schwammstadt. Das ist keine Metapher«, sagte Inès und berichtete, wie sie auf der Taxifahrt hierher mit dem Handy versucht hatte, sich die Stichworte der Séance zu ergoogeln. »Dabei geht es um Regenwassermanagement und so was. Der Senat macht das wegen des Klimawandels.«
  

  
   Versickerungsgebiete und begrünte Dächer sollten geschaffen werden und Neubauviertel mit Kreislaufmanagement, damit das Regenwasser nicht länger in der Kanalisation verschwindet. Und vor allem sollten unterirdische Regenauffangbecken errichtet werden, bei denen der Senat mit einer privaten Baufirma zusammenarbeitete. Da war sie hellhörig geworden und hatte genauer recherchiert.
  

  
   »Das könnte der Erbauer der Schwammstadt sein«, meinte sie und zeigte ihm die Seite des privaten Konzerns. »Die Baufirma, die diese Becken baut.«
  

  
   »Ich weiß nicht. Ist das nicht zu weit hergeholt?«
  

  
   »Vielleicht nicht.« Sie zeigte auf dem Handy, wo die unterirdischen Becken gebaut wurden. »Hier, siehst du das? Genau hier seid ihr laut Tracking-App gewesen. Auf der Suche nach dem Monster. In einem von den Auffangbecken.«
  

  
   »Mist. Ich wünschte, ich könnte mich an irgendwas erinnern. Ich bin völlig nutzlos.«
  

  
   »Der Konzern heißt MGI, die Baufirma ist eine Sparte davon. Sagt dir der Name Carl Alexander von Hohenfels etwas?«
  

  
   »Ja, der sagt mir tatsächlich was. Aber … ich weiß nicht, weshalb.« Er sah sie an, als erinnerte er sich an einen Traum. »Ist das vielleicht ein Dealer?«
  

  
   »Nein, er ist so ein hohes Tier in dem Konzern. Der Chef von allem. Und er sitzt in einem Glasturm in Mitte.«
  

  
   »Im Verlies eines Turms soll Merc gefangen sein«, meinte Ferat. »Beim Erbauer der Schwammstadt.«
  

  
   »Es ist nur so eine Idee …«
  

  
   »Aber ich habe den Namen Alexander von Hohenfels schon mal gehört. Das ist ein gutes Zeichen. Irgendwas, das Agnes übersehen hat. Das zum Rest gehört. Zu dem Monster, von dem du erzählt hast.«
  

  
   Er beugte sich über ihr Handy und las alles über MGI und Hohenfels, was auf der Konzernseite veröffentlicht war. Offenbar hatte er die Hoffnung, dass eine Erinnerung zurückkehrte, aber Fehlanzeige.
  

  
   »Ja, aber wie kommen wir in den Turm rein? In den Keller?«
  

  
   »Keine Ahnung.«
  

  
   Sie dachte nach. »Es gibt doch Putzfirmen«, schlug sie vor. »Die kommen meist überallhin. Wir könnten herausfinden, wer da arbeitet, und dann versuchen wir, einen Job zu kriegen. Wäre nicht mein erster Putzjob.«
  

  
   »Und sonst fällt dir nichts ein?«
  

  
   »Hausmeister sind auch gut.«
  

  
   »Wenn wir uns in das Gebäude schleichen …«
  

  
   »Der Keller, in dem Merc sitzt, ist bestimmt nicht für Besucher zugänglich.«
  

  
   »Wir müssen zuerst mehr über Hohenfels und den Konzern rausfinden. In Ruhe planen. Die Weissagung könnte auch was anderes bedeuten. Wir sollten gründlich nachdenken.«
  

  
   »Die Zeit drängt, das hat die Germania gesagt.«
  

  
   »Mist. Wir brauchen bessere Ideen.«
  

  
   Die Feuertür öffnete sich, und Linda tauchte auf dem Dach auf. Der Lärm aus dem Club wurde lauter, dann schlug die Tür wieder zu, und sofort war es, als wären sie in einer Blase.
  

  
   »Darf ich kurz stören?«, fragte Linda.
  

  
   »Na klar, Süße«, meinte Ferat. »Was gibt’s?«
  

  
   »Ich wollte nur sagen, wir haben alles im Griff unten. Ben springt für Inès ein. Er muss gleich da sein.«
  

  
   »Danke, Linda. Du bist ein Schatz.«
  

  
   Sie zögerte. Das konspirative Treffen auf dem Dach musste merkwürdig auf sie wirken.
  

  
   »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte sie.
  

  
   Ferat zeigte ihr den erhobenen Daumen und wartete, dass sie wieder verschwand.
  

  
   »Kann ich euch was zu trinken bringen?«
  

  
   Er wurde ungeduldig. »Nein, wir haben alles. Danke.«
  

  
   Linda nickte, wollte sich schon zurückziehen. Da warf sie eher beiläufig einen Blick auf Inès’ Handy.
  

  
   »Hey, was macht ihr denn bei MGI?«, fragte sie überrascht.
  

  
   Sofort hatte sie Ferats volle Aufmerksamkeit.
  

  
   »Kennst du den Laden etwa?«.
  

  
   »Das habe ich doch erzählt. Ich mache da ein Praktikum. Im Content Management. Für mein Studium.«
  

  
   »Ach so ja, stimmt«, meinte er kleinlaut.
  

  
   Offenbar hatte er das vergessen, und zwar ohne dass eine Hexe dafür verantwortlich war.
  

  
   »Kommt man da rein?«, fragte Inès.
  

  
   »Wie meinst du das?«
  

  
   »Na, in das Gebäude. Wenn man da nicht arbeitet.«
  

  
   »Eher nicht. Man braucht eine Karte. Manchmal kommen Besuchergruppen. Das sind irgendwelche Delegationen vom Senat oder so. Als Tourist kommst du da jedenfalls nicht rein. Du musst da schon arbeiten.«
  

  
   Inès wechselte einen Blick mit Ferat, der sofort begriff.
  

  
   »Könntest du uns reinbringen?«, fragte er.
  

  
   Linda runzelte die Stirn. Sie betrachtete die beiden, als fragte sie sich, was verdammt noch mal hier los sei.
  

  
   »Was wollt ihr da?«
  

  
   »Ich weiß, das hört sich total bescheuert an, aber wir müssen da unbedingt rein. Das ist wichtig.«
  

  
   »Es geht um Leben und Tod«, fügte Inès hinzu.
  

  
   »Linda«, säuselte Ferat und sah aus wie ein Hundewelpe. »Vertraust du mir?«
  

  
   »Ja, na klar. Aber …«
  

  
   »Inès hat recht. Es geht um Leben und Tod. Könntest du uns da also reinbringen?«
  

  
   Sie betrachtete die beiden irritiert, dann zuckte sie mit den Achseln, und plötzlich tauchte ein abenteuerlustiges Lächeln in ihrem Gesicht auf.
  

  
   »Einen vielleicht«, sagte sie. »Wenn wir Glück haben.«
  

  
   Inès und Ferat wechselten einen Blick.
  

  
   »Zwei wäre besser«, sagte Ferat. »Und zwar möglichst morgen früh, sobald der Laden aufmacht.«
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   Die blau gefärbten Haare zu einem Knoten hochgesteckt und den schlanken Körper von einem Businesskostüm elegant gestylt, stöckelte Linda durch den Eingangsbereich der Konzernzentrale. Die Bonbon-Tattoos lugten aus der locker sitzenden Bluse hervor und schmückten Hals und Dekolletee. Egal, wie sie sich in Schale warf, sie passte besser in den Club als in diesen Büroturm, fand Inès.
  

  
   Sie folgte Linda und sah sich dabei unauffällig in der kühlen und weitläufigen Empfangshalle um. Die Halle reichte über drei Etagen, alles in sachlichem Design gehalten, bei dem Glas und Stahl und Waschbeton dominierten. Es war licht und transparent, und von den oberen Etagen ließ sich in die Halle hinuntersehen wie aus den Logen eines Theaters.
  

  
   In der Mitte stand eine Art Pult, hinter der ein älterer Mann in Uniform stand. Er sah nett aus mit seinem Wohlstandsbauch, mit den Lachfältchen und den gutmütigen Augen.
  

  
   »Hi Miroslaw«, begrüßte Linda ihn. »Sind wir wieder hier im Bau bei dem schönen Wetter, was?«
  

  
   »Tja, wir können es uns nicht aussuchen. Ich dachte, du hättest heute frei?«
  

  
   Linda verdrehte die Augen. »Du weißt ja, wie es ist. Die Chefin hat kein Privatleben, also sollen wir auch keins haben.«
  

  
   Er lachte freundlich, und sie hielt ihm die Karte entgegen, die an ihr Revers geklipst war. Er nickte, dann entdeckte er Inès in ihrem Schlepptau und runzelte die Stirn.
  

  
   »Das ist eine Kommilitonin«, erklärte Linda. »Sie studiert Medieninformatik. Ich darf ihr heute meinen Arbeitsplatz zeigen.«
  

  
   »Dann braucht ihr eine Besucherkarte.«
  

  
   »Ja, ich weiß, das habe ich vergessen. Oben wissen sie Bescheid. Willst du kurz anrufen?«
  

  
   »Ach was, das ist schon in Ordnung.«
  

  
   »Danke. Bis später, Miroslaw.«
  

  
   Sie spazierten an dem Pult vorbei, und Inès war drin. Linda grinste verschwörerisch und führte sie über eine Freitreppe hinauf in das erste Stockwerk. Von hier oben hatten sie einen Blick über die Eingangshalle und durch die gläserne Außenwand auf den Bürgersteig und die Straße.
  

  
   »Phase eins abgeschlossen«, meinte Linda.
  

  
   »Kriegst du auch keinen Ärger, wenn das rauskommt?«
  

  
   »Ach, Quatsch. Und wenn schon. Ist eh ein Scheißjob.« Sie deutete auf die Straße. »Da kommt Ferat.«
  

  
   Draußen auf dem Bürgersteig schlenderte ihr Chef vorbei. Er sah ziemlich heiß aus in seinem Anzug von Hugo Boss. Haare zurückgegelt, Sonnenbrille auf, ganz der erfolgreiche Geschäftsmann. Er gab sich betont gelassen, warf einen Blick auf die Uhr, sah sich um.
  

  
   Und in diesem Moment tauchte die Besuchergruppe auf, von der Linda erzählt hatte. Ein Dutzend junger Geschäftsleute, die plaudernd durch den Eingang traten und sich dem Pult von Miroslaw näherten. Irgendwelche Start-up-Leute, die zu einem Gründertreffen eingeladen waren, um mit potentiellen Investoren zusammengebracht zu werden. Ferat zupfte sich den Anzug zurecht und spazierte gelassen hinterher. Er hielt anfangs Abstand, damit er keinem auffiel, und erst, als die Gruppe am Pult durchgelassen wurde, holte er rasch auf und zog seine Karte hervor.
  

  
   Linda hatte mal für einen Lover eine Besucherkarte mit Photoshop gebastelt, um ihm auf der Dachterrasse die Aussicht über die Stadt zu zeigen. Ein romantisches Date, bei dem sich leider herausgestellt hatte, dass der Typ ein Idiot war. Aber die Karte hatte sie behalten, für alle Fälle, und Ferat zeigte sie im Vorbeigehen Miroslaw, der sich nicht weiter die Mühe machte, sie zu prüfen.
  

  
   Für eine zweite Karte hatte die Zeit gefehlt, deshalb war Linda die Idee gekommen, Inès als Kommilitonin auszugeben. So kämen sie beide ins Gebäude, hatte sie gemeint, und es funktionierte.
  

  
   »Er ist drin«, sagte Inès.
  

  
   »Sag ich doch. Einen kriege ich mindestens rein.«
  

  
   Ferat nahm seine Sonnenbrille ab, sah zur Balustrade hoch und zwinkerte. Dann löste er sich von der Gruppe und trat mit einer Haltung, als wäre der Laden ohne ihn gar nicht denkbar, über die Freitreppe nach oben.
  

  
   »Okay, ich gehe jetzt hoch«, sagte Linda. »Viel Glück bei … was auch immer ihr vorhabt.«
  

  
   »Danke, Linda. Du bist die Beste.«
  

  
   »Na klar. Was denn sonst.«
  

  
   Linda trat in den Fahrstuhl, die Türen schlossen sich und sie fuhr hinauf in ihre Abteilung. Da tauchte Ferat an der Balustrade auf und präsentierte stolz sein Outfit.
  

  
   »Wie sehe ich aus?«, fragte er.
  

  
   »Ich schwöre, Ferat, wenn du noch Policeman und Firefighter im Angebot hast, würde ich dich sofort als Stripper buchen.«
  

  
   »Awww … Inès«, erwiderte er geschmeichelt.
  

  
   »Komm, lass uns runtergehen. Wir haben nicht viel Zeit.«
  

  
   Die Zeit der Späße war vorbei, fand sie. Es wurde ernst. Sie hoffte, dass keiner sie bemerken würde.
  

  
   »Linda sagt, wir müssen ins zweite Untergeschoss. Also los!«
  

  
   In diesem Bienenstock, in dem Hunderte von Menschen arbeiteten, fielen sie nicht weiter auf. Zumindest so lange nicht, wie sie sich in für alle zugänglichen Bereichen des Gebäudes aufhielten. Und für das Danach hatten sie eh keinen Plan, dann würden sie improvisieren müssen.
  

  
   »Was denkst du, was uns da unten erwartet?«, fragte sie.
  

  
   »Ich hoffe, nur ein Kellerraum, aus dem wir Merc befreien können. Falls er überhaupt hier ist.«
  

  
   »Meinst du, da könnten irgendwelche Monster sein? Oder Kobolde oder was weiß ich, was es sonst noch so gibt.«
  

  
   »In einer Konzernzentrale? Sicher nicht. Da mache ich mir eher Sorgen um Sicherheitsleute.«
  

  
   Zu dumm, dass sie keine Zeit gehabt hatten, sich besser vorzubereiten. Es war ein ziemliches Kamikazekommando.
  

  
   »Versuchen wir, uns so unauffällig wie möglich zu bewegen«, sagte sie.
  

  
   »Weißt du, wo wir hinmüssen?«
  

  
   »Ja, hier lang. Komm.«
  

  
   Linda hatte ihr erklärt, wo sich die Feuertreppe befand. Inès umrundete die Zugänge zu den Fahrstühlen und drückte eine unscheinbare Tür auf. Dahinter lag ein schlichtes Treppenhaus, in Weiß gestrichen und von Neonröhren erhellt.
  

  
   Ferat folgte ihr. Ohne weitere Zeit zu verlieren, eilten sie hinunter zu den Tiefgaragen und über einen schmalen Gang zu einem weiteren Treppenhaus, das in die Versorgungskeller und Archive führte. Von dem kühlen Chic des Gebäudes war nichts mehr zu spüren. Es sah eher aus wie in einem Krankenhaus. Linoleumböden, Lackfarbe, kaltes Licht.
  

  
   »Die Putzkolonne müsste auf der nächsten Ebene sein«, sagte Inès.
  

  
   »Wie viele Kellergeschosse gibt es denn?«
  

  
   »Keine Ahnung. Das wusste Linda nicht.«
  

  
   Aber das unterste, hatte sie ihnen gesagt, sei nicht zugänglich für Normalsterbliche. Keiner wisse genau, wozu dieser Keller da sei, aber da käme nur rein, wer ganz oben in der Nahrungskette stünde. Oder eben die Putzkolonne. Ferat und Inès hatten sofort beschlossen, dort mit ihrer Suche anzufangen. Wenn sie Glück hatten, würden sie keinem begegnen.
  

  
   Die Zugänge zu den unteren Etagen waren vom Treppenhaus nur mit einer Chipkarte zu erreichen, dazu reichte die Besucherkarte nicht aus. Die Reinigungsfirma verfügte allerdings über so eine Karte. Die schweren Glastüren, die Stockwerke vom Treppenhaus trennten, waren allesamt verschlossen. Außer dort, wo die Putzkolonne war. Dort standen sie sperrangelweit offen. Dahinter im Flur wuselten Männer und Frauen in Kitteln und mit Wischmopps. Ein Putzwagen stand unweit vom Eingang. Am Griff baumelte eine Karte. Es war genau so, wie Linda vorhergesagt hatte.
  

  
   »Die goldene Karte«, kommentierte Ferat. »Damit kommen wir überall rein.«
  

  
   Inès zog ihn von der Tür weg, damit sie bei den Putzkräften kein Aufsehen erregen.
  

  
   »Wie kriegen wir sie?«, fragte er.
  

  
   »Ganz einfach. Wir warten.«
  

  
   Sie spähten in den Gang. Die Leute aus der Putzkolonne bewegten sich schweigend und wie in einer komplizierten Choreographie. Putzwagen schwenkten umher, Mopps zogen über Böden, Tücher an Türen und Klinken entlang, es ging rein in Räume, durchfegen, wieder raus. Inès wäre innerhalb von Sekunden in einen Kollegen reingestolpert, wenn sie Teil dieses Tanzes wäre. Sie wartete geduldig den Moment ab, an dem die Reinigungskräfte in angrenzende Räume verschwunden waren oder mit dem Rücken zu ihnen wischten, dann huschte sie vor, schnappte sich die Karte und eilte zu Ferat zurück.
  

  
   Er nahm sie entgegen und betrachtete sie.
  

  
   »Was meinst du, wie lange haben wir, bis es auffällt?«
  

  
   »So lange, wie sie brauchen, mit der Etage durch zu sein und sich die nächste vornehmen. Und die scheinen ziemlich schnell zu sein.«
  

  
   »Okay, besser, wir beeilen uns.«
  

  
   Sie liefen weiter, bis sie im untersten Stockwerk angekommen waren. Auch hier gab es eine schwere Glastür, die den Flur vom Treppenhaus trennte. Dahinter lag im Halbdunkel ein verwaister Flur, eher eine Art Schleuse, von der nur eine einzelne Tür in den Keller dahinter abführte.
  

  
   »Das Verlies«, sagte Ferat.
  

  
   »Ja, könnte sein.«
  

  
   »Wie’s aussieht, sind wir hier allein. Keine Wachleute, kein Sicherheitsdienst …«
  

  
   »Mach schon auf«, sagte sie nervös. »Ich will hier keine Wurzeln schlagen.«
  

  
   Ferat nahm die Karte, hielt sie hoch wie ein Priester eine Hostie und schob sie feierlich durch den dafür vorgesehenen Schlitz. Die Tür öffnete sich, dahinter lag ein Flur, der in das untere Kellergeschoss führte.
  

  
   »Der Weg ist frei«, sagte Ferat und gab ihr die Karte. »Jetzt schnell wieder hoch. Bring sie zurück.«
  

  
   Inès betrachtete zweifelnd den dunklen Flur hinter der Tür.
  

  
   »Soll ich nicht doch besser mitkommen? Wer weiß, was hier unten ist. Vielleicht brauchst du mich.«
  

  
   »Ich komm schon klar. Bring die Karte hoch, sonst fliegen wir noch auf. Besorge alles, was wir brauchen. So wie besprochen.«
  

  
   Sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, trotzdem nahm sie die Karte und steuerte das Stockwerk mit der Putzkolonne an. Auf dem Treppenabsatz sah sie sich nach Ferat um.
  

  
   Er zeigte ihr den erhobenen Daumen und grinste.
  

  
   »Wir sehen uns in der Tiefgarage«, sagte er. »Wird schon schiefgehen.«
  

  
   Ferat trat in den dunklen Flur. Es gab nur eine weitere Tür, die von hier abführte. Lautlos drückte er sie auf und spähte hindurch. Auf der anderen Seite war ein riesiger Raum, der aussah wie ein Museum. Vitrinen und Glaswände, hinter denen die verschiedensten Exponate zu sehen waren. Schwerter, Kelche, geschmiedete Pentagramme, ein Blechkessel, Armreife, Edelsteine, schmutziges Tuch und Tierknochen.
  

  
   
    What the fuck?
   
   Dieser Hohenfels war ein Investor und Baulöwe. Was wollte er mit all dem Zeug? Könnte er sich nur erinnern, was in den letzten Tagen passiert war. Theoretisch war es sogar möglich, dass er schon mal hier unten gewesen war. Er wandelte herum und betrachtete die seltsamen Exponate. Das Zeug passte hervorragend zu den Geschichten, die er Ferat erzählt hatte. Magische Artefakte, noch und nöcher.
  

  
   Es war totenstill in dem merkwürdigen Museum. Nur das leise Surren der Klimaanlage war zu hören. Keine Menschenseele zu sehen. Der Keller schien leer zu sein. Wo war Merc? Er wagte nicht, nach ihm zu rufen.
  

  
   Ein Aufzug führte aus dem Museum heraus, aber dafür brauchte er einen Schlüssel. Und außer diesem Raum und dem Gang zum Treppenhaus schien hier unten nichts zu sein. Keine Verliese zum Beispiel, die sich als Kerker eigneten.
  

  
   Er lauschte. Zuerst war da nur das Surren der Lüftung, aber dann glaubte er, dass sich ein leises Stöhnen hineinmischte. Ein Heulen, das ihm durch Mark und Bein ging. Was, wenn doch irgendwelche Wesen hier unten waren? Umgeben von den Artefakten kam ihm das nicht mehr so abwegig vor. Das Heulen kam von unten, aus dem Boden. Ging es noch weiter hinab?
  

  
   Er sah sich nach einer Bodenluke oder etwas Ähnlichem um. Hinter den Stühlen entdeckte er ein im Linoleum eingelassenes Viereck mit einem Griff. Das musste es sein. Unter dem Museum gab es also einen weiteren Raum!
  

  
   Ferat zog kräftig an dem Griff, und die Luke bewegte sich. Mit aller Kraft hob er sie an. Eine Treppe führte darunter in die Dunkelheit. Ein Verlies, wie die Germania gesagt hatte. Das Heulen und Stöhnen wurde lauter. Geräusche, die es ihm kalt den Rücken herunterlaufen ließen.
  

  
   Es war wie in einem Horrorfilm.
   
    Mach das nicht
   
   , rief ihm eine Stimme zu,
   
    geh nicht in den Keller!
   
   Aber er hatte keine Wahl. Also zog er sein Handy hervor, stellte die Taschenlampe an und stieg mit klopfendem Herzen die Stufen hinab.
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   Mercurius fühlte sich wie im Delirium. Diesmal hatten sie ihn noch brutaler an den Stuhl gekettet, er war völlig bewegungsunfähig und dehydriert. Sein Geist zog sich zurück, versuchte eine Kammer im Unterbewusstsein zu finden, in der er sich vor den Angriffen der Nebelwesen schützen konnte. Vor ihren Albträumen, mit denen sie in seinen Verstand eindringen wollten. Er vergaß seinen Großvater, der eine Sylphe sein sollte, und sogar das Wasserschemen, das er retten wollte. Er versuchte nur noch, die Augen offen zu halten und nicht davonzudriften.
  

  
   Ein übernatürliches Licht erschien über seinem Kopf. Es strahlte in den Keller hinein wie das Sonnenlicht durch aufbrechende Gewitterwolken. Jemand trug das Licht vor sich her über die Treppe. Eine Gestalt betrat den Keller. Seltsamerweise stürzten die Nebelwesen nicht darauf zu. Im Gegenteil. Sie wichen zurück. Die geisterhaften Schreie in seinem Kopf wurden leiser.
  

  
   Er blinzelte gegen das Licht. War das real? Oder träumte er? Die Nebelwesen verschwanden in den Ecken wie Kakerlaken unter Küchenschränken. Das musste Hohenfels sein, der sein zwergisches Amulett umgelegt hatte, bevor er in den Keller stieg.
  

  
   »Merc?«, flüsterte eine Stimme. »Bist du hier?«
  

  
   Er hob den Kopf. Nein, das war unmöglich. Das musste eine Halluzination sein. Denn es war Ferat, den er dort sah.
  

  
   Mercurius nahm sich zusammen und krächzte: »Ferat.«
  

  
   Ferat leuchtete in seine Richtung und hielt inne, als erschrecke er sich über das, was er sah. Dann näherte er sich eilig.
  

  
   Mercurius lächelte erschöpft. Sein Freund war hier, um ihn aus dem Keller zu retten. Obwohl seine Gedanken manipuliert waren und obwohl er nichts mehr von Hohenfels und dem Wasserschemen wissen konnte, stand er trotzdem vor ihm. Es glich einem Wunder.
  

  
   Ferat strahlte drauflos, als wisse er genau, was Mercurius durch den Kopf ging, und wie auf der Showbühne breitete er die Arme aus.
  

  
   
    »Who’s your Daddy now?«
   
   , fragte er.
  

  
   »Ferat, ich kann nicht mehr.«
  

  
   »Na klar, sorry.«
  

  
   Er trat eilig hinter den Stuhl und knotete die Fesseln auf. Mit dem Ergebnis, dass Mercurius zusammensackte und zu Boden zu gehen drohte. Ferat packte ihn unter den Armen und zog ihn hoch. Mercurius stieß einen matten Laut aus. Er war völlig am Ende.
  

  
   »Ich muss raus hier«, murmelte er.
  

  
   »Ja, deshalb bin ich da.«
  

  
   »Wir müssen das Wasserschemen finden. Erinnerst du dich?«
  

  
   »Ehrlich gesagt, nein.«
  

  
   Also hatte Ferat nach wie vor keinen Zugriff auf diesen Teil seiner Erinnerung.
  

  
   Mercurius seufzte. »Das Wasserwesen hat sich nicht befreien können, wie wir gedacht haben. Hohenfels hält es immer noch gefangen, ich weiß nur nicht, wo.«
  

  
   Ihm wurde bewusst, dass Ferat nur Bahnhof verstehen musste,
  

  
   »Es ist ein magisches Wesen«, erklärte er. »Wir haben es in Sicherheit gebracht, du und ich. Jedenfalls dachten wir das.«
  

  
   »Das kannst du mir alles später erklären. Komm, hoch mit dir. Wir müssen hier raus.«
  

  
   Mercurius konnte kaum laufen. Ferat nahm seinen Arm und legte ihn sich über die Schultern, um ihn zur Treppe zu führen. In der Dunkelheit um sie herum tummelten sich Schatten. Es fühlte sich an, als warteten sie nur darauf, sich auf sie zu stürzen. Doch das Amulett der Germania hielt sie davon ab. Wusste Ferat, was er da um den Hals trug?
  

  
   Sein Freund bemerkte die Schatten ebenfalls.
  

  
   »Was ist da in der Dunkelheit?«, fragte er.
  

  
   »Nebelwesen«, sagte Mercurius. »Und noch ein paar andere Sachen sind hier unten. Geschöpfe der Dunkelheit. Aber im Moment sind nur die Nebelwesen anwesend.«
  

  
   »Ich würde ja sagen, wow cool, so was endlich mal zu Gesicht zu kriegen. Aber das ist nicht der richtige Moment, oder?«
  

  
   Mercurius lachte erschöpft. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«
  

  
   »Weil diese bescheuerte Hexe mich angeblich manipuliert hat? Das wünscht die sich vielleicht. Aber ich bin hier.«
  

  
   »Ja, du bist hier.«
  

  
   Ferat stützte ihn, und Mercurius, der es kaum schaffte, auf den Beinen zu stehen, legte den Arm um die Schultern seines Freundes. Der Kreislauf machte ihm nach der langen Zeit auf dem Stuhl Schwierigkeiten, jeder einzelne Muskel schmerzte, und er klammerte sich an Ferat fest. Zu spät wurde ihm bewusst, dass er ihn beinahe zu Boden riss.
  

  
   »Merc, kannst du mal ein bisschen mitarbeiten?«, stöhnte er auf. »Ich brech gleich unter dir zusammen.«
  

  
   Mercurius bemühte sich, auf eigenen Beinen zu stehen, aber ohne großen Erfolg.
  

  
   Aus der Dunkelheit drangen plötzlich polternde Geräusche. Etwas näherte sich. Kein Schatten, kein Gespenst, sondern was sehr Körperliches. Ein Kreischen erfüllte den Keller. Das war kein Nebelwesen, sondern ein Raubtier.
  

  
   Die beiden versteiften sich und starrten in die Dunkelheit. Umrisse zeichneten ab, dann tauchte ein muskulöses Vieh auf. Es war ein Eber, groß wie ein Kleinwagen. Mit Hauern, dick wie ihre Unterarme. Rot glühende Augen und Geifer, der am Maul herablief.
  

  
   Es war der monströse Eber des Phineus Magnus, sein Begleiter, begriff Mercurius. Aber was machte der hier? Gehörte er jetzt ebenfalls zu Hohenfels’ Gefolgschaft?
  

  
   Der Eber fixierte sie bösartig. Eine Sekunde lang passierte nichts. Dann humpelten die beiden wie auf Kommando los, hastig in Richtung Aufgang.
  

  
   Der Eber griff an. Er galoppierte drauflos und versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden. Das Ding war beängstigender als die Gespenster. Und gefährlicher, das begriff auch Ferat. Oder er stellte einfach fest, dass sein Amulett sich verdächtig unbeteiligt zeigte. Er zerrte Mercurius wild zu den Stufen.
  

  
   Der Eber sprang aus der Dunkelheit hervor, als würde er seinen Nachwuchs verteidigen. Mercurius aktivierte die letzten Ressourcen.
  

  
   Als das Vieh ihn mit den Hauern aufspießen wollte, sprang er blitzschnell aus dem Weg, und die Schwerkraft schleuderte das Ding an ihm vorbei in den Keller hinein. Der Eber bremste ab, schlitterte über den Boden und versuchte zu wenden. Das reichte aus, um über die Treppe nach oben zu hasten. Ein wütendes Quieken erklang, als der Eber über die Stufen hochpreschte. Ferat, dicht hinter Mercurius, sprang aus dem Loch heraus, schnappte nach der Luke und ließ sie herunterdonnern. Das Letzte, was sie sahen, war ein aufgerissenes Maul voller Reißzähne und herumfliegendem Geifer, dann donnerte die Luke in den Boden, und das Monster war verschwunden.
  

  
   Sie waren dem Keller entkommen.
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    Westberlin 1973
   
  

  
   
    Sie bezogen eine kleine Wohnung in der Nähe des Kurfürstendamms. Zwei Zimmer und ein Balkon, wie es bei Menschen üblich war. Hedy ging tagsüber ins Büro, und Ariel blieb allein in ihrer gemeinsamen Wohnung zurück. Es war ihm mehr als genug, ihr Nest zu bestaunen und auf sie zu warten. Manchmal, wenn er allein war, spazierte er über den Ku’damm und betrachtete alle Wunder, die in der Welt der Menschen auf ihn warteten. Es war eine herrliche Zeit, trotzdem sehnte er sich nach seinem Volk.
   
  

  
   
    Der Hofstaat des Vaters lebte nicht mehr über der Stadt, und die Paläste waren nun Schönwetterwolken, die vorüberzogen. Die vielen Flugzeuge und die Abgase in der Luft hatten ihnen keine Wahl gelassen. Er wusste nicht, wo er nach ihm suchen konnte, aber es stand fest, die Sylphen lebten nicht mehr in diesen Gefilden. Er würde sie niemals wiedersehen, was einen kalten Splitter in sein Herz trieb.
   
  

  
   
    Ariel wusste, es gab andere Arten, die wie er waren. Elfen und Kobolde, Nachtwesen und Hexen. Auch deren Reiche lösten sich auf, und versprenkelte Gruppen zogen heimatlos umher. So fand er die Villa in Grunewald. Eine Hexe führte das Haus. Wie er lebte sie erst seit Kurzem in der Stadt, und die Räume der Villa waren kahl und leer, wie anfangs auch die kleine Wohnung, die er mit Hedy bezogen hatte.
   
  

  
   
    »Du bist Agnes von Bibra«, sagte er bei seinem ersten Besuch. »Du bietest Unterschlupf.«
   
  

  
   
    Sie nickte und wirkte dennoch verloren in der großen, leeren Villa. »Das ist meine Aufgabe«, sagte sie.
   
  

  
   
    »Das Königreich der Sylphen ist fort.«
   
  

  
   
    »Aber du bist übrig. Möchtest du hier leben?«
   
  

  
   
    »Nein. Mein Platz ist jetzt bei den Menschen.«
   
  

  
   
    »Du hast dich verliebt«, sagte sie, und ein trauriges Lächeln begleitete diese Feststellung.
   
  

  
   
    Da gab Ariel ihr das Gold, das sein Vater ihm für das Leben unter den Menschen überreicht hatte. Säcke voller schimmernder Münzen, für die er keine Verwendung hatte.
   
  

  
   
    »Das kann ich nicht annehmen«, sagte die Hexe. »Es ist für dich gedacht.«
   
  

  
   
    »Hast du denn auch keine Verwendung dafür?«, fragte er. »Hilft es dir nicht, diesen Ort zu führen?«
   
  

  
   
    »Das würde es. Sehr sogar. Trotzdem.«
   
  

  
   
    Sie sah sich in der leeren Halle um, wie es Menschenkinder in großen, dunklen Wäldern taten.
   
  

  
   
    »Was bedrückt dich?«, fragte er.
   
  

  
   
    »Ich weiß nicht, was ich hier soll. Ich bin nur eine kleine Waldhexe.«
   
  

  
   
    »Du gibst uns ein Zuhause.«
   
  

  
   
    Sie seufzte. »Ich bin nicht gemacht für diese Aufgabe. Ich habe mich immer von den Menschen ferngehalten.« Leise fügte sie hinzu: »Von allem anderen auch. Ich war glücklich, allein im Wald mit meinen Raben und meinem Schwein.«
   
  

  
   
    »Kann niemand sonst die Aufgabe übernehmen?«
   
  

  
   
    »Nein. Sie sind alle fort.«
   
  

  
   
    Den Hexen erging es wie den Sylphen. Wie allen Völkern, mit denen er verwandt war.
   
  

  
   
    »Es sind nicht mehr viele übrig«, sagte er. »Sie werden dich brauchen.«
   
  

  
   
    »Ja«, sagte sie, »das weiß ich.«
   
  

  
   
    Sie nahm das Gold und versprach, das Haus damit zu einem sicheren Ort zu machen. Es freute ihn, das zu hören. So war das Gold nicht umsonst.
   
  

  
   
    »Ariel«, sagte sie, als er sich verabschiedete. »Wenn du einmal ein Zuhause brauchst, bist du immer willkommen.«
   
  

  
   
    »Ich habe eins, und es ist das schönste, das ich mir je erträumt habe.«
   
  

  
   
    Sie lächelte, und wieder legte sich Traurigkeit und Mitgefühl über dieses Lächeln. Sie verstand nicht. Hedy wartete auf ihn. Sie hatten ein gemeinsames Nest. So würde es für alle Zeiten bleiben.
   
  

  
   
    In ihrer Wohnung begrüßte Hedy ihn mit einem Kuss. Sie wirkte glücklich wie selten. Nichts von ihrer Traurigkeit war übrig. Sie so zu sehen verscheuchte die Sehnsucht nach dem Königreich seines Vaters.
   
  

  
   
    »Du bist anders«, sagte er.
   
  

  
   
    Sie legte die Hand auf ihren Bauch und sagte: »Ich bin schwanger.«
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   »Was war das für ein Monster?«, stöhnte Ferat.
  

  
   Erschöpft ließ er sich neben der Luke auf den Boden sinken. Der Eber schien ihm ziemlich zugesetzt haben, aber das war kein Wunder. Das Wasserschemen und ihre gemeinsamen Abenteuer in der Kanalisation hatte Agnes ihn vergessen lassen. Deshalb war der Eber des Phinius mit dem aufgerissenen Schlund und den Reißzähnen das erste magische Wesen, das sein Freund bewusst zu Gesicht bekam. Das, und natürlich die Nebelwesen, die kaum mehr als Schatten gewesen waren.
  

  
   »Ich würde ja sagen, das war total cool«, sagte Ferat, »auch wenn ich eher an
   
    Tinkerbell
   
   gedacht hätte und weniger an
   
    Kettensägenmassaker
   
   .«
  

  
   »Es war der Gefährte von Phineus Magnus«, sagte Mercurius. »Sein Wachhund, der ihm nicht von der Seite gewichen war.«
  

  
   »Ein
   
    Wildschwein?
   
   «
  

  
   »Ja, es ist ein Eber.«
  

  
   Ferat stieß die Luft aus. Es sah nicht so aus, als würde er dem Eber gern ein weiteres Mal begegnen.
  

  
   »Was ist da unten passiert?«, fragte er. »Was haben sie mit dir gemacht?«
  

  
   »Die Schatten, das waren Nebelwesen. Sie haben versucht, sich von meinem Verstand zu ernähren. Lange hätte ich nicht mehr durchgehalten.«
  

  
   »Und wieso konnte ich mich frei bewegen?«
  

  
   Mercurius lächelte. Dann schlug er erschöpft mit der flachen Hand gegen Ferats Brust und umfasste den Stein unter seinem Hemd.
  

  
   »Deshalb. Wusstest du das nicht?«
  

  
   »Merc, du musst mir dringend erzählen, was in den letzten Tagen passiert ist. Ich bin echt nicht auf dem Stand.«
  

  
   »Aber du hast nicht alles vergessen. Nicht, was ich dir über meine Kindheit erzählt habe.«
  

  
   »Nein, wie’s aussieht, nur die letzten Tage. Oder besser gesagt, alles was in den letzten Tagen mit Magie gewesen ist. Also das Spannende. Ich bin ein bisschen angepisst, muss ich zugeben.«
  

  
   Er tastete nach seinem Amulett. Der Stein war wieder kühl. Das bedeutete, dass keine Gefahr mehr in der Nähe war. Für den Augenblick.
  

  
   »Und das Ding hier, das schützt mich echt vor den Nebelwesen?«, fragte Ferat. »Bin ich jetzt immun?«
  

  
   »Nein. Es schützt dich vor magischer Beeinflussung. Vor dem ganzen Psychoscheiß. Das ist alles, was das Amulett kann. Deinen Geist schützen. Körperliche Gewalt geht natürlich trotzdem. Und ein paar andere Sachen.«
  

  
   »Hätte es mich vor Agnes geschützt?«
  

  
   »Ja«, sagte Mercurius betreten. »Du hast es leider nicht umgehabt, als sie kam. Es lag neben dir auf dem Gartentisch.«
  

  
   Ferat nahm bedauernd den Stein in die Hand. »Die Hexe hätte bestimmt dumm aus der Wäsche geguckt«, meinte er, dann schüttelte er mit Blick zur Kellerluke den Kopf.
  

  
   »Die Nebelwesen haben mich nicht mal angeguckt«, wunderte er sich. »Wie kann das sein?«
  

  
   »Es ist ungefähr so wie … Du weißt schon, wenn du am Buffet stehst, und zwischen den leckeren Törtchen liegt Deko-Obst. Es sieht nett aus, aber es ist aus Plastik. Verstehst du? Du warst für sie wie Plastikobst. Nett anzusehen vielleicht, aber sie wussten, du bist nicht essbar.«
  

  
   »Okay, kannst du jetzt allein laufen?«
  

  
   »Ja, ich denke schon.«
  

  
   Mercurius stand mühsam auf und massierte sich den Nacken. Der Schreibtisch fiel ihm ein. Er sah sich hektisch um.
  

  
   »Ich habe vorher noch was zu erledigen«, sagte er.
  

  
   »Merc, wir sollten besser raus hier. Deine Flucht wird bestimmt bald auffallen.«
  

  
   »Es dauert nicht lange. Komm mit.«
  

  
   Er humpelte um eine Vitrine herum und verschwand hinter einer Regalwand. Ferat folgte ihm widerwillig in die Nische, wo Hohenfels’ Arbeitsplatz stand. Mercurius wühlte sich eilig durch die Unterlagen, die auf dem Tisch verstreut lagen. Vielleicht fand sich doch noch ein Hinweis darauf, wo das Schemen war.
  

  
   »Was machst du da?«, fragte Ferat.
  

  
   »Wir müssen herausfinden, wieso Hohenfels sich wie ein Nachfolger von Phineus Magnus benehmen kann«, sagte Mercurius, während er alles in Augenschein nahm. »Er ist nur ein Mensch, das macht keinen Sinn. Wir müssen wissen, was er vorhat. Und vor allem müssen wir wissen, wo das Wasserschemen ist. Er hält es irgendwo gefangen. Die Frage ist, wo.«
  

  
   Ferat sah sich unbehaglich um. Mercurius wusste, das war nicht Teil des Plans gewesen. Wie viel Zeit mochten sie noch haben, bis sie auffliegen würden? Da entdeckte er etwas in den Unterlagen.
  

  
   »Das hier«, meinte er atemlos. »Sieh dir das an. MGI hat ein Grundstück am Alexanderplatz gekauft. Hier sind Pläne der Tiefgaragen. Sie überschneiden sich mit einem ehemaligen Bunker.«
  

  
   »Und du meinst, das Schemen ist da?«
  

  
   »Sonst wären die Pläne nicht hier unten, oder? Hast du ein Handy? Mach Fotos davon, schnell.«
  

  
   Ferat zog sein Smartphone hervor, während Merc wie manisch Schubladen aufzog und Akten durchging. Er wollte gerade etwas hervorziehen, da ging ein Alarm los. Ohrenbetäubendes Heulen, gefolgt von rot blinkenden Lichtern an den Ausgängen. Verdammt. Mercurius sprang auf.
  

  
   »Also gut«, sagte er. »Raus hier.«
  

  
   »Ganz meine Rede.«
  

  
   »Hast du schon eine Idee, wie wir aus dem Gebäude kommen? Wir können bestimmt nicht einfach rausspazieren.«
  

  
   »Sicher nicht. Aber wir haben einen Plan. Inès wartet auf uns in der Tiefgarage.«
  

  
   Merc, gerade noch gehetzt, hielt verdattert inne. Hatte er das gerade richtig verstanden?
  

  
   
    »Inès?«
   
  

  
   »Ja, natürlich Inès. Was glaubst du, wer auf die Idee gekommen ist, hier nach dir zu suchen?«
  

  
   Darauf hatte er keine Antwort. Er verstand gar nichts mehr.
  

  
   »Ich war ja gelöscht und resettet«, erklärte Ferat. »Aber jetzt komm, wir müssen raus.«
  

  
   Merc hielt ihn zurück. »Aber wie …« In seinem Kopf war nur Rauschen.
   
    »Inès?«
   
  

  
   »Ja, sie hat das im Alleingang gemacht. Auf den Kopf gefallen ist sie ja nicht, das war mir gleich klar. Und wenn die Seherin ihr nicht gesagt hätte, dass sie den Jungen mit dem Amulett braucht, dann glaube ich nicht, dass sie mich in ihre Pläne eingeweiht hätte.« Er packte Mercurius am Arm und zog ihn zum Ausgang. »So, komm jetzt besser, hauen wir ab.«
  

  
   Völlig durcheinander rannte Mercurius zum Ausgang, begleitet vom Heulen der Alarmsirenen. Sie liefen ins Treppenhaus und weiter in die oberen Kelleretagen. Bogen ab zur Tiefgarage und landeten schließlich hinter einer Feuertür auf dem Parkdeck. Der Alarm verstummte.
  

  
   Ferat sah sich um. Ein leichter Benzingeruch lag in der Luft. Betonpfeiler, Lüftungsrohre, Leuchtstoffröhren.
  

  
   »Verdammt, wo bist du?«, murmelte er.
  

  
   Ein Hupen ertönte. Mercurius wandte sich um. Da entdeckte er Inès. Sie stand in der offenen Tür eines Kleinwagens und wartete ungeduldig. Ferat stieß Merc triumphierend in die Seite und lief hinüber.
  

  
   »Wer sagt es denn«, meinte er zufrieden.
  

  
   »Da bist du ja, Merc«, sagte Inès. »Alles in Ordnung?«
  

  
   Merc sah sie an wie eine Erscheinung.
   
    Ihr
   
   hatte er seine Rettung zu verdanken? Inès achtete nicht auf seine Verwirrung, sondern winkte ihn gehetzt zu sich.
  

  
   »Jetzt steigt schon ein, Beeilung.«
  

  
   »Ein Opel Astra?«, fragte Ferat enttäuscht. »Gab es nichts Besseres?«
  

  
   »Ferat, jetzt lass den Scheiß. Wir müssen abhauen.«
  

  
   »Ich mein ja nur. Hier stehen so viele geile Karren rum.«
  

  
   »Schon klar, und weil ich aus der Banlieue komme, bin ich ausgebildete Autoknackerin. Jetzt beweg deinen Arsch. Hier ist sicher gleich die Hölle los.«
  

  
   »Ist ja gut, ich hab ja nichts gegen den Astra.«
  

  
   Ferat stieg an der Beifahrerseite ein, und Inès warf sich schwungvoll hinters Steuer. Sie startete den Motor, als sie bemerkte, dass sie nicht vollständig waren.
  

  
   »Merc!«, rief sie durchs offene Fenster. »Komm jetzt.«
  

  
   Mercurius löste sich aus seiner Starre und nahm wortlos auf der Rückbank Platz. Inès fuhr augenblicklich los. Ferat schnappte sich eine Geldbörse vom Armaturenbrett, die offenbar der Besitzerin des Wagens gehörte.
  

  
   »Da drin müsste die Chipkarte für die Schranke sein«, sagte Inès. »Findest du sie?«
  

  
   Der Perso einer blassen Frau mit roten Locken und Sommersprossen fiel ihm entgegen.
  

  
   »Ihr Büro war unten im Erdgeschoss«, erklärte Inès, während sie durch das Parkdeck kurvte. »Sie hat sich mit einer Kollegin unterhalten, mit dem Rücken zu mir in einer Durchgangstür. Da hab ich mir den Autoschlüssel und das Portemonnaie geschnappt.«
  

  
   Ferat betrachtete das Foto der blassen Frau auf dem Perso.
  

  
   »Denkst du, du wirst als sie durchgehen, wenn man uns kontrolliert?«
  

  
   »Verdammt, jetzt lass doch deine blöden Späße. Wir werden schon nicht kontrolliert.«
  

  
   Vor ihnen tauchte die Schranke auf, dahinter führte eine Fahrbahn steil nach oben. Ferat zog aus einem Fach die Karte für den Automaten und reichte sie Inès, die vor dem Terminal stehen blieb und sie durch einen Schlitz zog. Mit einem Ruck hob sich die Schranke.
  

  
   »Na, wer sagt es denn«, kommentierte sie und gab Gas.
  

  
   Mercurius konnte nur staunen, wie einspielt die beiden waren. Was war nur passiert, während er in dem Keller war? Wie konnte Inès über irgendwas Bescheid wissen?
  

  
   Oben auf der Straße schien die Sonne, eine Blechlawine schob sich über die Hauptverkehrsstraße, Fußgänger spazierten vor dem Konzerngebäude entlang. Inès fuhr etwa hundert Meter weiter und stellte den Astra an dem ungünstigsten Platz ab, der denkbar war, mitten im Halteverbot und mit der Schnauze halb auf der Straße.
  

  
   »Hier willst du den Wagen stehen lassen?«, fragte Ferat.
  

  
   »Ja, wir wollen ihn ja nicht klauen.«
  

  
   Ein Hupen ertönte, und ein vorbeifahrender Mann zeigte ihnen den Vogel.
  

  
   »Hier wird er innerhalb von fünf Minuten abgeschleppt«, meinte Inès. »Keine Chance für Autodiebe. Sie wird ihr Auto zurückkriegen.«
  

  
   Sie zog den Schlüssel ab, nahm die Geldbörse und warf beides ins Handschuhfach. Dann warf sie einen Blick auf die Rückbank, wo Merc immer noch Mühe hatte, zu begreifen, was er sah.
  

  
   »Wirklich alles in Ordnung, Merc?«, fragte sie, woraufhin sein Freund nickte. »Dann nichts wie raus hier.«
  

  
   ***
  

  
   »Diese drei Narren! Sie sind auf alle meine Köder reingefallen: die Putzkolonne, die Chipkarte, der Autoschlüssel … Glaubten die wirklich, dass man hier so leicht reinkommt … und wieder raus?«
  

  
   Oben in seinem Büro mit der Fensterfront und dem grandiosen Ausblick auf die Stadt stand Hohenfels vor großen Bildschirmen und verfolgte das Geschehen.
  

  
   In der Sekunde, in der sie das Gebäude betraten, war er informiert gewesen. Er hatte jeden einzelnen Schritt auf den Überwachungskameras nachvollzogen. Und blitzschnell seine Pläne geändert. Hatte angeordnet, dass sich die beiden frei bewegen konnten, und alles auf den Monitoren verfolgt. Hatte ihnen die Sache sogar besonders leicht gemacht.
  

  
   Er sah dabei zu, wie der Astra aus der Tiefgarage fuhr, dann waren sie fort.
  

  
   »Denken die, dass sie so einfach abhauen können?«, fragte die junge Frau hinter ihm. »Die müssen doch wissen, dass überall Überwachungskameras sind.«
  

  
   »Die Menschen sehen nur, was sie sehen wollen«, sagte er und wandte sich der Frau zu. Mit den blauen Haaren und den Bonbon-Tätowierungen am Hals passte sie auf den ersten Blick so gar nicht in die Chefetage. Seine Büroleiterin hatte Schnappatmung bekommen, als sie aufgetaucht war.
  

  
   »Danke, Linda«, sagte er. »Ich bin dir echt was schuldig.«
  

  
   Sie schien irritiert. Die Geschichte verlief nicht so, wie sie angenommen hatte. »Aber sie sind wieder draußen«, wunderte sie sich. »Du lässt sie einfach laufen?«
  

  
   »Die drei denken vielleicht, dass sie entkommen sind«, sagte er. »Aber ich habe sie genau dort, wo ich sie haben will.«
  

  
   Er musste den Barkeeper loswerden, ohne Aufsehen zu erregen. Und er hatte jetzt einen Plan, wie das funktionieren würde. Nicht nur das. Er würde dabei auch seine beiden kleinen Freunde loswerden. Besser hätte es im Grunde nicht laufen können.
  

  
   »Du hörst von mir, Linda«, sagte er. »Geh in den Club und überwache alles. Wenn die drei verschwinden, möchte ich, dass du den Club weiterführst. Erst einmal. Keiner soll Verdacht schöpfen.«
  

  
   »Und du bist sicher, dein Plan funktioniert?«
  

  
   »Keine Sorge«, sagte er mit einem Lächeln. »Sie tappen bereits in die Falle.«
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   Nach der Flucht hatten sie sich in einem Café verkrochen, um erst mal in Ruhe zu frühstücken. Rührei, Brot und Obst wurden gebracht, und nachdem alle mit heißem Kaffee versorgt waren, brannten Inès und Ferat darauf, zu erzählen, was passiert war. Mercurius hatte tausend Fragen dazu, vor allem, was Inès Rolle in der Geschichte betraf. Aber zuerst holte er das zusammengefaltete Papier aus der Tasche, das er aus dem Keller hatte mitgehen lassen. Das war im Moment das Wichtigste. Er las in Ruhe durch, was Hohenfels dokumentiert hatte. Über sein Leben als Erbe der letzten Sylphe.
  

  
   Auf dem Papier ging es um die Tests, die in der Villa gemacht wurden, mit denen Agnes und Adelgunde herauszufinden versuchten, ob er wie sein Großvater eine Sylphe war. Die Hexen hatten die ganze Zeit gewusst, wer Mercurius war, ohne ihm was zu sagen. Und nachdem sie herausgefunden hatten, dass er nur ein Mensch war, hatten sie erst recht geschwiegen.
  

  
   Trotzdem. Ein kleiner Funken Magie steckte in ihm. Es war nicht normal, Undine abzuwehren oder Nebelwesen in Schach zu halten. Das hatten auch die Hexen festgestellt. Nur reichte dieser Funken nicht aus, um ihn als magisches Wesen zu sehen. Er war kaum mehr als eine kleine Anomalität. Ein winziger Fehler im System. Aber nichts, was ihn beeinträchtigte, wenn er als Mensch unter Menschen lebte.
  

  
   »Was heißt das jetzt?«, fragte Ferat. »Bist du magisch?«
  

  
   Mercurius seufzte und faltete das Papier zusammen.
  

  
   »Nein. Nicht wenn es nach Agnes und Adelgunde geht. Für die bin ich weiter ein Mensch.«
  

  
   »Aber trotzdem krass. Was für eine Familiengeschichte.«
  

  
   Ja, krass war das richtige Wort, fand Mercurius. Er wusste nicht, was er darüber denken sollte. Es war alles sehr verwirrend. Besser, er verschob das auf später.
  

  
   »Jetzt sagt erst mal, wieso ihr wusstet, dass ich entführt worden bin. Und woher ihr wusstet, wo ihr mich finden werdet.«
  

  
   Inès und Ferat begannen zu erzählen. Das meiste davon übernahm Ferat, der längst an ihrer Heldengeschichte spann, während sich Inès zurückhielt und Mercurius über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg ein rätselhaftes Lächeln zuwarf.
  

  
   »Was ist die Rolle von diesem Hohenfels?«, fraget Inès. »Was will er, und wieso ist er in der magischen Welt aufgetaucht?«
  

  
   »Das müssen wir herauskriegen«, sagte Mercurius. »So schnell wie möglich.«
  

  
   »Aber zuerst brauchen wir ein bisschen Schlaf«, meinte Ferat. »Sorry, Merc, aber wir haben die Nacht durchgemacht, ohne Alkohol und Drogen wohlgemerkt. Und du brauchst sicher auch ein bisschen Erholung, oder?«
  

  
   Damit hatte er recht. Mercurius war völlig erschlagen.
  

  
   »Gut, dann sehen wir uns heute Abend im Club?«
  

  
   Sie verabredeten sich, zahlten und verließen das Café. Mercurius holte das Rennrad ab und fuhr in seine Wohnung, wo er die Tür von innen verriegelte und verrammelte, doch er fand trotz seiner Erschöpfung keinen Schlaf. Die Tatsache, dass er in direkter Linie von einer Sylphe abstammte und das alle außer ihm offensichtlich gewusst hatten, schwirrte ihm unentwegt durch den Kopf.
  

  
   Schließlich stand er auf, zog sich an und nahm sein Rennrad, um sich auf den Weg zur Villa zu machen. Er war nämlich stocksauer auf die Hexen. Und er wollte Antworten. Als könnte er damit die Wut wegstrampeln, trat er kräftig in die Pedalen. Aber sein Ärger wurde nicht kleiner, im Gegenteil. In Grunewald schoss er vorbei an Villen und teuren Mehrfamilienhäusern, bis er das Haus der Hexen erreichte, das gewohnt verschlafen hinter dem rostigen Eisenzaun lag. Er sprang vom Rad, stellte es achtlos gegen eine Zaunstrebe und stieß das Tor auf.
  

  
   »Mercurius, mein lieber Junge«, flötete eine vertraute Stimme. Adelgunde stand mit einer Heckenschere an den verwilderten Rosenbüschen und winkte. »Wie schön, dass du uns besuchst.«
  

  
   Er sparte sich eine Begrüßung und kam direkt zur Sache.
  

  
   »Wo ist Agnes?«
  

  
   »Wieso? Was ist denn los?«
  

  
   
    Ja, tu ruhig so, als wäre alles in Ordnung
   
   , dachte er bitter und überlegte, ob er etwas darauf erwidern sollte. Dann ließ er sie stehen und wandte sich zum Eingangsportal. Er würde sie schon finden.
  

  
   »Mercurius, jetzt warte doch.«
  

  
   Adelgunde ließ die Heckenschere ins Gras fallen und lief ihm hinterher.
  

  
   »Warte.«
  

  
   Sie erreichte ihn an der Freitreppe vor dem Eingang, über die er zum Portal marschierte.
  

  
   »Ist sie in der Küche?«, fragte er.
  

  
   »Ich glaube schon, aber …«
  

  
   Er nickte und ging weiter.
  

  
   »Das mit deinem Freund tut mir leid, Mercurius. Es werden keine Schäden bei ihm zurückbleiben. Er hat nur das Schemen vergessen. Bitte, Mercurius. Du musst uns verstehen.«
  

  
   Als wenn es ihm jetzt um Ferat ginge. Dazu hätte er auch so einiges zu sagen, aber erst mal lag ihm etwas viel Grundsätzlicheres auf dem Herzen. Er griff in das Messinggesicht des Türknaufs und stieß die Tür auf. Trotz des Lärms, der dadurch entstand, zuckte Undine mit keiner Wimper. Sie saß an ihrem gewohnten Platz und starrte ins Feuer. Mercurius marschierte an ihr vorbei zur Küchentür. Agnes stand am Tisch und schnitt Karotten. Sie sah irritiert auf. Ein Küchenhelfer, ein Erdhörnchen mit blau-weiß-roter Uniform, huschte panisch über den Tisch davon, sprang über eine Bank auf den Boden und verschwand.
  

  
   Agnes machte sich im Gegenteil zu Adelgunde wenigstens nicht die Mühe, so zu tun, als sei alles wie immer. Sie nahm Haltung an, und ihr Gesicht verhärtete sich. Offenbar war sie entschlossen, ihre Ansichten über Ferat und das Schemen zu verteidigen.
  

  
   Er kam direkt zur Sache.
  

  
   »Mein Großvater war eine Sylphe?«
  

  
   Es wurde totenstill in der Küche. Adelgunde, die hinter ihm hereinstürmte, erstarrte mitten in der Bewegung. Keine sagte etwas.
  

  
   »Ist das wirklich wahr?«, fragte er ungläubig.
  

  
   »Haben deine Eltern mit dir gesprochen?«, fragte Agnes.
  

  
   »Das tut nichts zur Sache.«
  

  
   Wenigstens hatte sie den Anstand, betretene Blicke mit Adelgunde zu wechseln. Er hatte die beiden kalt erwischt. Ein schwacher Trost, aber seinen Ärger ließ das nicht verrauchen.
  

  
   »Ihr wusstet davon, die ganze Zeit.«
  

  
   Agnes schwieg. Immerhin stritt sie es nicht ab.
  

  
   »Ihr wusstet es«, wiederholte er.
  

  
   »Mercurius, es ist nicht, wie du denkst«, sagte Adelgunde und trat zur Unterstützung neben Agnes. »Wir wollten dich schützen. Es war nur zu deinem Besten.«
  

  
   Er achtete nicht auf sie, sondern sah Agnes fest in die Augen. Wenn nötig, würde er sie nur mit Blicken niederringen. Er wollte endlich wissen, was hier los war.
  

  
   »Setz dich«, sagte sie.
  

  
   Er rührte sich nicht vom Fleck.
   
    Gib es wenigstens zu
   
   , dachte er.
   
    Gib zu, dass du mich ein Leben lang belogen hast.
   
  

  
   »Jetzt setz dich schon. Ich erkläre dir ja alles.«
  

  
   Widerwillig nahm er am Küchentisch Platz. Agnes legte das Gemüsemesser aus der Hand und wischte sich die Hände an der Schürze ab.
  

  
   »Adelgunde, machst du uns Tee?«
  

  
   Sie nickte stumm und wandte sich zum Herd, setzte einen Kessel auf und nahm eine Dose mit Teeblättern vom Regal.
  

  
   »Dein Großvater«, sagte Agnes und ließ sich schwerfällig auf den Stuhl sinken. »Er hieß Ariel …«
  

  
   »Er war ein Luftgeist, ich weiß.«
  

  
   Sie nickte. »Er war die letzte Sylphe. Das Königreich seines Vaters zog fort und ging kurz darauf unter. Somit war er der letzte lebende Luftgeist. Er war eine Verbindung mit einem Menschen eingegangen, deshalb wohnte er in der Stadt. Mit deiner Großmutter Hedy. Aber das weißt du längst, oder?«
  

  
   »Basilius war nie mein Onkel.«
  

  
   »Das stimmt. Er war, nein, er
   
    ist
   
   dein Pate. Er hat deinem Großvater versprochen, sich um dich zu kümmern. Für den Fall, dass …«
  

  
   Sie sah zu Adelgunde hinüber, die ihr zunickte.
  

  
   »Du bist ein Mensch«, stellte Agnes fest. »Aber damals wussten wir das nicht mit Sicherheit. Manchmal überspringt es eine Generation. Wir wussten nicht, ob du das Erbe deines Großvaters im Blut trägst. Du …«
  

  
   »Du siehst genauso aus wie er«, beendete Adelgunde ihren Satz. »Du könntest sein Spiegelbild sein.«
  

  
   »Du bist ein Mensch«, wiederholte Agnes. »Du gehörst nicht hierher. Es ist besser so für dich.«
  

  
   Also ging es darum, was für ihn das Beste war. Er glaubte ihr kein Wort. Der Wasserkessel begann zu pfeifen, und Adelgunde wandte sich zum Herd, um Tee aufzugießen.
  

  
   »Wenn ich nicht hierhergehöre, warum habe ich dann meine halbe Kindheit hier verbracht? Warum habt ihr mir alles über Magie beigebracht, was ich wissen musste? Wenn ihr wusstet, dass ich ein Mensch bin?«
  

  
   »Ach, Mercurius. Du …« Sie hob hilflos die Hände. »Du hast dich hier so wohl gefühlt. Es war eine Freude, dir dabei zuzusehen. Du warst vorher ein so unglückliches Kind gewesen. Deine Eltern … nun, du kennst sie ja. Du hast dich so nach Freunden gesehnt. Nach einem Zuhause. Und hier hast du eins gefunden. Außerdem war da noch …«
  

  
   »Agnes!«, ging Adelgunde alarmiert dazwischen.
  

  
   »Du warst glücklich«, sagte sie und beließ es dabei. »Das wollten wir dir nicht wegnehmen. Du warst doch unser Sonnenschein. Es war schön, dich in der Nähe zu haben.«
  

  
   »Und wieso seid ihr euch so sicher, dass ich keine Magie in mir habe? Wie könnt ihr das wissen?«
  

  
   »Du magst ja das Aussehen deines Großvaters haben, aber du hast keine seiner Fähigkeiten. Glaub mir, das haben wir wieder und wieder geprüft.«
  

  
   Adelgunde stellte Porzellantassen auf den Tisch und holte die Kanne vom Herd. Agnes schob die Karotten beiseite, um Platz zu schaffen.
  

  
   »Wir haben uns gewünscht, dass du das Erbe deines Großvaters in dir trägst. Dass noch etwas übrig ist von dem Volk der Sylphen. Dass sie nicht ganz verschwunden sind.«
  

  
   »Aber da war nichts«, ergänzte Adelgunde, die Tee eingoss und sich dazusetzte. »Leider.«
  

  
   »Trotzdem habt ihr gedacht, das Wasserschemen wäre wegen mir im Club gewesen.«
  

  
   »Wir hatten keine andere Erklärung dafür«, verteidigte sich Adelgunde. »Nichts machte Sinn. Wir haben es in Erwägung gezogen. Wir verstehen immer noch nicht, was passiert ist, aber wir glauben nicht mehr, dass es mit dir zu tun hatte.«
  

  
   Nein, denn Hohenfels steckte dahinter. Seine Banker waren im Club gewesen, um Party zu machen, zufällig, deshalb war das Schemen aufgetaucht. Aber Mercurius hatte wenig Lust, sie darüber aufzuklären. Sollten sie es doch selbst herausfinden.
  

  
   »Wir haben über die Möglichkeit nachgedacht«, ergänzte Agnes. »Mehr nicht. Auch wenn es weit hergeholt war. Denn es bleibt dabei, du bist ein Mensch.«
  

  
   »Und weshalb kann ich Undine abwehren, wenn sie in meinen Geist eindringen will?«
  

  
   Die beiden wirkten erschrocken. Sie wechselten rasch einen Blick, als fragten sie sich, was Mercurius sonst noch alles wusste.
  

  
   »Das hätte ich mir denken können. Ihr sagt mir nur so viel, wie ich eh schon weiß.«
  

  
   »Das mit Undine ist keine große Kunst«, sagte Agnes. »Es gibt auch Menschen, die nicht von Elementargeistern abstammen und diese Fähigkeit haben. Glaub mir, ich muss es wissen. In den Geist eines Menschen einzudringen, das ist nie leicht. Auch nicht für uns Hexen. Und es gibt manche, bei denen scheitern wir. Sie sind sperrig, sie verschließen sich intuitiv. Wir haben nicht jedes Mal Erfolg.«
  

  
   »In meinem Fall könnte es einen anderen Grund haben, dass ich diese Fähigkeit habe, oder?«
  

  
   Sie seufzte. »Ja. Das ist sogar wahrscheinlich. Aber es ist nicht so besonders, wie du glaubst. Es macht dich nicht zu einer Sylphe.«
  

  
   Er dachte an die Zeit, die er in der Villa verbracht hatte. Onkel Basilius, der es liebte, Mercurius in die Luft zu heben und ihn auf seinem Knie reiten zu lassen, der hatte stets betont, dass er zur Familie gehörte. Doch wenn er darüber nachdachte, war Basilius der Einzige gewesen. Weder Agnes noch Adelgunde hatten je so etwas zu ihm gesagt. Dabei stammte er von einer Sylphe ab.
  

  
   »Ariel war mein Großvater«, beharrte er. »Wegen ihm war ich hier. Wieso hast du nie gesagt, dass ich dazugehöre? Ich verstehe das nicht.«
  

  
   »Du gehörst nicht dazu, Mercurius.«
  

  
   Das traf ihn härter, als er geglaubt hatte. Doch Agnes sah ihm fest in die Augen. Sie nahm nichts davon zurück. Adelgunde wirkte verlegen, senkte den Blick und rührte in ihrer Teetasse.
  

  
   
    Du gehörst nicht dazu.
   
  

  
   Er hatte Hunderte von weiteren Fragen gehabt. Hunderte von Vorwürfen, die er ihnen an den Kopf knallen wollte. Doch plötzlich war nichts davon mehr von Bedeutung.
  

  
   
    Du gehörst nicht dazu.
   
   Damit war alles gesagt.
  

  
   »Mercurius …«, begann Adelgunde.
  

  
   »Nein.« Er stand auf. »Ich habe verstanden.«
  

  
   Ein Satz reichte aus, um alle Fragen zu beantworten.
  

  
   »Dann hätte ich mir den Weg ja sparen können.«
  

  
   Er betrachtete die plötzlich fremden Frauen, die nichts mehr mit seinem Leben zu tun hatten.
  

  
   »Ihr habt mir nichts gesagt, was ich nicht längst wusste.«
  

  
   Er ließ seinen Tee unangerührt auf dem Tisch stehen und wandte sich ab. Keine von beiden hielt ihn zurück. Er ging durch die Halle, ohne Undine eines Blickes zu würdigen, und trat hinaus ins helle Sonnenlicht.
  

  
   Sein Rennrad stand unverändert an der Zaunstrebe. Er nahm es und schwang sich auf den Sattel. Es fühlte sich wie Betrug an. Als wäre seine Kindheit ein einziger Schwindel gewesen. Wie hatte er ihnen je vertrauen können? Er warf einen Blick zurück zu der heruntergekommenen Villa mit den morschen Mansarden und dem windschiefen Dach.
  

  
   
    Auf Nimmerwiedersehen
   
   , dachte er und trat in die Pedalen.
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    Westberlin 1973
   
  

  
   
    Ihr gemeinsames Kind erblickte im Dezember das Licht der Welt, am letzten autofreien Sonntag, der wegen der Ölkrise verordnet worden war. Ariel ging zu Fuß zum Krankenhaus. Die Stadt war tief eingeschneit, und er stapfte über die leeren Hauptverkehrsstraßen, auf denen unberührter Schnee lag. Er atmete die frostige Luft ein und betrachtete die glitzernden Flocken, jede für sich ein Kunstwerk, geschaffen hoch im Himmel, dem Reich seiner Vorfahren.
   
  

  
   
    Im Krankenhaus fand er Hedy in einem Raum voller Frauen, jede von ihnen einen kleinen Wurm auf dem Arm, jede strahlend vor Glück. Hedy lächelte, als er kam. Doch als er seinen Sohn hielt, fing das Kind furchtbar an zu schreien und zu weinen. Es wollte nur bei seiner Mutter sein.
   
  

  
   
    »Du kannst ihn morgen mal halten«, sagte sie und nahm ihn zurück. Sie warteten, bis er sich wieder beruhigt hatte.
   
  

  
   
    »Ja, morgen«, sagte er.
   
  

  
   
    »Du musst eine Arbeit finden, Ariel. Denn ich muss mich nun um unser Kind kümmern.«
   
  

  
   
    Er wusste nicht, wie er das tun sollte. Er konnte der Wind sein, die Leere, konnte sich auflösen und zu neuer Form finden, Trost spenden und mit seinem Gesang die Menschen beeinflussen. Aber wie sollte er unter ihnen arbeiten?
   
  

  
   
    Hedy kehrte mit dem Säugling im Arm in ihre kleine Wohnung zurück. Das Kind blieb fremd. Es schrie, wenn er es berührte. Es weinte fürchterlich, wenn er in seine Nähe kam. Es reagierte nicht auf Gesang. Sein Geschrei wollte niemals enden.
   
  

  
   
    Obwohl Hedy nicht mehr ins Büro ging und zu Hause blieb, wie er es sich immer gewünscht hatte, verließ Ariel dennoch jeden Tag die Wohnung. Wenn er über den Ku’damm spazierte und die Wunder der Welt bestaunte, kam sein Sohn zur Ruhe. Er schrie nicht länger, sondern schlummerte friedlich in den Armen seiner Mutter.
   
  

  
   
    »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, sagte Hedy. »Er gewöhnt sich nicht an dich.«
   
  

  
   
    Von da an verbrachte Ariel viele Tage in der Villa der Hexe. Verschiedenste Wesen kamen von überall her, um dort Zuflucht zu finden. Wesen wie er, aus allen Teilen des Landes. Unter ihnen war Basilius, der Hexer, der mittellos umhergezogen und von einem Bus angefahren worden war. Agnes hatte ihn neben einer Autobahn gefunden und hergebracht. Er sagte, Ariel solle in den Turm hinaufsteigen. Dort lebte Rembert, der blinde Seher, der mit den Tieren sprach. Er könne sicher helfen.
   
  

  
   
    Rembert ging gebeugt, und seine Hände zitterten, denn er hatte nicht mehr lang zu leben.
   
  

  
   
    »Schwere Zeiten warten auf dich, Ariel«, sagte er. »Doch es gibt Hoffnung, selbst in der dunkelsten Stunde. Dein Blut wird fortleben, was immer passiert. Wenn nicht in deinem Sohn, dann in deinem Enkel.«
   
  

  
   
    Der Frühling kam, und Hedy brachte ihr Kind tagsüber in ein Heim mit anderen Kindern, einer Kinderkrippe, wie sie es nannte, damit sie wieder in das Büro gehen konnte. »Wenn er älter wird«, sagte sie, »wird er dich lieben lernen. Dann wirst du ihn mir abnehmen können.« Doch sie sagte es müde und bekümmert, als glaubte sie selbst nicht daran.
   
  

  
   
    Ariel stand gern vorm Fenster der Kinderkrippe, als Lufthauch unsichtbar für die Menschen, und sah seinem Kind dabei zu, wie wohl es sich fühlte unter den anderen Menschenkindern. Wie still und zufrieden es war. Ein junger Mann kümmerte sich um seinen Sohn, und Ariel staunte, wie das Kind jauchzte und gluckste, wenn der Mann es in die Luft warf. Wie glücklich sein Sohn dann war. Stundenlang konnte er ihnen dabei zusehen.
   
  

  
   
    Auch Hedy mochte es, wie der junge Mann ihrem Kind Freudenschreie entlockte. Sie sprachen oft miteinander, frühmorgens und am Nachmittag, während Ariel als Lufthauch vor dem Fenster wehte. Sie sah den jungen Mann manchmal an, wie sie ihn angesehen hatte auf der Bank vor der ausgebombten Kirche. Als wäre ihre Traurigkeit fort. Und dann nahm sie ihren Sohn entgegen, der mit einem Ärmchen ihren Hals umschlang und mit dem anderen nach dem jungen Mann griff, dem Menschenmann, den er liebte.
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   Nach ein paar Stunden Schlaf und einem starken Kaffee, den er auf dem Balkongeländer lehnend mit Blick über den abendlichen Kaiserdamm getrunken hatte, schwang sich Mercurius auf sein Rennrad und fuhr zum Club, wo Ferat und Inès auf ihn warten wollten. Er trat hinter den Tresen, um seine Jacke zu deponieren. Linda stand an der Kasse und legte gerade eine Kette mit einem orthodoxen Kreuz hinein. Als sie ihn kommen sah, winkte sie und warf die Lade zu.
  

  
   »Ist Stan mal wieder pleite?«, fragte er.
  

  
   »Ist er das nicht immer? Inès und Ferat sind in der Lounge, soll ich dir sagen. Sie warten da auf dich.«
  

  
   »Dann werde ich mal rüber.«
  

  
   Dort angekommen, sah er, dass sich die beiden bereits in Clubsessel gefläzt hatten, umgeben von buntem Partyvolk und Housemusik und mit Bierflaschen in der Hand.
  

  
   Mercurius hatte immer noch nicht ganz verarbeitet, was passiert war. Nicht nur Ferat, von dem Mercurius geglaubt hatte, er hätte die magische Welt komplett vergessen, war wieder an Bord. Unvermutet hatte er eine weitere Mitwisserin, was die unterschiedlichsten Gefühle in ihm auslöste.
  

  
   Ausgerechnet Inès. Es fühlte sich schuldig, weil sie sich den Gefahren ausgesetzt hatte, die in der Welt der Magie lauerten. Außerdem wusste keiner, was Hohenfels noch vorhatte oder was passierte, wenn er sie in die Finger bekäme. Zudem spürte er heiße Scham, weil sie diese Seite von ihm entdeckt hatte. Die Villa kam ihm wie ein schmutziges Geheimnis vor, und Inès hatte nun hinter die Fassade geblickt. Er hatte nicht gewollt, dass jemand anderes hineingezogen würde, schon gar nicht sie. Für Inès wäre er gern einfach ein Mensch gewesen und nichts mehr. Doch dafür war es zu spät.
  

  
   Sie entdeckte ihn und winkte ihn hinüber. Ihr Lächeln versetzte ihm einen Stich, dabei war es dasselbe, das sie den Gästen an der Bar schenkte. Was ging ihr durch den Kopf? Hatte sie gar keine Angst? Was dachte sie über ihn und darüber, dass er, wie sich herausgestellt hatte, der Enkel einer Sylphe war?
  

  
   Sie trug ein Tanktop und weite Cargohosen, in Kontrast zu ihrem femininem Make-Up und den goldenen Creolen. Eigentlich sah sie perfekt aus, wäre da nicht der kleine Bierfleck auf ihrer Hose. Aber seltsamerweise ließ der sie noch perfekter aussehen. Scheiße, er wünschte, sie wäre weiterhin einfach nur Barfrau und nicht Mitwissende.
  

  
   Ferat hatte seine Businessbekleidung abgelegt und trug stattdessen ein seidenes Kopftuch mit passendem Hemd, natürlich weit aufgeknöpft, damit das Amulett für alle sichtbar war. Um sich von jedem, der vorbeikam und ihn begrüßte, Komplimente für den ungewöhnlichen Schmuck abholen zu können. Er schien sich inzwischen erholt zu haben von dem geifernden Eber, der Jagd auf ihn gemacht hatte, und von allem anderen, was in dem Keller passiert war. Mittlerweile zeigte er wieder seine ungetrübte Begeisterung. Er war in die Welt der Magie eingetreten und hatte diesmal nichts davon vergessen. Das wollte er unbedingt auskosten.
  

  
   »Konntet ihr schlafen?«, fragte Mercurius, als er sich zu ihnen setzte. »Ich nicht so besonders.«
  

  
   »Dito«, meinte Inès. »Ich habe hauptsächlich im Internet über MGI recherchiert.«
  

  
   »Ich auch«, sagte Ferat. »Und über den Bunker, in dem Phineus Magnus gelebt hatte. Stell dir vor, Merc, der gehört jetzt tatsächlich MGI. Treffer. Hohenfels selbst hat sich dafür eingesetzt, dass das Gelände der Bahn abgekauft wird. Es gibt Gerüchte, dass es dabei nicht ganz sauber zugegangen ist, denn das Gelände stand unter Schutz wegen seltener Fledermausarten. Er hätte den Bunker gar nicht abreißen dürfen.«
  

  
   »Fledermäuse also«, kommentierte Inès.
  

  
   »Es sieht so aus, als wollte er einfach das Grundstück erweitern, um seine Immobilien besser verkaufen zu können.«
  

  
   »Das würde passen«, sagte Mercurius. »Ich denke, dass er die Hinterlassenschaften von Phineus eher zufällig gefunden hat.«
  

  
   »Aber wie hat er es geschafft, dass die Wesen ihm folgen?«, fragte Ferat. »Und was will er von ihnen?«
  

  
   »Geschäfte machen, wenn ihr mich fragt«, sagte Inès.
  

  
   »Magie und Geschäfte machen, das sind zwei Sachen, die eher nicht zusammenpassen«, gab Mercurius zu bedenken.«
  

  
   »Trotzdem. Er hat einen Ruf als knallharter Geschäftsmann. Und keinen guten. MGI ist in vielen schmutzigen Deals drin. Es gibt ein paar Korruptionsverfahren, Klagen wegen Verstoß gegen Umweltauflagen, Gewerkschaftler wurden entlassen und so weiter und so fort. Hohenfels selbst hat es inzwischen auf die Forbes-Liste geschafft und gehört zu den fünfundzwanzig vermögendsten Deutschen. Ich mein, der Fall ist doch klar, oder?«
  

  
   »Er hört sich nicht an wie ein Mensch, der sich für Magie und Naturwesen interessiert«, kommentierte Ferat.
  

  
   Nein, das glaubte Mercurius ebenfalls nichts.
  

  
   »Er ist doch ein Mensch, oder?«, schob Ferat hinterher.
  

  
   »Das ist er. Er hat im Keller mit jemandem telefoniert. Ich habe das belauscht. Es ging dabei um mich. Um die Magie. Er arbeitet nicht allein, das ist sicher. Er muss einen Partner haben.«
  

  
   »Könnte das ein dunkler Magier sein?«, mutmaßte Ferat. »Und der arbeitet jetzt für Hohenfels.«
  

  
   »Kein Magier dieser Welt würde für einen Menschen arbeiten. Schon gar nicht für jemanden wie Hohenfels. Außerdem war Phineus der letzte, und der ist definitiv tot.«
  

  
   Mit einem Seufzer stand Ferat auf. »Dann hole ich uns noch eine Runde Bier«, sagte er. »Und wir denken noch mal nach.«
  

  
   Er verschwand zum Tresen, und zum ersten Mal an diesem Tag waren Mercurius und Inès allein. Mercurius fühlte sich ein bisschen befangen, weil er nicht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er stand tief in ihrer Schuld. Sie hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu befreien. Er war ihr dankbar, gleichzeitig wäre er am liebsten im Boden versunken. Er hätte etwas sagen müssen, stattdessen knibbelte er nervös an dem Etikett seiner Bierflasche.
  

  
   Er hob den Blick. Inès betrachtete ihn, wieder dieses Lächeln im Gesicht, das er nicht deuten konnte.
  

  
   »Ich …«, begann er.
  

  
   Ihm wirbelten tausend Dinge durch den Kopf. Wo sollte er nur anfangen?
  

  
   »Danke, Inès«, sagte er.
  

  
   »Tja, sieht so aus, als hätte ich dir zum zweiten Mal das Leben gerettet.«
  

  
   Das Schemen im Darkroom. Sie konnte sich daran erinnern, trotz ihres Blackouts.
  

  
   »Beim nächsten Mal bist du dran«, sagte sie leichthin. »Wir können eine Strichliste führen.«
  

  
   Er grinste schief. »Und wer gewinnt, gibt dem anderen ein Bier aus?«
  

  
   »Warum nicht? Das gefällt mir.«
  

  
   Jetzt lachte er, und die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen löste sich ein wenig.
  

  
   »Sieh mich einfach als Teil der Illuminaten an«, sagte sie. »Wir sind wie dein Geheimbund.«
  

  
   »Weißt du«, begann er. »Ich dachte immer, ich darf keinem etwas davon sagen. Von der Villa und den Wesen, die dort leben. Die Welten seien getrennt, und mein Wissen über die andere Seite müsse geheim bleiben. Auch zu meinem eigenen Schutz. Mir hätte eh keiner geglaubt.«
  

  
   »Außer Ferat, meinst du.«
  

  
   »Ja«, sagte er und lachte. »Der ist verrückt genug dafür.«
  

  
   Er stellte die Bierflasche ab, um nicht länger am Etikett zu knibbeln, und spielte mit den Händen.
  

  
   »Aber es ist gefährlich, jemanden einzuweihen«, sagte er. »Agnes tut alles dafür, dass die magische Welt im Verborgenen bleibt. Man kann nicht in beiden Welten leben. Man muss sich für eine entscheiden. Und Stillschweigen bewahren.«
  

  
   »Ich werde keinem was erzählen, Merc.«
  

  
   
    Wenn es nur so einfach wäre
   
   , dachte er.
  

  
   »Was denn auch?«, fragte sie und lachte auf. »Dass wir hier keine Massenschlägerei hatten, sondern ein mythisches Wesen aus dem Meer den Darkroom auseinandergenommen hat? Dass es einen Flussgeist in Marzahn gibt, der als Seherin arbeitet? Oder dass im Keller von MGI Nebelwesen magische Artefakte bewachen? Man würde mich in den Drogenentzug schicken.«
  

  
   »Dann weißt du jetzt, wie es mir für gewöhnlich geht.«
  

  
   »Ja, ich hätte dich auch für verrückt erklärt. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«
  

  
   Sie fielen in Schweigen. Mercurius sah sich nach Ferat um, der doch mit den Bieren auftauchen müsste.
  

  
   »Du kannst in beiden Welten sein, Merc. Warum denn nicht?«
  

  
   »Nein. Es würde nicht funktionieren. Ich habe mich schon vor Langem für eine entschieden. Und jetzt erst recht.«
  

  
   »Lässt sich das überhaupt entscheiden?«
  

  
   »Wie meinst du das?«
  

  
   »Guck mich an.«
  

  
   Meinte sie ihre Hautfarbe? Er fragte sich, wie oft sie deshalb von anderen gespiegelt bekam, nicht dazuzugehören.
  

  
   »Und das ist noch nicht mal alles«, sagte sie. »Ich bin in Frankreich aufgewachsen, in einer Scheißfamilie, und ich wollte immer von da weg. Und jetzt bin ich in Berlin. Ein fremdes Land, eine andere Sprache, und die kulturellen Unterschiede sind so groß, da könnte ich auch auf einem anderen Planeten sein. In welche Welt gehöre ich jetzt?«
  

  
   Er wusste trotzdem nicht, ob sich das vergleichen ließ. Magie, das war etwas anderes.
  

  
   »Ich meine, sie sind doch beide ein Teil von dir, diese Welten«, sagte sie. »Vielleicht stellt sich die Frage gar nicht. Du gehörst überallhin und nirgends.«
  

  
   Wenn das nur so einfach wäre. Sein halbes Leben hatte er diesen Spagat vollführt, mit dem Ergebnis, dass er sich nirgendwo mehr zugehörig fühlte. Und Agnes hatte es ihm nur zu deutlich gemacht, was ihre Welt anging: Er gehörte nicht dazu. Für ihn gab es dort keinen Platz.
  

  
   »Und nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist«, sagte Inès, »ist die Welt der Magie jetzt auch Teil von mir.«
  

  
   Er hob skeptisch den Blick, und sie erinnerte ihn: »Wir sind nun Teil eines Geheimbunds. Vergiss das nicht.«
  

  
   »Wie könnte ich«, meinte er lächelnd. »Die Illuminaten.«
  

  
   Ferat tauchte am Tisch auf und stellte die Flaschen ab. Er war im Begriff, sich in seinen Sessel zu werfen, als er innehielt.
  

  
   »Flirtet ihr etwa?«, fragte er beiläufig, ohne das wirklich ernst zu meinen.
  

  
   »Nein!«, sagte Mercurius reflexartig.
  

  
   »Wie kommst du darauf?«, schob Inès hinterher.
  

  
   Er hob kurz die Schultern, wischte den Gedanken beiseite und ließ sich auf seinen Sessel fallen.
  

  
   »Es gibt etwas, worüber wir noch gar nicht gesprochen haben«, sagte er und verteilte die Bierflaschen. »Da ist eine Sache, die alles verbindet.«
  

  
   »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Mercurius, denn Ferat kannte das gesamte Geschehen nur aus zweiter Hand. Er selbst hatte ja keine Erinnerung mehr.
  

  
   »Die Drogen«, sagte er.
  

  
   Mercurius seufzte. Daran hatte er ebenfalls schon gedacht.
  

  
   »Damit hat alles angefangen«, fuhr Ferat fort. »Die Banker haben sie genommen, bevor das Wesen im Personalraum aufgetaucht ist. Du hast sie genommen, und kurz darauf erscheint es im Darkroom. Und überall, wo das Wasserschemen auftaucht, erscheint kurz danach auch Hohenfels. Kann es nicht sein, dass man das Schemen mithilfe der Droge herbeirufen kann?«
  

  
   Das alte Thema. »Nein, Ferat. Definitiv nicht. Ich müsste es wissen. Ich hab sie ja genommen. Das Schemen habe ich damit jedenfalls nicht gerufen.«
  

  
   »Vielleicht ja nicht absichtlich.«
  

  
   »Das kann nur Zufall sein. Es gibt keine Droge, bei deren Einnahme man Kontakt mit magischen Wesen aufnehmen kann.«
  

  
   »Woher willst du das wissen?«
  

  
   »Weil Agnes und Adelgunde davon überzeugt sind. Und die sind schließlich vom Fach. Und über dreihundert Jahre alt. Außerdem habe ich noch nie von so etwas gehört.«
  

  
   »Du hast doch das Zeug gesehen, es war grau und merkwürdig. Was soll das für ein Stoff gewesen sein?«
  

  
   »Ich weiß einfach, dass es solche Substanzen nicht gibt.«
  

  
   »Was war es dann für eine Substanz?«
  

  
   Er wünschte, er wüsste das. Der Rausch, der er unter dem Einfluss des Pulvers gehabt hatte, war anders gewesen, als er es von jeder anderen Droge kannte. Sanfter. Was ihn gewundert hatte bei den Bankern, denen er stärkeres Zeug zugetraut hätte. Im Rausch verstärkten sich seine Sinne. Er hatte ein Gefühl für die Zukunft bekommen, eine Ahnung von der Unvermeidlichkeit der Zeitlinie. Es war schwer zu beschreiben, als wüsste er, was wahr und was falsch war. Als wüsste er, was er tun musste, um die Zukunft für seinen Vorteil zu nutzen.
  

  
   Jedoch sah es dann so aus, als wäre dieses Gefühl nur eine Illusion. Denn er war in den Darkroom gegangen, und dort hatte ihn das Schemen angegriffen. Fast wäre er dabei ums Leben gekommen. Eigentlich war dieses Schemen ein ziemliches Monster. Trotzdem fühlte er sich mit ihr verbunden, seit dieser seltsamen Gedankenverschmelzung, die er ebenfalls unter Drogeneinfluss im Darkroom mit ihr erlebt hatte. Er wollte, dass das Schemen wohlbehalten ins Meer zurückkehrte, und das nicht nur wegen des Clubs.
  

  
   »Ich sollte mir besser überlegen, wie ich das Schemen finde und wie ich es befreien kann. Vielleicht steckt es ja wirklich unter dem Alexanderplatz. Zeig uns noch mal von den Bauplänen im Keller die Fotos, die du gemacht hast.«
  

  
   Ferat zog sein Handy hervor und zeigte sie nun auch Inès.
  

  
   »Vielleicht sollten wir die Hexen einweihen«, meinte Inès schließlich und fügte, als sie Mercurius’ Gesichtsausdruck sah, sofort hinzu: »Ich weiß, du hast wenig Lust auf die Mädels. Das kann ich auch verstehen. Ich nämlich auch nicht. Aber wir sollten was tun. Oder wir fragen Germania, schließlich verdanken wir ihr deine Befreiung.«
  

  
   »Hm, ich weiß nicht …« Mercurius zögerte. »Wir sollten es zuerst selbst überprüfen. Ob das Schemen wirklich dort oder in der Nähe ist. Wenn Nebelwesen auftauchen oder sonst wie Magie im Spiel ist, können wir immer noch abhauen und um Hilfe bitten.«
  

  
   »Gibt es da überhaupt einen Zugang zur Kanalisation?«
  

  
   »Ich weiß nur, dass es da diesen Bunker gibt, der Tiefgarage werden soll«, sagte Mercurius. »Ob da unten sonst überhaupt was ist, keine Ahnung.«
  

  
   »Natürlich ist da was«, widersprach Inès. »Da ist alles voll von Tunneln und Katakomben. Es gibt leere U-Bahn-Schächte, die wegen des Ersten Weltkriegs nicht zu Ende gebracht wurden«, erklärte sie. »Und einen Bunker, der während des Zweiten Weltkriegs genutzt wurde. Zugangsschächte, ehemalige Unterführungen und was weiß ich, was sonst noch. Da ist alles untertunnelt. Ein Schweizer Käse ist gar nichts dagegen.«
  

  
   Mercurius musste zugeben, dass er noch nie davon gehört hatte.
  

  
   »Wusstest du das?«, fragte er Ferat, der nur die Schultern hob.
  

  
   »Was denn?«, kam es entrüstet. »Wollt ihr mir sagen, ich kenne eure Stadt besser als ihr?«
  

  
   »Hast du das in der Schule durchgenommen?«, fragte Ferat. »Im Deutschunterricht?«
  

  
   »Nein! Ich interessiere mich halt für Berlin. Das weiß doch jeder. Wenigstens jeder, den ich kenne.«
  

  
   »Ich war immerhin schon mal in Grunewald«, räumte Ferat ein. »Auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnere.«
  

  
   »Meine Mutter war bisher nur einmal im Osten«, wandte Mercurius ein. »Das war kurz nach der Wende. Sie meinte danach, sie hätte alles gesehen.«
  

  
   »Das ist so typisch für euch Berliner. Ihr kennt nur euren Kiez. Unfassbar.«
  

  
   »Okay, Inès«, sagte Mercurius und beugte sich gespannt vor. »Was weißt du über die Katakomben?«
  

  
   »Früher gab es Führungen da unten, aber die machen sie schon lange nicht mehr. Ein Teil ist dichtgemacht und zugemauert worden, da sind jetzt Tiefgaragen. Dann soll da außerdem ein Hochhaus gebaut werden, das Grundstück ist verkauft worden. Aber da sind auch Tunnel drunter. Und dann gibt es noch eine Menge unterirdische Gänge und Hallen, die einfach vor sich hin rotten.«
  

  
   »Und wie kommt man da rein?«
  

  
   »Keine Ahnung. Irgendwo im U-Bahnhof vielleicht. Im Krieg mussten die Leute ja auch da reingekommen sein. Bestimmt gibt es einen Zugang.«
  

  
   »Das ist riesengroß da unten«, sagte Ferat. »Drei U-Bahnen, eine S-Bahn und hundert Querverbindungen. Da kann man Tage suchen.«
  

  
   Sie zückte ihr Handy. »Das kriegen wir raus. Da finde ich bestimmt was im Internet.«
  

  
   Ferat wandte sich an Mercurius. »Und du meinst, wir sollen da echt allein hin, ohne Verstärkung?«
  

  
   »Nur um nachzusehen, was los ist. Dann sehen wir weiter. Außerdem, du hast doch dein Amulett.«
  

  
   Ferat strich selbstverliebt über den Stein auf seiner Brust. »Du hast recht. Ich kann uns alle beschützen.«
  

  
   »Ich hab was«, sagte Inès. »Da unten muss es eine Tür geben. So eine unscheinbare Stahltür. Aber die wird sicher abgeschlossen sein.«
  

  
   »Kannst du ein Türschloss knacken, Inès?«
  

  
   »Natürlich nicht. Fängst du schon wieder damit an?«
  

  
   »Ich frag ja nur.«
  

  
   Ferat ließ den Blick nachdenklich durch die Lounge wandern. Ein Türschloss knacken. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf, und er hob den Arm.
  

  
   »Stan! Hey, Stanislav, hier drüben.«
  

  
   Am Tresen wandte sich ein schlaksiger Typ mit langen Haaren um. Den Pony trug er wie einen Vorhang vor dem Gesicht, als bräuchte er einen Schutz vor der Außenwelt. Dabei war seine Haltung geduckt wie bei jemandem, der jeden Moment einen Schlag erwartete. Stan, wie er leibte und lebte. Als er Ferat erkannte, lächelte er scheu.
  

  
   »Komm mal her«, rief er.
  

  
   Stan erhob sich linkisch, nahm seine Bierflasche vom Tresen und schlurfte herüber. Ferat schob die Brust vor und klopfte sich auf den Schenkel.
  

  
   »Komm zu Daddy, mach schon, nicht so schüchtern.«
  

  
   »Sehr witzig, Ferat.«
  

  
   »Nein, im Ernst. Ich muss dich was fragen.«
  

  
   Stan sah in die Runde, gab sich geschlagen und setzte sich zu ihnen. Allerdings nicht auf Ferats Schenkel, sondern auf die Lehne seines Sessels.
  

  
   »Was gibt’s?«, fragte er.
  

  
   »Sag mal, Stan, wenn du für uns eine Tür öffnen müsstet, würdest du das hinkriegen?«
  

  
   Sein Lächeln erstarb. »Ich bin auf Bewährung.«
  

  
   »Das weiß ich doch. Wir wollen ja auch nicht ins KaDeWe einsteigen.«
  

  
   »Sondern?«
  

  
   »Nur in einen U-Bahn-Tunnel. Ganz harmlos. Aber die Tür wird sicher abgeschlossen sein.«
  

  
   »Das ist Einbruch.«
  

  
   Ferat rollte mit den Augen. »Jetzt sei nicht so kleinlich. Wir machen schon nichts kaputt.«
  

  
   »Trotzdem ist das Einbruch. Frag mal die Polizei.«
  

  
   »Ich bitte dich, Stan, eine Tür in der U-Bahn. Da hast du schon ganz andere Sachen durchgezogen.«
  

  
   »Ja, und das war falsch. Das weiß ich jetzt. Die Richterin hat mir eine Chance gegeben. Ich mach so was nicht mehr. Beim nächsten Mal geh ich in den Bau. Echt, Ferat, ich will keinen Stress mehr mit den Bullen haben.«
  

  
   »Verstehe«, meinte er, und Mercurius konnte sehen, wie es im Kopf seines Freundes arbeitete. »Du musst die Tür nicht selbst knacken. Nur zeigen, wie es geht. Ich mach das dann. Dann würdest du dich nicht straffällig machen, sondern nur ich, oder?«
  

  
   Stan wirkte nicht so ganz überzeugt, und Ferat fügte hinzu: »Du hättest hier eine Woche Freibier als Gegenleistung.«
  

  
   Jetzt verstummte Stan.
  

  
   »Nein, weißt du was? Zwei Wochen. Was sagst du?« Er knuffte dem Jungen in die Seite. »Zwei Wochen frei saufen. Wäre das nicht was? Du kannst jeden Abend in den Club kommen.«
  

  
   Ferat lachte, als freute er sich für Stan angesichts dieses großzügigen Geschenks. Der Junge sah jedoch unglücklich in die Runde, er schluckte, und Mercurius konnte ihm deutlich ansehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte.
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   Sie nahmen Ferats Porsche. Natürlich raste er mit Vollgas. Er liebte es, nachts durch die Stadt zu kurven oder, wie er es nannte, sein Revier abzufahren. Vor allem die breiten Asphaltwüsten rund um den Alexanderplatz, mit ihren mehrspurigen Fahrbahnen und den Rennstrecken zwischen den Hochhäusern, waren seine persönliche Carrera-Bahn. Gas geben und um die Kurven jagen, immer im Kreis.
  

  
   Mercurius jedoch fühlte sich angespannt. Ihm war es zwar ernst gewesen, als er sagte, nur die Lage abchecken zu wollen und beim ersten Anzeichen von Gefahr abzuhauen und Hilfe zu holen. Trotzdem beschlich ihn ein ungutes Gefühl, als Fernsehturm und Alexanderplatz ins Blickfeld rückten. Er fragte sich, was sie dort unten erwarten würde.
  

  
   Sie parkten in einer Bucht am Straßenrand und gingen von dort zu Fuß weiter. Der Platz und die S-Bahn boten das übliche Bild um diese Uhrzeit: Halbstarke mit Bierflaschen und Joints, versprengte Touristengruppen, Taschendiebe und ein überrannter McDonald’s. Eine Tram ruckelte vorbei, und am Rand standen für alle Fälle Polizeiwannen im Halbdunkel bereit. Eine angespannte Unruhe lag über dem Geschehen, die jederzeit in Gewalt umschlagen konnte.
  

  
   Inès ging voran und führte sie zu einem der U-Bahn-Aufgänge, die vom Platz abführten.
  

  
   »Hier müsste es sein«, sagte sie und sah in die Runde. »Was denkt ihr? Wollen wir?«
  

  
   »Na, dafür sind wir doch da«, meinte Ferat. »Verschaffen wir uns Zutritt.«
  

  
   Stan sah sich voller Unbehagen um. Ließ den Blick vom S-Bahn-Gebäude über die Menschenmassen bis zum U-Bahn-Aufgang schweifen.
  

  
   »Hier sind sicher überall Überwachungskameras«, meinte er. »Vielleicht keine so gute Idee.«
  

  
   »Dann zieh besser die Kapuze deines Hoodies über«, erwiderte Ferat. »Wegen der Kameras. Wir anderen sind alle nicht vorbestraft.« Mit Blick auf Inès konnte er sich nicht verkneifen zu scherzen: »Sind wir doch nicht, oder?«
  

  
   Sie antwortete nicht und warf ihm böse Blicke zu.
  

  
   »Nein, definitiv nicht«, meinte er.
  

  
   Stan fühlte sich sichtlich unwohl, zog jedoch die Kapuze über und folgte ihnen nach unten. Sie tauchten ein in das unterirdische Netz von Gängen, Verkaufsständen und U-Bahn-Gleisen. Hier unten dominierten Mint und Seegrün, die Farben der Wandfliesen und Stahlträger, die nur vom Signalgelb der BVG-Schilder kontrastiert wurden. Auf den Hauptwegen, die von Fressbuden und Tabakläden gesäumt waren, tummelten sich die Menschen, doch abseits davon, in den Seitengängen, war es teilweise menschenleer. Überall gab es Brandschutztüren in leuchtendem Türkis, die scheinbar nirgendwohin führten. Inès fackelte nicht lange und steuerte mit Blick auf ihrem Handy eine der Türen direkt an.
  

  
   »Hier müsste es sein«, murmelte sie vor einer Stahltür und steckte das Handy weg. »Ja, ich glaub, die hier ist es.«
  

  
   Ferat wandte sich ihm zu. »Spürst du etwas?«
  

  
   »Nein«, sagte Mercurius. »Ich spüre gar nichts.«
  

  
   »Egal. Wir nehmen die.« Er klopfte Stanislav auf den Rücken. »Was meinst du, Stan? Klappt das mit der Tür so, wie du es mir mit dem Draht gezeigt hast?«
  

  
   Die Kapuze tief im Gesicht, nickte er unglücklich. Daraufhin zog Ferat einen Draht hervor, sah sich in dem leeren Gang um, wandte sich zur Tür und fummelte unauffällig daran herum. Es dauerte nur Sekunden, da sprang sie auf.
  

  
   »Wer sagt es denn«, rief Ferat begeistert. »Siehst du, Stan. Ich brauchte deine Hilfe gar nicht mehr, das ging wie von allein.« Er strahlte in die Runde. »Na, wie mache ich mich als Nachwuchseinbrecher?«
  

  
   »Ich hau jetzt ab«, sagte Stan. »Was immer ihr hier vorhabt. Ich will nichts damit zu tun haben.«
  

  
   »Ja, schon gut. Ich hab’s verstanden.« Ferat rollte mit den Augen, und Stan hastete mit eingezogenen Schultern davon. »Wir sehen uns im Club«, rief Ferat ihm nach, dann murmelte er: »Er ist ja gern eine Dramaqueen.«
  

  
   »Aber ein leicht schlechtes Gewissen habe ich trotzdem«, sagte Mercurius.
  

  
   »Ihm wird schon nichts passieren«, meinte Ferat und drückte die Tür auf. »Und wir verraten ihn sicher nicht.«
  

  
   Er spähte hinein. Ein Gang mit nackten Betonwänden führte in die Dunkelheit.
  

  
   »Kommt, beeilen wir uns. Bevor uns jemand sieht.«
  

  
   »Wie kommen wir denn wieder raus?«, fragte Inès.
  

  
   »Von innen hat die Tür eine Klinke. Das ist kein Problem. Jetzt kommt.«
  

  
   Sie traten ein, zogen Taschenlampen hervor und schlossen die Tür hinter sich. Es wurde dunkel und still. Die Geräusche des Bahnhofs waren verstummt. Nur das ferne Rumpeln einer U-Bahn war gedämpft zu hören.
  

  
   »Wo geht’s jetzt lang?«, fragte Ferat.
  

  
   »Da runter«, meine Inès. »Über die Rampe.«
  

  
   Ein breiter Rampenaufgang führte hinab in die Bunkeranlagen. Hier hatten im Krieg während der Bombardierungen Tausende Menschen schnell nach unten gelangen müssen. Keine schöne Vorstellung, fand Mercurius. Sie begaben sich tiefer in die unterirdische Welt der Katakomben und erreichten ein riesiges Betongewölbe, von dessen Decke haarfeine Stalaktiten wie Zweige herabhingen. Die Luft war abgestanden, es tropfte und plätscherte, doch sonst war da nichts.
  

  
   »Was sagt dein Amulett?«, fragte Mercurius.
  

  
   Ferat befühlte es, doch offenbar war es kühl und leblos.
  

  
   »Keine Nebelwesen, wie’s aussieht«, meinte er. »Nichts, was unseren Geist beeinflussen könnte.«
  

  
   »Abwarten, was kommt«, sagte Mercurius.
  

  
   Sie durchwanderten die Bunkeranlagen, sahen sich in den hallenartigen Räumen um, richteten die Lichtkegel der Taschenlampen in jede Ecke und streckten den Kopf in Nebenräume und Durchgänge hinein. Aber keine Spur von dem Wasserschemen. Sie waren allein.
  

  
   »Hier ist nichts«, sagte Ferat.
  

  
   Mercurius seufzte. »Nein, sieht nicht so aus.«
  

  
   »Du bist sicher, dass es diese Stelle war, auf den Plänen von Hohenfels?«, fragte Inès.
  

  
   »Todsicher. Hier sollte irgendwo das Schemen sein.«
  

  
   Mercurius spürte keine Magie. Nichts, das ihnen einen Hinweis geben könnte, in welche Richtung sie gehen mussten.
  

  
   »Kommt, weiter«, sagte er. »Hier sind auch noch Gänge.«
  

  
   »Wir hätten ein Wollknäuel mitnehmen sollen«, meinte Ferat. »Wie bei Ariadne und dem Minotaurus. Wenn das so weitergeht, finden wir hier nie wieder raus.«
  

  
   In Lichtkegel tauchte an der Betonwand ein Schacht auf. Eine Treppe führte hinunter. Mercurius leuchtete hinein, doch das Ende des Schachts ließ sich nicht erkennen. Das Quietschen von Bremsen und das Rumpeln von Wagons war zu hören, und ein leichter Geruch von verbranntem Gummi kam ihnen entgegen.
  

  
   »Da geht es zu einem U-Bahn-Tunnel runter«, meinte Inès.
  

  
   »Ja, sieht so aus. Aber wer weiß, was da noch ist. Es hörte sich nicht so an, als wäre die U-Bahn nah.«
  

  
   »Dann nichts wie runter«, sagte Ferat.
  

  
   Mercurius stieg die Treppe hinab, dicht gefolgt von Inès. Unten angelangt, eröffnete sich ihnen eine weitere Halle. Er richtete den Lichtkegel der Taschenlampe in den unterirdischen Raum. Auf den ersten Blick sah er nicht anders aus als die vorherigen. Aber dann …
  

  
   Ein leichter Schwindel erfasste ihn. Es wurde heller um ihn herum. Goldenes Sonnenlicht fiel über eine Blumenwiese. Er sah Tulpen, Lilien und purpurne Wicken. Ein Bächlein plätscherte, und rote und goldene Schmetterlinge tänzelten zwischen den Blüten. Er hob den Blick über die Landschaft. Lachende Kinder in weißen Kleidchen und mit goldgelockten Haaren liefen über das wogende Gras davon. Die Luft war erfüllt von Vogelzwitschern.
  

  
   Mercurius versuchte sich zu konzentrieren, aber irgendwas vernebelte seinen Geist. Ein leuchtend blauer Schmetterling flatterte vorüber. Inès trat staunend neben ihn. Auch sie ließ den Blick über die Wiesen schweifen. Frieden erfüllte ihn, nichts lastete mehr auf seiner Seele. Ohne nachzudenken ergriff er Inès’ Hand. Sie lächelte. Es wirkte, als erwachte sie aus einem Traum.
  

  
   »Wo sind wir?«, fragte sie.
  

  
   »Ich weiß es nicht.«
  

  
   »Es ist so … friedlich.«
  

  
   Die Kinder liefen auf ein Dorf zu. Putzige Fachwerkhäuser mit kunstvoll bemalten Giebeln. Zäune mit Rosenbüschen und üppige Gärten. Eines der Mädchen drehte sich lachend um, hob die Hand und winkte. Er forderte sie auf, ihnen zu folgen.
  

  
   Mercurius sah fragend zu Inès, die ihm lächelnd zunickte, und sie setzten sich in Bewegung, um Hand in Hand den fröhlichen Kindern hinterherzugehen.
  

  
   ***
  

  
   Ferat stolperte ins Leere. Die Luft in dem feuchten Kellerraum war muffig und abgestanden. Gerade noch standen die beiden dicht vor ihm, und plötzlich waren sie fort. Sein Amulett pulsierte auf der Brust.
  

  
   »Merc?«, rief er. »Inès?«
  

  
   Seine Stimme hallte durch den leeren Kellerraum.
  

  
   »Wo seid ihr?«
  

  
   Er erhielt keine Antwort. Erneut drang das Rattern einer U-Bahn durch die Katakomben. Vergeblich ließ er das Licht seiner Taschenlampe durch die unterirdische Halle wandern. Eine Ratte huschte im Lichtkegel davon. Schmutziges Wasser tropfte von der Decke. Von den beiden keine Spur.
  

  
   »Merc! Inès!«
  

  
   Er war allein in dem Kellerraum. Sein Amulett schien ein Eigenleben zu führen. Es war warm und pulsierte leicht. Wie aus dem Nichts war die Magie aufgetaucht, es hatte keine Vorwarnung gegeben.
  

  
   
    Verdammt
   
   , dachte er.
   
    Verdammt, verdammt
   
   .
  

  
   Er keuchte, trat hastig trat in den Kellerraum, versuchte, seine Panik zu unterdrücken. Was war passiert? Wo waren die beiden hin? Doch weder gab es einen Hinweis auf Nebelwesen, noch konnte er irgendeine andere Ursache für ihr Verschwinden entdecken. Er rief wieder und wieder ihre Namen, lief umher, suchte alles ab.
  

  
   Doch er war allein. Die beiden waren nicht mehr in den Katakomben. Waren sie etwa weggezaubert worden? Oder unsichtbar? Warum sah er nirgendwo ein Wesen? Wer war hierfür verantwortlich? Er lief weiter, rief und suchte. Er wollte nicht eher aufgeben, ehe er sie gefunden hatte.
  

  
   Wäre er zurück an die Oberfläche gegangen, hätte er den weißen Lieferwagen gesehen, der am Ausgang der U-Bahn stand und wartete, so lange, bis die Männer im Innern überzeugt waren, dass niemand mehr aus den Katakomben herauskommen würde. Ihm wäre nicht entgangen, wie der Motor startete und der Lieferwagen langsam davonrollte.
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   Sie spazierten über die saftige Wiese. Inès zog sich lachend die Schuhe aus, um barfuß weiterzulaufen. Sie atmete die duftende Luft ein und hakte sich bei Mercurius unter.
  

  
   Er hatte das Gefühl, ein wenig benebelt zu sein. Aber das störte ihn nicht. Er war erfüllt von Ruhe und Zuversicht, von einem warmen Frieden, der sich in seiner Brust ausbreitete. Inès’ Nähe löste das aus. Es gab nichts mehr, das zwischen ihnen stand. Fast schien es ihm verrückt, dass das jemals der Fall gewesen war.
  

  
   Ein Schmetterling landete auf ihren millimeterkurzen Haaren. Er flatterte und tanzte und flog weiter. Mercurius hob die Hand und strich über die Stelle, auf der er gesessen war. Sie neigte den Kopf und schmiegte sich gegen seine Finger. Er lachte über sich selbst, weil er ihr gegenüber so schüchtern gewesen war. Wie dumm.
  

  
   Sie wechselten einen Blick, und er sah, dass ihr etwas Ähnliches durch den Kopf zu gehen schien. Er umfasste ihre Hand. Lächelnd rückte sie an ihn heran und legte den Kopf an seine Schulter.
  

  
   Sie erreichten eng aneinandergeschmiegt das Dorf, in dem Obstbäume und Zierblumen die Wege säumten. Bienen surrten herum, Schmetterlinge flatterten, und gemütliche Häuschen duckten sich eng aneinander. Die verführerischsten Düfte wehten aus den offenen Sprossenfenstern herüber. Frisch gebackenes Brot, süße Früchte und Kuchen.
  

  
   »Was ist das hier?«, fragte Inès. »Ein Traum?«
  

  
   Mercurius spürte, dass er die Antwort wissen konnte. Er versuchte erneut, sich zu konzentrieren. Auf das, was unter dem Nebel lag.
  

  
   »Es ist eine Kolonie«, sagte er.
  

  
   Es mussten elfenähnliche Wesen sein, die hier lebten. Er hatte nie von ihnen gehört. Oder war ihm das entglitten?
  

  
   »Es ist so wunderschön hier«, sagte Inès.
  

  
   »Ja. Man möchte für immer bleiben.«
  

  
   Das wollte er tatsächlich. Dies war ein Ort, an dem sie zusammen sein konnten. Für immer. Eine berauschende Vorstellung. Nichts anderes spielte mehr eine Rolle.
  

  
   »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte er.
  

  
   Sie sah zu ihm auf, und plötzlich war ihr Parfüm noch süßer als alle anderen Düfte um ihn herum. Wieder machte sich die Stimme in seinem Kopf bemerkbar. Er hatte etwas Wichtiges vergessen, konnte sich aber nicht erinnern, was das war. Oder ob es überhaupt eine Rolle spielte.
  

  
   Das Mädchen mit den Goldlocken lief auf sie zu, blieb scheu stehen, kicherte und tanzte umher. Inès hockte sich nieder und streckte vorsichtig die Hand aus, als wollte sie ein Tier streicheln.
  

  
   »Wer seid ihr?«, fragte das Mädchen.
  

  
   »Ich heiße Inès. Und das ist mein Freund Mercurius.«
  

  
   »Ich bin Zarafina. Darf ich mit euch spielen?«
  

  
   Sie sprang im Kreis und wagte es immer noch nicht, sich ihnen zu nähern.
  

  
   »Wir könnten zum Teich gehen und mit den Kröten und Fischlein spielen. Oder wir tanzen Ringelreigen.«
  

  
   Inès lachte, angesteckt von der Fröhlichkeit des Mädchens.
  

  
   »Musst du da nicht erst deine Mama fragen? Wo ist sie?«
  

  
   »Kommt mit«, rief das Kind und flitzte in eines der Fachwerkhäuschen. »Mama! Mama!«, rief es. »Wir haben Besuch.«
  

  
   Eine Frau mit Kochschürze und warmherzigem Lächeln trat vor die Tür. Als sie die beiden vor dem Haus stehen sah, leuchteten ihre Augen gütig und verständnisvoll.
  

  
   »Ihr seid Menschen«, stellte sie fest. »Wir haben selten solchen Besuch. Kommt rein.«
  

  
   Inès trat voran. Sie dankte der Frau und zog Mercurius an der Hand hinterher. Er musste sich ducken, um unter den niedrigen Balken hindurchzutauchen. Die Frau lachte deshalb, denn sie war viel kleiner als er, und schloss die Tür hinter ihnen. In der Stube stand ein Holztisch, der über und über mit Köstlichkeiten bedeckt war. Törtchen und Kuchen, Obst und Früchtebrote. Gezuckerte Pflaumen, Himbeeren und Nüsse.
  

  
   »Ihr kommt gerade recht, das Essen ist fertig«, sagte die Frau. »Ihr habt doch Hunger?«
  

  
   Sie setzten sich an den Tisch und betrachteten die verlockenden Speisen. Wieder war da diese Stimme in Mercurius’ Kopf, die ihm riet, nichts davon zu essen. Er brachte sie zum Schweigen.
  

  
   »Später bringe ich euch zu unserem König, der euch sicher kennenlernen möchte. Aber jetzt esst.«
  

  
   Mercurius und Inès wechselten einen Blick.
  

  
   »Es sieht köstlich aus«, sagte er.
  

  
   »Ja«, stimmte Inès zu. »Und ich habe solch einen Hunger.«
  

  
   Sie zögerten nicht lange und griffen zu. Aßen von dem Brot und den Früchten, tranken Saft aus bronzenen Kelchen, probierten von den Törtchen und den Beeren. Mercurius glaubte nicht, dass er je so herrliche Speisen gegessen hatte. Zerafina lachte und klatschte, so sehr freute sie sich, dass ihnen das Essen schmeckte.
  

  
   »Dann können wir jetzt spielen gehen?«, meinte sie.
  

  
   »Das hat noch Zeit«, sagte ihre Mutter. »Vorher bringe ich sie zum König. Aber ruht euch zuerst aus.«
  

  
   Nach dem Essen saßen Inès und Mercurius auf der Bank vor dem Haus. Schläfrig und aneinandergeschmiegt betrachteten sie die Blumen im Garten, lauschten dem Brummen und Rascheln in den Hecken, atmeten die warme Luft.
  

  
   »Ich fühle mich merkwürdig«, sagte Inès. »Aber gut.«
  

  
   »Ja, ich fühle mich auch gut«, meinte er und genoss es, sie im Arm zu halten. »Ich möchte nirgendwo anders sein.«
  

  
   Sie sah zu ihm auf und zwinkerte gegen das Sonnenlicht.
  

  
   »Bleiben wir jetzt hier?«, fragte sie.
  

  
   Womöglich könnten sie auf der Bank gemeinsam alt werden. Und jeden Abend würden sie wie jetzt dasitzen, die Blumen und Vögel betrachten und sich schweigend im Arm halten. Die Vorstellung machte Mercurius so glücklich, dass er draufloslachte.
  

  
   »Warum lachst du?«
  

  
   »Ich weiß nicht. Möchtest du denn hierbleiben?«
  

  
   Die Angst vor der Antwort war eher eine Erinnerung als etwas, das ihn wirklich bedrängte.
  

  
   »Mit mir?«, fragte er.
  

  
   »Ja, Merc. Das stelle ich mir wunderbar vor.«
  

  
   Sie hob den Kopf, und er beugte sich vor, um sie zu küssen.
  

  
   »Wenn ihr so weit seid, bringe ich euch zum König.«
  

  
   Sie fuhren zusammen, und Inès lachte. Es fühlte sich an, als wären sie erwischt worden. Die Frau stand mit Körben unterm Arm an der Tür und wartete auf sie.
  

  
   »Wir haben noch viel Zeit«, sagte sie leise.
  

  
   »Ja, die haben wir. Alle Zeit der Welt.«
  

  
   Inès half der Frau mit den Körben, während sich Mercurius erhob und erfüllt von Frieden über den Garten blickte. Dann wandte er sich um. Vor ihm stand eine hochgewachsene Frau. Es war eine Elfe. Mit ebenmäßigen Wangenknochen, sinnlichen Lippen und tiefblauen Augen. Auf merkwürdige Art war die Elfe ihm vertraut. Aber bestimmt würde er sich erinnern, wenn er die Erscheinung schon einmal gesehen hätte.
  

  
   »Wer bist du?«, fragte er.
  

  
   »Erkennst du mich denn nicht?« Ein spöttisches Lächeln tauchte in ihrem Gesicht auf. »Ich bin Yava.«
  

  
   Es war ein Gefühl, als stünde er unter einer kalten Dusche. Sein vernebeltes Hirn lichtete sich ein wenig. Als wäre er besoffen und das kalte Wasser ließe ihn zögernd und widerwillig ernüchtern. Er kannte die Frau, vor allem ihr spöttisches Lächeln, doch woher? Er dachte an die Villa, konnte die Dinge aber nicht in Zusammenhang bringen.
  

  
   Hinter ihm rief Inès: »Mercurius!«
  

  
   Verwundert drehte er sich um. Die beiden Frauen warteten auf ihn.
  

  
   »Wo bleibst du, Merc? Wir gehen.«
  

  
   Er sah nochmals zum Garten, aber die Elfe war fort. Jetzt ernüchterte er endgültig. Er begriff, was passierte. Verdammt. Was hatten sie nur getan? Er holte zu Inès auf, die mit einem Korb unterm Arm der Frau folgte. Er sprach leise zu ihr, damit die Frau sie nicht hörte, aber er begriff selbst, seine Stimme war zu drängend.
  

  
   »Inès, ich weiß nicht, was hier los ist, aber wir müssen verschwinden.«
  

  
   Sie lachte, als machte er einen Witz. Ihm wurde übel vor Panik. Es zählte jede Sekunde, dachte er.
  

  
   »Wie lange sind wir hier, Inès?«
  

  
   »Erst ein paar Stunden. Warum fragst du?«
  

  
   Weil die Zeit hier anders verging. Aber das konnte er ihr nicht sagen, sie würde es nicht verstehen. Es war eine der Tücken in einer Elfenkolonie. Wenn sie zu lange blieben, wäre es möglich, dass in Berlin in der Zwischenzeit Jahre vergangen wären.
  

  
   Sie lachte unbeschwert, als sie sein besorgtes Gesicht sah.
  

  
   »Was ist denn los, Merc?«
  

  
   Er senkte mühsam die Stimme zu einem Flüstern, damit die Frau sie nicht hörte.
  

  
   »Wir müssen hier raus.«
  

  
   »Aber warum denn?«
  

  
   »Vertrau mir einfach.«
  

  
   Sie hätten nichts essen dürfen. Das war die wichtigste Regel. Was war er nur für ein Idiot. Sie saßen tief in der Scheiße.
  

  
   »Was redest du da, Merc?«
  

  
   Er packte sie an den Schultern und flüsterte eindringlich: »Wir müssen weg von hier, versteh doch.«
  

  
   In ihrem Blick spiegelten sich Verblüffung und Unverständnis, vor allem aber, und das war besonders schmerzhaft, unendliche Enttäuschung. Sie war noch in dem Traum gefangen.
  

  
   »Aber wir wollten doch für immer bleiben?«, fragte sie.
  

  
   
    Ja
   
   , dachte er,
   
    das will ich immer noch.
   
   Aber sie durften nicht bleiben. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und suchte ihren Blick.
  

  
   »Vertraust du mir?«
  

  
   Es war, als klärten sich ihre Augen ein wenig.
  

  
   »Ja«, sagte sie. »Das tue ich.«
  

  
   »Dann lass mich mit dem König reden.«
  

  
   Er nahm sie an der Hand, und sie holten die Frau ein, die vorangegangen war. Inès wirkte verwirrt und traurig, aber sie sagte nichts. Am Ende des Dorfs befand sich ein prachtvolles Schloss, mit einer Zugbrücke und berittenen Wächtern. Auf dem Hof empfing sie ein hochgewachsener, bärtiger Mann mit silbernen Haaren und einem bestickten Gewand. Trotz seines offenbar hohen Alters wirkte er seltsam alterslos und ein wenig durchscheinend, wie auch die anderen Elfen in der Kolonie.
  

  
   »Eure Hoheit«, sagte Merc, der nicht wusste, wie er ihn sonst ansprechen sollte. Fast erwartete er, Inès würde einen Knicks machen, aber so vernebelt war sie dann doch nicht.
  

  
   »Ihr habt unsere Gastfreundschaft angenommen«, sagte der König. »Seid willkommen in meinem Reich.«
  

  
   Merc hatte keine Ahnung, wie solche Gespräch abliefen und auf welche Etikette man achten musste. Deshalb fiel er gleich mit der Tür ins Haus.
  

  
   »Wir können nicht bleiben.«
  

  
   Eine Falte bildete sich auf der Stirn des Königs. Sein Blick bekam etwas Raubvogelartiges.
  

  
   »Wir hätten nicht herkommen dürfen«, fuhr Mercurius hastig fort. »Wir waren auf der Suche nach einem Wasserschemen, das sich nach Berlin verirrt hat. Oder hierhergerufen wurde, wir wissen es nicht genau. Aber wir müssen es befreien.«
  

  
   »Ein Menschenkind, das ein Wasserschemen sucht«, sagte der König bedächtig. »Es sind wahrlich merkwürdige Zeiten, in denen wir leben.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir haben ein Wasserschemen gesehen, nicht weit von hier, aber es ist nicht mehr in der Nähe.«
  

  
   »Das muss sie gewesen sein«, rief Mercurius. »Sie lebte also noch?«
  

  
   »Das Schemen lebte. Es war voller Trauer. Es wusste, dass es getötet werden soll. Es ist das letzte seiner Art, aber es kann nicht fort von hier.«
  

  
   »Wo finde ich es? Könnt Ihr das sagen?«
  

  
   Finster blickte der König zu der Frau, die sie hergebracht hatte. »Sie haben gegessen und getrunken, oder?«, fragte er streng.
  

  
   Sie nickte, und der König holte aus, sein Urteil zu sprechen. Mercurius ahnte schon, wie es lauten würde.
  

  
   »Bitte, Eure Hoheit«, ging er dazwischen. »Wir wollen das Schemen vor dem Tod bewahren. Ihr müsst uns helfen.«
  

  
   »Ich
   
    muss?
   
   «, fragte er scharf.
  

  
   »Es gehört nicht hierher. Nicht nach Berlin. Es gehört in den Ozean.«
  

  
   »Und du glaubst, wir gehören hierher?« Der König lächelte spöttisch. »In eine Großstadt? Wie Getriebene ziehen wir umher, um einen Ort zu finden, an dem wir überleben können. Ein Ort, an dem die Natur nicht verschwindet. Was bleibt uns anderes übrig, als es zu tun wie die Turmfalken und Ringeltauben, wie Molche und Nattern, ja sogar wie die Füchse und die Spatzen. Sie alle leben hier, weil es woanders kaum noch Möglichkeiten für sie gibt. Wir ziehen uns dorthin zurück, wo noch genug Natur ist, um zu überleben. Wie denkwürdig, dass wir dafür in die Städte fliehen müssen.«
  

  
   »Aber das Schemen ist nicht hierhergekommen, um zu überleben. Es wurde hergelockt, und jetzt soll es getötet werden. Wir müssen was dagegen tun, bitte.«
  

  
   Der König sah nicht so aus, als ließe er sich davon überzeugen. Das Urteil stand noch immer aus.
  

  
   »Es gab einen Magier, der hieß Phineus Magnus«, beeilte sich Mercurius zu sagen. »Er wohnte in einem Bunker, in dem er vielen Arten ein Zuhause gegeben hatte, die nach Berlin geflohen waren. Wesen der Nacht. Phineus ist jetzt tot, und seine Wesen, diejenigen, die überlebt haben, folgen jetzt einem Menschen. Wie ist das möglich? Wir verstehen das nicht.«
  

  
   »Ein Mensch, der Wesen der Nacht anführt?«, fragte der König skeptisch. »In diesen Zeiten würde ich wenig ausschließen. Wie das möglich wäre, fragst du? Er muss ihnen eine Höhle gegeben haben, in der sie leben können. Einen Ort, an dem sie nicht zum Sterben verurteilt sind. Das spürt jedes Wesen. Dann braucht er Kobolde, die ihn unterstützen und die Schar der Nachtwesen zusammenhalten. Die zwischen dem Menschen und den Nachtwesen vermitteln. Er braucht Schutz vor den Wesen, denn sie folgen ihrer Natur und achten die Menschen nicht. Ein Amulett oder einen Schutzzauber. Zuletzt braucht er einen Hexer oder Magier, der ihm hilft. Denn ohne solche Hilfe wird es ihm auf Dauer nicht gelingen, dass die Wesen ihm folgen. Sie würden sich gegen ihn stellen und ihn verschlingen.«
  

  
   Das alles war möglich. Amulette, Kobolde, einen Hexer, der half. Eine Frage blieb jedoch offen.
  

  
   »Warum jagt er das Wasserschemen? Wisst Ihr das?«
  

  
   »Ich nicht. Aber das Schemen wusste es. Er braucht es für einen Zauber. Dafür muss es sterben, weil nur die Überreste gebraucht werden. Es muss dafür tot sein.«
  

  
   »Was ist das für ein Zauber?«
  

  
   »Dunkle Magie.«
  

  
   »Und was bezweckt er? Was will Hohenfels damit erreichen?«
  

  
   »Das liegt außerhalb meiner Kenntnis.«
  

  
   Es schien, als würde die Unterhaltung den König zu langweilen beginnen.
  

  
   »Ihr habt gegessen und getrunken«, begann er.
  

  
   »Ihr müsst uns helfen. Es ist wichtig.«
  

  
   »Diese Dinge, von denen du redest, sind nicht meine Geschäfte.«
  

  
   »Dann müsst Ihr uns gehen lassen. Bitte.«
  

  
   Der König hörte kaum mehr zu. Er war drauf und dran, ihm den Wunsch abzuschlagen, und zwar endgültig. Mercurius konnte es förmlich spüren. Inès stand wie vernebelt da und schien gar nicht zu begreifen, was passierte. Er musste etwas tun. Einem Einfall folgend, der ihm plötzlich in den Kopf schoss, rief er: »Ich bin vom Blut der letzten Sylphe.«
  

  
   Nun hatte er die Aufmerksamkeit des Königs zurückgewonnen. Er trat näher, und mit seinen behandschuhten Fingern hob er Mercurius’ Kinn und sah ihn an.
  

  
   »Das Schemen. Es braucht unsere Hilfe.«
  

  
   »Sag noch mal, wer du bist«, forderte der König ihn auf und blickte ihm tief in die Augen. Mercurius konnte förmlich spüren, wie der König in das Innerste seiner Seele schaute.
  

  
   »Ich bin der Erbe der Sylphen«, wiederholte er.
  

  
   »Du bist es. Ich kann es sehen. Du sagst die Wahrheit.«
  

  
   Er ließ die Hand sinken und trat zurück. Er wirkte bestürzt darüber, und auch Mercurius fühlte sich nun ein wenig benommen. Er war zwar der Enkel seines Großvaters, daher hatte er die Wahrheit gesagt. Trotzdem fragte er sich, woran es der Elfenkönig erkannt hatte. Was er auf dem Grund seiner Seele gesehen hatte. Doch für solche Fragen war keine Zeit.
  

  
   »Dann helft Ihr uns?«, beharrte er.
  

  
   Der König zögerte. Dann gab er seinen Wachen ein Zeichen.
  

  
   »Bringt sie raus. Schickt sie zum nördlichen Tor. Dort soll ihnen die Freiheit geschenkt werden.«
  

  
   »Danke!«, sagte Mercurius erleichtert. »Das werde ich euch nicht vergessen. Vielen Dank.«
  

  
   Er nickte ernst, bevor er sich abwandte. Inès sah zu Boden, sie wirkte verletzt. Es brach ihm fast das Herz, aber sie würde es später verstehen. Sie mussten raus hier.
  

  
   »Komm, Inès. Folgen wir den Wachen.«
  

  
   »Was ist passiert, Merc? Müssen wir wirklich gehen?«
  

  
   »Es tut mir so leid, Inès.«
  

  
   Sie senkte den Kopf und fiel in Schweigen. Die Wachen führten sie über die Brücke fort. Das Sonnenlicht wurde schwächer, und urplötzlich war es stockdunkel um sie herum. Die Luft wurde muffig und abgestanden. Unter ihren Füßen lag feuchter Beton. Es war, als löste sich ein Traum über ihren Köpfen auf.
  

  
   »Scheiße, Merc, was war das?« Inès’ Stimme klang geschockt. »Wo sind wir? Was ist passiert?«
  

  
   »Wir sind wieder in den Katakomben. Das glaub ich jedenfalls.«
  

  
   »Meine Schuhe! Ich hab meine Schuhe verloren.
   
    Merde
   
   .«
  

  
   Er zog sein Handy hervor. Die Taschenlampen waren zusammen mit ihren Schuhen in der Kolonie geblieben. Er stellte das Licht ein. Sie waren in einem verlassenen Schacht. Verwitterte Treppenstufen führten nach oben.
  

  
   »Alles in Ordnung mit dir, Inès?«
  

  
   Er leuchtete in ihre Richtung. Sie stützte sich an der Wand ab und atmete schwer. Als hätte sie einen Marathon hinter sich.
  

  
   »Wo waren wir? War das real?«
  

  
   »Ich erklär dir alles später. Wir müssen raus.«
  

  
   »
   
    Aie.
   
   Hier sind überall Steinchen.«
  

  
   »Warte.« Er streifte seine Schuhe ab. »Nimm meine, bis wir hier raus sind.«
  

  
   »Dann piksen dich die Steine. Das ist doch bescheuert.«
  

  
   »Jetzt mach schon. Zieh sie an.«
  

  
   Er fragte sich, wie lange sie in der Kolonie gewesen waren. Für sie hatte es sich wie ein paar Stunden angefühlt. Aber er wusste, das hatte nichts zu bedeuten. Er stieg auf Socken die Treppe hoch. Inès folgte ihm in seinen Schuhen. Vor ihnen war eine verschlossene Feuerschutztür, wie die am Alexanderplatz. Ein Gitter, das mit einer Kette verschlossen war, trennte sie von der Tür, die sich, wie die am Alex, von innen öffnen ließ. Er zögerte nicht lange und warf sich mit aller Kraft gegen das Gitter. Wieder und wieder, bis seine Schulter schmerzte und das Metall endlich nachgab. Er riss das Gitter zur Seite und drückte die Klinke der Feuerschutztür. Umstandslos glitt sie auf.
  

  
   Graues Tageslicht blendete sie. Eine Hochbahn rummelte über ihren Köpfen, Straßenverkehr umgab sie, und prasselnder Regen peitschte auf die Stadt nieder. Es sah aus, als wären sie unter einer Brücke. Er hob den Blick. Steinerne Pfeiler und eine Decke aus Stahl und Beton.
  

  
   Blinzelnd trat er hinaus. Ein feuchter Wind ging unter die Hochbahngleise hindurch. Links und rechts donnerte der Verkehr vorbei. Ein paar Meter weiter war ein U-Bahn-Aufgang. Es sah aus wie auf einem Wimmelbild. Dönerladen, Sushi-Takeaway, Späti, Zeitungsständer und überall Menschen. Die Leute rannten durch den Regen über die Kreuzung und brachten sich unter den Hochbahngleisen in Sicherheit, strömten die Treppenaufgänge hoch und runter, aßen, tranken, schüttelten Schirme aus.
  

  
   »Das ist die U-Bahn Eberswalder Straße«, sagte Inès. »Wie sind wir denn hierhin gekommen?«
  

  
   Eine gute Frage. Aber wichtiger war zuerst eine andere.
  

  
   »Die Frage ist eher,
   
    wann
   
   wir sind.«
  

  
   »Wie meinst du das, Merc?«
  

  
   »Die Zeit vergeht in unserer Welt schneller. Eine Minute kann ein Tag sein. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir weg waren.«
  

  
   »Du meinst …?« Sie fuhr sich mit der Hand durch die millimeterkurzen Haare.
   
    »Merde
   
   .
   
    «
   
  

  
   Sie sollten zu dem Zeitungsständer gehen und nachsehen, welches Datum sie hatten, dachte Mercurius. Doch er musste erst mal zur Besinnung kommen. Verdauen, was passiert war. Ratlos sah er sich um. Richtung Norden, abseits des Gewühls, stand unter den steinernen Quadern eine einsame Gestalt. Eine kleine, dürre Frau mit einem Schirm. Es sah aus, als würde sie auf ihn warten. Er trat näher. Da entdeckte er am Straßenrand einen Porsche im strömenden Regen. Das Auto kannte er doch. War das etwa Ferat, der da hinterm Steuer saß? Oh Gott. Ihm fiel ein tonnenschwerer Stein vom Herzen. Dann waren sie nicht sechzig Jahre weg gewesen? Es war Ferat. Er sah aus wie immer.
  

  
   Verdattert sah er zu der Gestalt, die sich ihnen näherte. Jetzt wurde ihm auch klar, bei wem es sich bei ihr handelte. Ein schmales Lächeln tauchte in ihrem Gesicht auf, als er sie erreichte. Es war Agnes.
  

  
   »Mercurius«, sagte sie. »Da bist du ja.«
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   Sie setzten sich in ein Hipster-Café an der Kastanienallee. Es war das einzige, das sie erreichten, ohne bis auf die Haut nass zu werden. Es war randvoll mit Touristen, mit sogenannten Expats, amerikanischen Trustfond-Kids, die mit der goldenen Kreditkarte ihres Vaters in Berlin Party machten, mit reichen Globetrottern und mit Berufsjugendlichen, die sich, ein Laptop auf den Knien balancierend, gegenseitig von ihren Projekten erzählten. Die dicht gedrängten Menschen und der Dunst, der aus Jacken und Pullovern zog, sorgten für tropische Verhältnisse in dem Café. Eine gelangweilte Bedienung brachte Kaffee, ohne sich die Mühe zu machen, dabei viel zu reden oder gar zu lächeln, und draußen prasselte unentwegt der Regen gegen die Scheiben.
  

  
   Dabei war herrlichstes Sommerwetter gewesen, als sie die Tür zu den Katakomben am Alexanderplatz geknackt hatten, dachte Mercurius. Drei Wochen waren seitdem vergangen, hatte er inzwischen erfahren. Doch er wusste, es hätte weitaus schlimmer kommen können.
  

  
   »Ferat hat mir gesagt, was passiert ist«, klärte Agnes ihn auf. »Ich wusste sofort, weshalb ihr verschwunden wart. Und dass es für euch auf jede Minute ankommt.«
  

  
   »Es war eine Falle«, schob Ferat hinterher. »Hohenfels wollte, dass wir verschwinden.«
  

  
   »Ja, das ist richtig«, stimmte Agnes zu. »Eine Falle. Die Kolonie ist erst seit Kurzem in der Stadt. Sie sind aus dem Elsass hergezogen.«
  

  
   Mercurius konnte immer noch nicht glauben, dass Ferat zur Villa gefahren und Agnes in alles eingeweiht hatte, nachdem Inès und er verschwunden waren. Er hatte sie über Hohenfels’ Machenschaften aufgeklärt, über ihre Entdeckungen im Keller von MGI und über ihre Flucht aus dem Gebäude. Auch von den Bauplänen hatte er ihr berichtet und von der – offenbar falschen – Verortung des Schemens in den Katakomben unterm Alexanderplatz. Er war zur Villa gefahren, obwohl Agnes ihn zuvor auf dem Dach des Clubs angegriffen und seine Gedanken manipuliert hatte. Trotzdem hatte er sich an sie gewandt und ausgerechnet sie um Hilfe gebeten. Und jetzt saßen sie zusammen, als wären sie die allerbesten Kumpels. Es war ein Witz.
  

  
   »Ich wollte euch zurückholen«, sagte Agnes. »Aber ich konnte nicht zu euch durchdringen. Die Kolonie hat mich nicht reingelassen. Sie bleiben unter sich.«
  

  
   »Sie hat denen die Hölle heißgemacht, aber keine Chance«, fügte Ferat hinzu. »Die haben auf stur geschaltet.«
  

  
   »Nicht alle, die herkommen, wollen unsere Hilfe, aber das weißt du ja.«
  

  
   »Ich würde sofort zu dir kommen, ganz sicher«, sagte Ferat in einer Mischung aus Charme und Ironie. »Sie kennen dich halt nicht, Agnes.«
  

  
   Mercurius musste sich erst dran gewöhnen, wie die beiden sich die Bälle zuwarfen. Überhaupt, es war ein seltsames Wiedersehen. Er erinnerte sich nur zu gut an seinen letzten Besuch in der Villa. Agnes hatte ihn sein Leben lang belogen. Sie wussten, dass sein Großvater eine Sylphe gewesen war und Basilius niemals sein leiblicher Onkel. Es war ein schmerzhafter Verrat. Ferat mochte ja nicht weiter nachtragend sein, was Agnes anbelangte, bei ihm war das anders.
  

  
   »Vor drei Tagen hat mir der König der Kolonie dann Bescheid gegeben«, sagte Agnes. »Für euch war das vor einer halben Stunde. Das Blut der Sylphe kommt, hat er gesagt.«
  

  
   Ein angedeutetes Lächeln erschien in ihrem Gesicht, das zugleich amüsiert und versöhnlich wirkte. Mercurius lächelte nicht zurück. Diese versöhnliche Geste konnte sie sich sonst wo hinstecken. Schließlich hatte sie ihm das Gegenteil eingetrichtert.
  

  
   »Es war eine spontane Idee«, sagte Mercurius kühl. »Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Er wollte uns nicht gehen lassen.«
  

  
   »Er hätte durchschaut, wenn es nicht die Wahrheit gewesen wäre.«
  

  
   Was sollte er denn darauf erwidern? Er verdankte es nur Hohenfels, dass er von seinem Großvater wusste. Und sie hatte ihm erklärt, er gehöre trotzdem nicht dazu. Er sei kein Teil ihrer Welt und basta. Und jetzt entlockte ihr die Tatsache, dass ein Elfenkönig ihn im Gegensatz zu ihr umstandslos akzeptierte, ein Lächeln. Es war zum Kotzen.
  

  
   Er bemerkte, dass Inès die ganze Zeit schwieg. Sie schien in Gedanken versunken. Ihre Erlebnisse in der Elfenkolonie waren ihm peinlich. Es fühlte sich an, als wäre er besoffen gewesen und hätte jegliche Selbstkontrolle verloren. Was dachte sie über die ganze Sache?
  

  
   »Puh«, sagte sie und schüttelte sich, als wollte sie einen Traum verscheuchen. »Ich fühlte mich wie nach einer Gehirnwäsche. Ich weiß nicht, was mit mir los war.«
  

  
   »Wir waren in ihrer Traumwelt«, sagte er verlegen. »Wir hätten nichts essen dürfen. Dadurch hatten sie die Macht, uns bei sich zu behalten.«
  

  
   »Dann war alles nur Illusion? Es war gar nicht real?«
  

  
   Er war sich da selbst gar nicht sicher. Aber auf keinen Fall wollte er im Beisein von Agnes und Ferat darüber reden.
  

  
   »Die Welt, in der wir waren, das war alles Fake«, meinte er lediglich. »Die ganze Elfenkolonie existiert nicht wirklich. Sie ist …«
  

  
   Er stockte, als er ihren Blick sah. Sie meinte nicht das Dorf und die Blumenwiesen. Sie meinte, was zwischen ihnen passiert war.
  

  
   »Alles nur Fake«, wiederholte sie, plötzlich angriffslustig. »Verstehe.«
  

  
   Befangen nahm er seine Kaffeetasse, um sein Gesicht zu verbergen. Agnes und Ferat betrachteten sie interessiert. Er fühlte sich überfordert.
  

  
   »Ich weiß auch nicht, was real war und was nicht«, sagte er ausweichend. »Wer kann das schon beurteilen?«
  

  
   An ihrem Gesicht erkannte er, dass es genau das Falsche war.
  

  
   »Das geht vorbei, Herzchen«, meinte Agnes gutmütig zu Inès. »Wenn du dich gründlich ausgeschlafen hast, wird dir alles nur wie ein Traum vorkommen. Wie eine Seifenblase, die zerplatzt ist. Ich würde mir keine Sorgen machen.«
  

  
   »Eine Seifenblase«, kommentierte Inès bitter.
  

  
   Agnes machte es nur schlimmer. Mercurius wurde stocksauer. Hätte sie nicht was anderes sagen können?
  

  
   »Dann willst du ihr nicht die Gedanken löschen?«, fuhr er die Hexe an. »Wie großzügig von dir.«
  

  
   »Merc, komm schon.« Ferat bemühte sich, zu vermitteln. »Sie hat versucht, euch zu helfen.«
  

  
   »Was ist denn mit dir los?«, blaffte Mercurius. »Weißt du nicht mehr, was sie dir angetan hat? Sie hat sich durch deinen Kopf gefräst und dich manipuliert.«
  

  
   »Ja, und das war scheiße. Aber sie hat es mir erklärt.«
  

  
   Mercurius konnte nicht glauben, was er da hörte.
  

  
   »Ach, und damit ist alles wieder okay?«
  

  
   »Jetzt krieg dich wieder ein. Es wird nicht noch mal passieren.« Er zwinkerte Agnes zu. »So ist es doch, Süße?«
  

  
   Mercurius glaubte, im falschen Film zu sein.
  

  
   »Und woher willst du wissen, dass sie dich nicht dahin manipuliert hast, dass du nicht sauer auf sie bist?«
  

  
   »Jetzt hör schon auf. Das ist doch Blödsinn. Freu dich doch, dass wir hier alle wieder zusammensitzen.«
  

  
   Mercurius stieß die Luft aus. Und das war sein ältester Freund, dachte er bitter. Kaum lief ihm ein magisches Wesen über den Weg, verbündete sich Ferat gegen Mercurius.
  

  
   »Wir sollten uns auf das Wasserschemen konzentrieren«, sagte Inès. Sie wirkte wieder nüchtern und patent, als wäre die Sache in der Elfenkolonie für sie nur noch Geschichte. »Was ist mit Hohenfels? Wisst ihr da inzwischen mehr?«
  

  
   »Ja«, meinte Agnes. »Wir bekommen langsam ein Bild. Er hat sich Phineus Magnus’ dunkle Magie angeeignet. Seine Bücher gelesen, sich mit seinen Forschungen beschäftigt und seinen Wesen ein Zuhause gegeben.«
  

  
   »Mithilfe der Kobolde«, sagte Mercurius.
  

  
   »Davon gehen wir aus. Er wird sie davon überzeugt haben, dass er allen ein Zuhause geben kann, wenn sie sich um die restlichen Wesen kümmern.« Sie seufzte. »Wir waren damals nicht schnell genug. Ich hatte gedacht, mit Phineus wäre alles verschwunden. Aber das war ein Irrtum.«
  

  
   Mercurius erinnerte sich an die Wesen und Artefakte, von denen Hohenfels in seinem Keller umgeben war. Und er erinnerte sich an die Angst, die er als Kind vor Phineus Magnus hatte. Ein ekelhaftes Gefühl. Und sie wussten kaum etwas über Hohenfels.
  

  
   »Wir denken, er ist ein Mensch«, sagte er. »Stimmt das?«
  

  
   »Ja, es stimmt. Ein Wirtschaftsmagnat mit viel Macht, mit guten Beziehungen und sehr viel Geld und Einfluss. Aber nur ein Mensch. Er muss einen Helfer haben, jemanden aus unseren Reihen.«
  

  
   Mercurius dachte an das Telefonat, das er im Keller belauscht hatte.
  

  
   »Weißt du, wer dieser Helfer sein könnte?«
  

  
   Agnes schüttelte düster den Kopf. »Wir werden es herausfinden. Und wir müssen uns mit Phineus’ Forschung beschäftigen. Mit allem, was er darüber wissen konnte. Wir müssen herausfinden, für welchen Zauber er ein totes Wasserschemen braucht.«
  

  
   »Was immer er im Schilde führt«, murmelte Ferat. »Er hat sicher nicht die Rettung der Welt im Sinn.«
  

  
   »Er wollte, dass ihr verschwindet«, sagte Agnes. »Ohne, dass er in Verdacht gerät. Ihr hättet schnell Jahre in der Kolonie verbringen können.«
  

  
   »Hat er es schon herausgefunden?«
  

  
   »Dass ihr wieder in der Stadt seid? Ich glaube nicht.«
  

  
   »Aber Ferat ist davongekommen. Hat Hohenfels das nicht bemerkt?«
  

  
   »Ich bin untergetaucht, für alle Fälle«, erklärte sein Freund. »Linda führt momentan den Club. Ist das nicht krass? Ich mein, es ist ja sowieso nicht leicht, gute Mitarbeiter zu finden, aber das ist unfassbar. Linda kriegt auf jeden Fall einen fetten Bonus, wenn wir zurück sind. Stell dir vor, sie sagt allen, sie gehe davon aus, dass wir auf Ibiza sind und einen draufmachen.«
  

  
   »Dann weiß sie gar nicht, dass du die ganze Zeit über in Berlin warst?«
  

  
   »Nein. Und trotzdem rettet sie unseren Laden.«
  

  
   »Aber wo warst du eigentlich? Doch nicht in deiner Wohnung.«
  

  
   Ferat erwidert etwas verlegen: »In der Villa.«
  

  
   »Du warst …
   
    was?
   
   «
  

  
   Seine halbe Kindheit hätte Mercurius alles darum gegeben, in der Villa leben zu dürfen. Aber die Hexen hatten das nie erlaubt. Und jetzt tauchte Ferat auf und konnte mir nichts, dir nichts bei ihnen einziehen? Er war stocksauer, vor allem, weil sich ein Funken Eifersucht in die Bitterkeit mischte.
  

  
   »Na, mit dem Ding hier kann mir in der Villa nichts passieren«, sagte Ferat und legte die Hand auf sein T-Shirt, unter dem sich das Amulett abzeichnete. »Und ich musste ja irgendwo untertauchen, wo mich keiner kennt. Ich bin safe in der Villa.« Verunsichert fügte er hinzu: »Solange ich mich nicht in den verbotenen Teil begebe.«
  

  
   »Ganz richtig«, bestätigte Agnes.
  

  
   »Wisst ihr denn, wo sich das Schemen im Moment aufhält?«, fragte Inès. »Ist es in der Kanalisation?«
  

  
   »Nein, wir haben keine Ahnung«, sagte Agnes. »Aber wir können es ganz leicht herausfinden.« Sie wandte sich an Mercurius. »Du hast doch noch die Gewebeprobe?«
  

  
   »Bei mir in der Wohnung. Dann seid ihr gar nicht eingebrochen, um da nachzusehen?«
  

  
   Ferat sah ihn vorwurfsvoll an. Als wenn Agnes nicht dazu in der Lage wäre. Er kannte sie eben kaum. Und Mercurius war egal, ob sein Freund fand, er solle sich wieder einkriegen. Er war noch lange nicht damit fertig, schlechte Laune zu haben.
  

  
   »Ich kann sie holen, wenn du willst, Agnes.«
  

  
   »Das hat Zeit bis morgen.« Sie winkte der Kellnerin, um zu zahlen. »Wir haben bis dahin eine Menge zu tun. Am besten brechen wir gleich auf. »
  

  
   »Aufbrechen?«, fragte Mercurius. »Wohin?«
  

  
   »Ihr solltet von niemandem gesehen werden. Im Moment sind wir noch sicher hier, aber es wäre besser, wir suchen uns einen weniger öffentlichen Ort, wo wir die nächsten Schritte besprechen.«
  

  
   Die Kellnerin beachtete Agnes nicht, und sie legte kurzerhand einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch.
  

  
   »Und welche Schritte wären das?«, fragte er.
  

  
   Nun bedachte sie ihn mit einem überraschten Blick.
  

  
   »Na, wir werden euch helfen. Wir werden das Schemen retten. Was dachtest du denn? Die Geschichte ist hier noch nicht zu Ende.«
  

  
   Mercurius gefiel nicht, dass sie das Zepter wieder in die Hand nahm. Er wusste nicht, ob er sich überhaupt gemeinsam mit ihr auf die Suche machen sollte. Lieber hätte er sich mit der Germania zusammengetan.
  

  
   »Lasst uns verschwinden«, sagte sie.
  

  
   »Wo willst du denn hin?«, fragte er leicht genervt. »Was für ein Ort schwebt dir vor, der weniger öffentlich ist?«
  

  
   »Ganz einfach«, sagte sie und stand auf. Sie nahm ihren Regenschirm, und wieder tauchte die Andeutung eines Lächelns in ihrem Gesicht auf. »Ihr zwei werdet bis auf Weiteres in der Villa einziehen.«
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    Westberlin 1974
   
  

  
   
    Hedys Liebe zu ihm schwand, das spürte er. Es gab nichts, das er dagegen unternehmen konnte. Wenn er als Windhauch vor dem Fenster der Kinderkrippe wehte, sah er, wie glücklich sie mit dem Menschenmann war. Wie er ihr Trost spendete. Wie sein Sohn bei ihm aufblühte. Als wäre Ariel längst nicht mehr Teil dieser Gemeinschaft.
   
  

  
   
    Hedy. Ohne ihre Liebe konnte er nicht in der Stadt bleiben. Er spürte, wie sein Körper zurück in den Himmel drängte. Ohne sie fehlte ihm die Schwerkraft, dauerhaft unter den Menschen zu wandeln. Es war unmöglich.
   
  

  
   
    In der kleinen Wohnung am Ku’damm sang er nun oft für sie, doch sein Sohn schrie unentwegt. Die Magie hatte nach wie vor keine Wirkung auf ihn. Dem Kind graute vor der Anwesenheit des Vaters. Wenigstens der Mutter wollte er Erleichterung verschaffen mit seinem Gesang. Doch Hedy sagte: »Tu das nicht. Ich darf mich nicht darin verlieren.«
   
  

  
   
    »Ich möchte, dass du glücklich bist«, sagte er.
   
  

  
   
    »Nein, Liebster. Ich muss mich um das Kind kümmern.«
   
  

  
   
    Da war er mit gesenktem Kopf gegangen, um die Wohnung zu verlassen. Damit das Kind nicht länger schreien musste. War umhergeirrt, ohne einen Ort zu haben, an den er gehörte.
   
  

  
   
    Er besuchte die Villa, wieder einmal, doch dieses Mal, um sich zu verabschieden. Er wusste, es war Zeit, in die Lüfte zurückzukehren. Basilius versprach, nach seinem Enkel zu sehen, von dem Rembert gesprochen hatte, wenn es so weit wäre.
   
  

  
   
    »Er ist die Hoffnung, wenn es mein Sohn nicht ist«, sagte Ariel, denn das war es, das Rembert über ihn gesagt hatte.
   
  

  
   
    »Ich werde ein Auge auf ihn halten«, sagte Basilius und nahm seine Hand, die durchscheinend war und sich bald auflöste. »Das verspreche ich.«
   
  

  
   
    »So sei es.«
   
  

  
   
    »Du kannst bei uns bleiben«, sagte Agnes. »Wir würden dir ein Zuhause geben.«
   
  

  
   
    Doch sie wusste, dass er das nicht annehmen konnte.
   
  

  
   
    »Ich muss das Königreich der Sylphen finden.«
   
  

  
   
    »Ich wünsche dir Glück, Ariel«, sagte sie, und in ihren Augen lagen Trauer und Vergeblichkeit.
   
  

  
   
    Am Tag darauf setzte er sich zu Hedy auf die Bank vor der ausgebombten Kirche, wo sie auf ihren Bus wartete. Sie sah auf und erkannte, dass er gekommen war, sich zu verabschieden.
   
  

  
   
    »Du bist der Vater meines Sohnes«, sagte sie. »Du bist mein Gefährte. Ich will nicht, dass du gehst.«
   
  

  
   
    »Ich kann nicht länger bleiben, denn du liebst mich nicht mehr.«
   
  

  
   
    Sie weinte bitterlich, denn es war wahr, was er sagte. Er trocknete ihre Tränen mit seinem Gesang. Dann war es ihm nicht länger möglich, auf der Erde zu bleiben. Sein Körper drängte hinauf in die Lüfte.
   
  

  
   
    »Lebe wohl, Hedy«, sagte Ariel, und er beugte sich vor, damit seine Tränen auf ihre Stirn fielen und sie segneten.
   
  

  
   
    Er stieg hinauf in den Himmel. Betrachtete die Stadt von oben, die grau war und geschunden, zerteilt und voller Narben. Stieg hinauf durch den Dunst in die Wolken, den Ort, an dem das Königreich der Sylphen herrschte. Aber die Schlossmauern standen nicht mehr, und das Volk hatte nichts hinterlassen. Nur ein leerer, weiter Himmel, in dem keine Magie mehr wirkte.
   
  

  
   
    Er stieg weiter auf, immer höher, schwebte durch die dünnen Luftschichten, die ihre Welt vom Universum trennten. Dort folgte er dem Licht der Sonne, umrundete den halben Globus und machte sich auf die Suche nach dem Königreich seines Vaters. Irgendwo musste es sein.
   
  

  
   
    Irgendwann, sagte er sich, werde ich es finden.
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   Die letzten Hexen von Berlin – Die Serie
  

  
   Mercurius ist Barkeeper, Nachtclubbesitzer – und ein Mensch. Diese Tatsache ist in seinem Fall nicht ganz selbstverständlich, hat er doch familiäre Verbindungen zur magischen Unterwelt von Berlin. Unbemerkt von der Öffentlichkeit leben Hexen, Elfen und Elementarwesen mitten in der Stadt. Mercurius will mit dieser verborgenen Welt nichts zu tun haben. Doch als ein mächtiges Wasserwesen in Merc’s Nachtclub auftaucht, den Abstellraum zertrümmert und zwei Partygäste tötet, kollidieren die beiden Welten auf einen Schlag …
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    Ostseestrand, zwei Monate zuvor
   
  

  
   
    Gewittergrummeln erfüllte den Nachthimmel. In der Ferne über dem Meer zuckten Blitze. Tanker und Fähren, die sich stoisch durch die See arbeiteten, lagen sekundenlang taghell im Wasser. Wind kam auf, und an der Uferpromenade schlugen Kiefernzweige gegen die Laternenmasten, die den Deichweg wie ein Fußballstadion ausleuchteten.
   
  

  
   
    Das Tourismusmarketing warb mit einsamen Stränden und unberührter Natur, dabei gab es kaum einen Platz mehr, an dem der Bauboom vorbeigezogen war. Ferienapartments, Wochenendhäuser und Villen ließen ehemalige Fischerdörfer längst ineinander übergehen, und an den Campingplätzen drängten sich Caravans und Müllcontainer. Zwar gab es noch Dünenlandschaften und verschlungene Wege voller Muscheln und Sandrohr, aber die befanden sich allesamt fußläufig zu ausgebauten Asphaltstraßen und Parkplätzen, zu Strandbars und öffentlichen Toiletten. Natur ja, aber so bequem wie möglich, verstand sich.
   
  

  
   
    Hohenfels störte das nicht, im Gegenteil. Er hätte wenig Lust gehabt, sich durchs Unterholz zu kämpfen für seinen Besuch in dieser Einöde. Wenn er schon Berlin verließ, dann mit dem Privatjet und zu seiner Insel in der Karibik. Wo er für sich allein war und ein Team von Einheimischen Villa und Pool jederzeit für ihn auf Vordermann brachten.
   
  

  
   
    Trotz des Schietwetters war er nicht allein auf dem Dünenweg unterwegs. Ein Rentner kam ihm mit seinem Hund entgegen. Offenbar ein Ortsansässiger, der Schirmmütze und dem Ostfriesennerz nach zu urteilen. Er tippte sich an die Krempe, als er Hohenfels begegnete, und schien sich nicht weiter über dessen Anzug und die Mokassins zu wundern.
   
  

  
   
    »Sie sollten besser umkehren«, sagte er. »Das Wetter schlägt um.«
   
  

  
   
    Hohenfels lächelte. Ein Einheimischer, der keine Ahnung hatte, wen er vor sich hatte, und mit ihm redete, als wäre er ein Urlauber.
   
  

  
   
    »Nicht nötig«, sagte er eher amüsiert als freundlich. »Ich hab’s nicht mehr weit.«
   
  

  
   
    Der Rentner blickte verwundert in die Richtung, in die Hohenfels unterwegs war. Dort gab es nur noch Baustellen für Apartmenthäuser, dahinter den Rest eines Kiefernwalds und die Steilküste.
   
  

  
   
    »Sie wollen doch nicht etwa zum Spukhaus?«
   
  

  
   »Spukhaus?«
   
    Hohenfels lachte. »So nennen Sie das hier?«
   
  

  
   
    »Ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«
   
  

  
   
    »Tut mir leid, ich glaube nicht an Geister.«
   
  

  
   
    »In der Bruchbude kann man auch umkommen, ohne an Geister zu glauben. Es ist einsturzgefährdet.« Er betrachtete Hohenfels eingehender. »Was wollen Sie denn da? So spät am Abend?«
   
  

  
   
    Glaubte er, er könne ihn einfach ausfragen? Hohenfels’ Lächeln gefror, und sein Blick war offenbar eindeutig, denn der Rentner trat einen Schritt zurück. Er schien etwas zu begreifen.
   
  

  
   
    »Sie sind ein Investor«, meinte er eher zu sich selbst und sagte laut: »Es fängt gleich an zu regnen. Kehren Sie besser um.«
   
  

  
   
    »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.«
   
  

  
   
    Es wirkte, als überlegte der Rentner, wie er den leichtsinnigen Städter vom Gegenteil überzeugen könnte, aber dann zuckte er mit den Schultern und tippte sich an die Krempe. »Wie Sie meinen, schönen Abend noch.«
   
  

  
   
    Er rief nach seinen Hund und trottete weiter.
   
  

  
   
    Investor also. Sollten die Einheimischen ruhig denken, Hohenfels wäre deshalb hier. Er spazierte weiter, an den Baustellen vorbei zu den kümmerlichen Resten des Waldes, der größtenteils den Bauprojekten hatte weichen müssen.
   
  

  
   
    Am Ende eines verschlungenen Pfads tauchte ein Gebäude auf. Kaum mehr als eine ärmliche Hütte. Die Steinmauern waren windschief, das Reetdach verschimmelt und der Schornstein halb eingestürzt. Es sah aus, als könnte der kleinste Windhauch das Haus wie ein Kartenhaus ineinanderfallen lassen.
   
  

  
   
    Es grummelte, Wetterleuchten flackerte am Himmel, und Baukräne zeichneten sich hinter dem Wäldchen ab. Das Grundstück wirkte wie eine Eisscholle, die langsam Richtung Süden trieb. Wie der letzte Rest eines stolzen Eisbergs, der bald geschmolzen sein würde.
   
  

  
   
    Was immer die Einheimischen glaubten, das Haus stand nicht leer, im Gegenteil. Und es waren schon mehr Menschen darin verschwunden, als die Gerüchte vermuten ließen. Er trat an die verwitterte Tür und hämmerte dagegen. Nichts passierte. Damit hatte er auch nicht gerechnet. Ohne zu zögern, stieß er die Tür auf. Er trat in eine Diele mit niedrigen Balkendecken, die von Ruß geschwärzt waren. Am Kamin, in dem ein Feuer brannte, stand ein Ohrensessel. Ein kleiner, untersetzter Mann in schwarzer Kleidung hockte darin. Er wandte sich um, und augenblicklich begann das Amulett auf Hohenfels’ Brust ein Eigenleben zu führen. Er lächelte.
   
  

  
   
    »Netter Versuch«, sagte er.
   
  

  
   
    Der Mann wirkte geschockt.
   
  

  
   
    »Sie sind Aalderk der Jüngere, richtig? Wir haben einen gemeinsamen Freund.«
   
  

  
   
    Jetzt schien er zu begreifen, und sein Blick verdüsterte sich. »Sie sind der Kapitalist. Aus Berlin.«
   
  

  
   
    Hohenfels lächelte über die Formulierung. Jedenfalls wusste der Hexer, wer er war und weshalb er vor ihm stand.
   
  

  
   
    »Ich habe gesagt, ich helfe nicht«, empörte sich der Mann. »Das war mein letztes Wort. Verschwinden Sie.«
   
  

  
   
    »Unser …« Keine Namen, ermahnte sich Hohenfels, nicht einmal hier, sicher ist sicher. »… unser Freund hat mich über Ihre Situation aufgeklärt. Ich kann Ihnen helfen.«
   
  

  
   
    Hohenfels breitete die Arme aus, ganz der barmherzige Samariter. Doch der Mann im Sessel schaute ihn so grimmig an, als fragte er sich, weshalb er Hohenfels nicht einfach durch Blicke töten konnte. Und wie er es am besten stattdessen bewerkstelligte.
   
  

  
   
    Das Amulett auf Hohenfels’ Brust begann zu pulsieren. Der Hexer versuchte offenbar, eine Schwachstelle in seiner Abwehr zu finden. Lange würde es nicht dauern, bis ihm das gelänge, das wusste er.
   
  

  
   
    »Sie sollten sich mein Angebot anhören«, sagte Hohenfels betont gelassen und sah sich in der ärmlichen Hütte um. »Tourismus«, fuhr er fort. »Fluch und Segen zugleich, nicht wahr? Er bringt Arbeitsplätze, das ist was Gutes. Aber der Preis ist hoch, wenn man seine Ruhe haben will.«
   
  

  
   
    »Ich weiß nicht, was Sie hier vorhaben, aber Sie hätten sich gar nicht erst die Mühe zu machen brauchen, herzukommen. Ich rate Ihnen zu verschwinden, sonst werden Sie es bereuen.«
   
  

  
   
    Hohenfels trat mit zwei Schritten auf ihn zu und stellte befriedigt fest, dass der Mann vor ihm zurückwich.
   
  

  
   
    »Ich sag Ihnen, wie unser Deal aussieht. Ich brauche ein bisschen Support für die Magie. Sie sollen nach Berlin kommen und mir helfen. Und im Gegenzug …«
   
  

  
   
    Aalderk der Jüngere schnaubte. »Ich wüsste nicht, was Sie mir bieten könnten.«
   
  

  
   
    »Ganz einfach: Geld.«
   
  

  
   
    »Ihr Geld können Sie sich sonst wo hinstecken. Es ruiniert alles. Sehen Sie sich um. Investoren. Was bringt es Gutes, Ihr Geld? Es zerstört unseren Lebensraum.«
   
  

  
   
    »Tja. Es kommt immer darauf an, was man mit dem Geld anstellt. Sehen Sie, es geht hier nicht um ein paar Euro, mit denen Sie einen schönen Urlaub machen könnten. Da sind Summen im Spiel, von denen haben Sie keine Vorstellung.«
   
  

  
   
    »Ich verachte Sie und Ihr Geld. Das habe ich …«
   
  

  
   
    »Keine Namen!«, ging Hohenfels dazwischen.
   
  

  
   
    »Das habe ich unserem Freund längst gesagt.«
   
  

  
   
    »Das liegt nur daran, dass Sie nicht wissen, von welchen Summen ich spreche. Sie könnten damit im Umkreis von Kilometern alles aufkaufen. Die Häuser abreißen lassen und den Strandabschnitt renaturieren. Sie könnten den Zustand wiederherstellen, den Ihre Welt hier vor hundert Jahren hatte. Wenn es das ist, was Sie wollen.«
   
  

  
   
    Die Düsternis verschwand aus dem Blick des Hexers. Die Augen waren wie offene Wunden. Die Sehnsucht darin war greifbar.
   
  

  
   
    »Ja, genau«, meinte Hohenfels. »Um so viel Geld geht es dabei.«
   
  

  
   
    Er hatte sich gründlich durch die Bücher von Phineus Magnus gearbeitet. Nachdem er den ehemaligen Weltkriegsbunker entdeckt hatte, der bis zum Tod dessen Refugium gewesen war, hatte er Mitarbeiter reingeschickt, um die Katakomben zu erforschen. Seine Männer für Spezialaufträge, die keine Angst davor hatten, sich die Hände schmutzig zu machen. Anfangs war keiner von ihnen wiedergekommen. Der Bunker war nicht gänzlich verwaist gewesen. Sie hatten dazugelernt. Ein paar Opfer hatte es erfordert, doch nach und nach hatte Hohenfels alles rausgeholt und gesichert.
   
  

  
   
    Er hatte alles über die Welt der Magie gelernt, was er zu fassen bekam. Und er hatte eine Idee, mit der er so reich werden würde, dass ein paar hundert Millionen für den Hexer nur Kleingeld wären. Seine Idee war grandios. Aber er brauchte Hilfe von einem, der Magie praktizieren konnte. Einem wie diesen mürrischen Idioten.
   
  

  
   
    »Kommen Sie mit nach Berlin! Der Auftrag dürfte in ein paar Wochen erledigt sein. Ich kann Ihnen die Mittel verschaffen, alle Investoren und Touristen von hier zu verjagen, und zwar für immer. Also, was halten Sie von meinem Angebot?«
   
  

  
   
    Ein Donnerschlag erfüllte alles. Blitze zuckten von draußen durch die Fenster. Im nächsten Moment prasselte Regen gegen die Scheiben. Der Hexer wandte sich ab und starrte finster ins Kaminfeuer. Er wirkte plötzlich wie ein Greis, dessen Kräfte nachließen. Hohenfels kannte sich aus mit der Psychologie bei Geschäftsabschlüssen. Und ob der Typ jetzt ein Hexer war oder nicht, er wusste, er hatte ihn. Er würde das Geschäft nicht ausschlagen.
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    Berlin-Grunewald
   
   

   
    Villa der Hexen, heute
   
  

  
   Die Flügeltüren im ersten Stockwerk waren mit geschwungenen Ornamenten und Barockmalereien verziert. Mercurius hielt inne. Er wollte sich auf das gefasst machen, was sich dahinter verbarg, auf die Erinnerungen, die dort auf ihn warteten. Er drückte die Klinke und stieß die Türen auf.
  

  
   Im Innern des Raums hatte sich kaum etwas verändert. Das Himmelbett mit den gedrechselten Aufbauten, die Stofftapeten und schweren Vorhänge, die verzierten Kommoden mit Furnierungen und Bronzebeschlägen, alles war wie damals. Für einen Moment war er wieder ein Kind, das mit einer Tüte türkischen Honig im Arm hineinstürmte, um auf dem Bett Trampolin zu springen.
  

  
   Ferat trat hinter ihm ins Zimmer. Er deutete die Blicke und das Schweigen seines Freundes falsch.
  

  
   »Nicht wahr?«, meinte er zufrieden. »Das habe ich auch gedacht. Endlich wird man mal standesgemäß untergebracht.«
  

  
   Er ließ sich genussvoll auf das Himmelbett fallen.
  

  
   »Die Matratzen sind unfassbar. Nix Schaumstoff und Silikon. Alles Naturmaterial. Ich dachte immer, früher haben die Leute sicher Nackenstarre gekriegt bei den Betten. Aber von wegen. So gut habe ich noch nie gelegen.«
  

  
   Mercurius versuchte, seine Erinnerungen abzuschütteln, doch das war nicht einfach. Es war verwirrend, wieder in der Villa zu sein, in der er seine halbe Kindheit zugebracht hatte. Agnes hatte sie hier einquartiert, ihn, Ferat und Inès, damit sie fürs Erste untertauchen konnten. Sie waren in eine Falle getappt, die Hohenfels ihnen gestellt hatte, um die drei verschwinden zu lassen. Unterm Alexanderplatz waren sie in die Katakomben hinabgestiegen, in dem Glauben, das Wasserschemen zu finden, eine mythische Kreatur, die sie vor Hohenfels beschützen wollten, der sie jagte und umbringen wollte. Doch statt auf die Spur des Schemens zu stoßen, waren Mercurius und Inès in einer Elfenkolonie gelandet und hatten sich dort in einem traumähnlichen Zustand verloren. Nur mit Mühe und Not war es ihnen gelungen, in die reale Welt zurückzukehren. Agnes hatte sie in Sicherheit gebracht.
  

  
   Hohenfels glaubte allem Anschein nach, dass sie noch immer dort unten gefangen waren, und dabei sollte es vorerst bleiben. Agnes wollte diesen taktischen Vorteil nutzen. Je weniger Hohenfels darüber wusste, was sie taten oder planten, umso besser. Denn bislang hatte Agnes nicht einmal von seiner Existenz gewusst, und seine Rolle bei den Geschehnissen rund um das Wasserschemen war für sie längst nicht entschlüsselt. Sie wusste nicht einmal, weshalb er so entschlossen war, dieses seltene, mythische und uralte Wesen umzubringen.
  

  
   »Und die Kissen erst«, meinte Ferat schwärmerisch. »Ich könnte schwören, dass da Magie im Spiel ist, aber Adelgunde hat mich nur komisch angeguckt, als ich ihr das gesagt habe. Alles schnöde Handarbeit, meint sie. Daunenfedern und Baumwolle. Es ist unfassbar. Komm, leg dich zu mir.«
  

  
   Das Lächeln, um das sich Mercurius bemühte, gelang ihm zwar ganz gut, fand er, doch Ferat durchschaute ihn trotzdem. »Was ist los, Merc? Das Bett ist doch groß genug für uns beide?«
  

  
   »Das ist es nicht. Ich habe nur …« Er seufzte. »Ich musste an früher denken.«
  

  
   »Du warst schon mal hier, natürlich.« Er sah sich in dem prunkvollen Raum um. »Hat es mit dem Zimmer was Besonderes auf sich?«
  

  
   Bevor Mercurius antworten konnte, rumpelte es in der Wand hinter ihnen. Das war an der Tapetentür, dem geheimen Durchgang. Wer wusste, wonach er suchen musste, erspürte ihn an den feinen Linien im Wandmuster. Sie hörten ein Poltern und Stöhnen, die Tür wurde von innen aufgestoßen, und Inès stürmte herein.
  

  
   »Ich weiß ja nicht, was ihr vorhabt, aber ich schlafe hier auf keinen Fall!«
  

  
   Sie verschränkte die Arme und trat zur Seite. Hinter ihr lag der enge, holzvertäfelte Gang, der den Blick auf die Bedienstetenkammer freigab, in der sie untergebracht war.
  

  
   »Keine Sekunde bleib ich mit der allein im Raum«, fügte sie hinzu.
  

  
   In der kargen Zelle, die mit einem Metallbett, einer schlichten Kommode mit Waschschüssel und einem Holztisch ausgestattet war, saß mit dem Rücken zu ihnen bewegungslos eine gespensterhafte Gestalt mit durchscheinender Silhouette, einem grauen Gewand und verschmutzten Haaren. Es war Undine, der Wassergeist der Villa, die sonst nur unten am Kamin saß und als eine Art magische Alarmanlage fungierte, indem sie ungebetene Eindringlinge in eine Traumwelt lockte und dort gefangen nahm.
  

  
   »Was macht sie da?«, fragte Ferat.
  

  
   »Agnes hat sie hochgeschickt, damit sie Inès beschützt«, klärte Mercurius ihn auf. »Weil sie die Gefahren in der Villa nicht kennt und deshalb einen Wachhund haben soll.«
  

  
   »Und du bist sicher, dass Undine sich daran hält und Inès nur bewacht?«
  

  
   »Ihr glaubt doch nicht, dass ich mit so einem Monster die Nacht in einem Raum verbringe«, protestierte Inès. »Das ist total irre.«
  

  
   »Ich kann ja die Kammer nehmen«, schlug Mercurius vor. »Mir macht das nichts aus.«
  

  
   »Ach was, hier ist Platz genug für drei«, meinte Ferat. »Zieh einfach deine Matratze rüber. Agnes hat doch sicher nichts dagegen? Du kannst auf dem Boden schlafen.«
  

  
   Mit Blick in die Kammer seufzte sie: »Wer kommt auf die Idee, dieses Ding würde einem das Gefühl von Sicherheit geben? Ist ja wie bei
   
    The Nun
   
   . Ferat, hilfst du mir kurz, die Matratze rüberzuziehen?«
  

  
   »Würde ich gern«, sagte er und stand vom Bett auf. »Aber ich muss los.«
  

  
   Mercurius runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«
  

  
   »Ich bin mit Adelgunde verabredet«, sagte er freudig. »Wir ernten Kräuter im Gewächshaus. Sie will mir alles zeigen.«
  

  
   Ferat hatte immer die Welt der Magie mit eigenen Augen sehen wollen, seit Mercurius sich ihm anvertraut und die Geschichten aus seiner Kindheit erzählt hatte. Doch jedes Mal, wenn er ein Elementarwesen zu Gesicht bekommen hatte, war anschließend eine Hexe gekommen, um ihn vergessen zu lassen. Mit dem Amulett, das ihm die Germania, eine Seherin aus Marzahn, geschenkt hatte, war er geschützt vor der geistigen Beeinflussung. Endlich konnte er sie mit eigenen Augen sehen, die Wunder der Magie, und seine Begeisterung war ungebrochen.
  

  
   Für Mercurius fühlte sich das seltsam an, wie Ferat in der magischen Welt völlig aufzugehen schien. Als wäre er längst ein Teil der Villa. Das hatte sich für Mercurius nie so angefühlt, dabei war er hier aufgewachsen.
  

  
   »Aber wenn ich zuerst …?«, begann Ferat.
  

  
   »Nein, nein, schon gut. Ich helfe Inès.« Und weil sich sein Freund bemühte, zerknirscht zu wirken, fügte er hinzu: »Hau schon ab.«
  

  
   »Also gut.« Er strahlte. »Wir sehen uns später.«
  

  
   Und verschwand durch die Flügeltüren im Treppenhaus.
  

  
   Mercurius stand auf und zwängte sich durch den vertäfelten Gang ins Bedienstetenzimmer. In der Zelle roch es nach fauligem Wasser und Moorschlamm. Undines Präsenz lag wie ein dunkler Schatten über dem Raum. Sie starrte reglos gegen die Wand.
  

  
   »Undine, Inès schläft bei uns«, sagte er laut und betonte dabei jede Silbe. »Du kannst wieder in die Halle zurück.«
  

  
   Sie reagierte nicht. Mit leichtem Unbehagen drückte er sich an dem Wassergeist vorbei und zog die Matratze vom Bett, um sie mit Inès rüber ins andere Zimmer zu schleppen. Inès drückte danach beherzt die Tapetentür ins Schloss und versicherte sich, dass sie fest verschlossen war.
  

  
   »Kann man die irgendwie abschließen?«, fragte sie.
  

  
   »Undine tut dir nichts«, sagte Mercurius beruhigend. »Nicht wenn Agnes das befohlen hat.«
  

  
   »Ich möchte da lieber auf Nummer sicher gehen.« Inès sah sich im Zimmer um. »Lass uns wenigstens einen Stuhl vor die Tür schieben, damit es ordentlich Lärm macht, wenn sie geöffnet wird. Das wird uns warnen, bevor sie sich auf uns stürzt.«
  

  
   Mercurius widersprach nicht und ließ sie einen Lehnstuhl vor die Tapetentür zerren, damit sie sich besser fühlte. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Dabei brach die Sonne zwischen Wolken hervor und warf ein warmes Licht auf den Garten der Villa. Für einen Moment vergaß er Undine und Inès. Es war genau wie damals, dachte er. Es sah aus wie in seiner Kindheit. Als machte er eine Zeitreise.
  

  
   Inès trat neben ihn. Draußen raschelte im Abendwind das Laub der Bäume. Das goldene Sonnenlicht blinzelte zwischen den Blättern und warf tanzende Flecken auf die Auffahrt. Frieden lag über dem Garten. Inès schien zu spüren, dass Mercurius in Erinnerungen versunken war.
  

  
   »Man stellt es sich schön vor, hier die Kindheit zu verbringen«, sagte sie.
  

  
   »Ja, aber nur, weil es schön aussieht, heißt das nicht, dass es auch so war.«
  

  
   »Ich weiß. Es ist nie, wie es von außen scheint.«
  

  
   Er wandte sich zu ihr um. Ihm wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal seit ihrer Gefangenschaft in der Elfenkolonie allein waren. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, was dort mit ihnen passiert war. Über diesen traumartigen Zustand, in dem sie sich ziemlich nahegekommen waren. Um ein Haar hätten sie sich geküsst.
  

  
   »Du hattest damals keine Ahnung, dass dein Großvater einer von ihnen war?«, fragte sie.
  

  
   »Nein, nicht die geringste.«
  

  
   Das war etwas, das er kürzlich erst herausgefunden hatte, ausgerechnet in der Gefangenschaft im Keller von Hohenfels. Dass seine verwandtschaftlichen Verhältnisse in die Welt der Magie viel näher waren, als er bis dahin gedacht hatte. Er stammte in direkter Linie von einem Luftgeist ab.
  

  
   »Dass er eine Sylphe war, darauf wäre ich nie gekommen.«
  

  
   »Wieso haben die Hexen dir das nie gesagt?«
  

  
   Er hatte keine befriedigende Antwort darauf.
  

  
   »Ich glaub, weil ich ein Mensch bin. Offenbar überspringt es manchmal eine Generation. Das war ihre Hoffnung. Aber ich bin keine Sylphe. Es hätte nichts geändert, mir etwas davon zu sagen.«
  

  
   »Und deine Eltern, die haben das auch für sich behalten?«
  

  
   »Sie wollten nichts mit der magischen Welt zu tun haben. Vor allem mein Vater nicht. Er hat die Leute hier gehasst. Er wollte nie, dass ich mit ihnen zusammenkomme. Aber am Ende hat er sich nicht genug für mich interessiert, um einzuschreiten. Er hat es laufen lassen.«
  

  
   Sie nickte, als wäre sie mit diesem Konzept von Vaterschaft vertraut. Es war etwas, das sie verband.
  

  
   Er sah hinaus in den Abendhimmel. Am Horizont türmten sich orangefarbene Wolkenbänke. Mücken tanzten in der Luft.
  

  
   Irgendwie spürte er, dass Inès jetzt auch an die Elfenkolonie dachte. An den seltsamen Traumzustand, in dem es schwergefallen war, zwischen Realität und Fantasie zu unterscheiden. Sie hatten sich in einer Art Traumwelt befunden, in der die Elfen ihre Gedanken und Gefühle vernebelt hatten. Er sollte endlich ansprechen, was passiert war.
  

  
   »Was die Kolonie betrifft …«, begann er.
  

  
   Sie sah auf und betrachtete ihn forschend.
  

  
   »Ich meine, das ist nicht wirklich passiert. Auch wenn es sich so angefühlt hat. Das wissen wir.«
  

  
   Ihre Miene verschloss sich. Er begriff sofort, er packte das falsch an. Das war gar nicht, was er damit ausdrücken wollte.
  

  
   »Versteh mich nicht falsch. Ich will nur sagen, dass wir …«
  

  
   Eine Stimme drang durchs Haus. Es war Agnes, die unten in der Halle stand und ihre Namen rief.
  

  
   »Kommt runter, ihr beiden. Wir müssen uns besprechen.«
  

  
   Die Blase ihrer Zweisamkeit war zerplatzt.
  

  
   »Am besten vergessen wir das«, sagte Inès.
  

  
   »Du meinst, was in der Kolonie war?«
  

  
   »Ja. Das war es doch, was du sagen wolltest?«
  

  
   
    Nein, überhaupt nicht
   
   , dachte er. Aber wie sollte er es besser ausdrücken? Er fühlte sich überfordert.
  

  
   »Ja, natürlich«, murmelte er matt.
  

  
   Agnes rief erneut nach ihnen, diesmal deutlich genervt. Sie wartete ungern, das kannte er bereits.
  

  
   »Wie du schon gesagt hast, es war nicht real«, meinte Inès und wandte sich zur Tür. »Jetzt komm, wir sollten besser runtergehen.«
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   Agnes verteilte hauchdünne Porzellanteller mit Goldrand und Rosenmuster und legte silberne Kuchengäbelchen dazu. Dann holte sie einen Servierteller von der Anrichte, auf dem sich kleine Kuchen und Törtchen stapelten, garniert mit Würfeln ihres selbstgemachten türkischen Honigs. Was eben für eine Lagebesprechung in der Villa dazugehörte.
  

  
   Als Mercurius eintrat, entdeckte er das Moosfräulein am Küchentisch, mit hoch aufgetürmten Haaren, die von Efeu und Reisig gehalten wurden, und mit würdevoller Körperhaltung. Sie starrte ihn an, als hätten sie noch eine Rechnung miteinander offen. Er brauche ihre Hilfe, hatte sie bei ihrer letzten Begegnung gesagt, es sei ihm nur nicht bewusst. Dabei war die Heilkraft des Moosfräuleins bei Menschen wirkungslos, im Gegenteil, sie ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Das wussten sie beide. Weshalb sie trotzdem glaubte, dass er ihre Hilfe brauche, konnte sie auch nicht erklären. Aber das wunderte ihn nicht weiter, denn sie sprach ohnehin gern in Orakeln.
  

  
   Hätte er nicht im Darkroom unter Drogeneinfluss von ihr halluziniert, würde er der Sache keine Bedeutung schenken. Sie wusste natürlich nichts davon, denn sie konnte keine Gedanken lesen. Zum Glück. Aber seitdem war sie der Überzeugung, zwischen ihnen bestünde ein Band. Er vermutete eher, sie ahnte, dass er ihr was verheimlichte, und wollte das nicht auf sich sitzen lassen.
  

  
   Agnes, die zur Anrichte lief, um Kaffee aufzubrühen, bemerkte, dass Inès und er eingetreten waren. »Setzt euch«, sagte sie. »Ferat und Adelgunde sind auch sofort da.«
  

  
   »Wo ist denn …« Er stockte, denn beinahe hätte er
   
    Onkel
   
   gesagt. »Basilius?«, beendete er den Satz.
  

  
   »Er ist unterwegs«, sagte Agnes, ohne sich von Wasserkessel und Porzellanfilter abzuwenden. »Schon seit Wochen. Auf der Suche nach dem Portal.«
  

  
   »Habt ihr immer noch die Hoffnung, eines zu finden?«
  

  
   »Bitte sei nicht so negativ«, ermahnte sie ihn.
  

  
   Seit Ewigkeiten suchten sie vergeblich nach einem Portal, um die magische Gemeinschaft auf die andere Seite zu evakuieren. Die Übergänge waren jedoch verschwunden, wie so vieles andere, und eine Fee hatten sie schon seit hundert Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen.
  

  
   »Es kann sich jederzeit eines öffnen«, fuhr sie fort. »An Orten mit alter Magie. Das kann ganz zufällig geschehen, dass die Feen einen Übergang aktivieren und in diese Welt treten. Dann müssen wir nur Wind davon bekommen, damit wir schnellstmöglich evakuieren, bevor sich der Übergang wieder schließt. Wir dürfen so ein Ereignis nicht verpassen.«
  

  
   »Denkst du wirklich, dass das noch mal passieren wird? Nach all dieser Zeit des Wartens?«
  

  
   »Es hat auch keiner geglaubt, jemals ein Wasserschemen zu Gesicht zu bekommen. Wir alle hielten sie für ausgestorben.«
  

  
   
    Touché
   
   , dachte er. Trotzdem fiel es schwer zu glauben.
  

  
   »Wann kommt Basilius zurück?«, fragte er.
  

  
   »Ich rechne jeden Tag mit ihm. Wir werden sehen.«
  

  
   Mercurius rutschte auf die Bank und versuchte dabei, die durchdringenden Blicke des Moorfräuleins zu ignorieren. Inès setzte sich neben ihn. Sie versicherte höflich, dass die Törtchen wundervoll aussähen, was Agnes mit einem Lächeln quittierte. Mit der Porzellankanne marschierte sie zum Tisch.
  

  
   »Liebes, einen Bohnenkaffee für dich?«, fragte sie.
  

  
   Mercurius wollte schon antworten, als ihm klar wurde, dass Inès gemeint war. Agnes goss ihr ein und stellte danach die Kanne auf dem Tisch ab. Hätte er sich denken können. Aber er war ohnehin nicht gut auf sie zu sprechen, und seinen Kaffee konnte er sich selbst eingießen.
  

  
   Die Küchentür wurde aufgestoßen, und Ferat und Adelgunde spazierten kichernd herein. Die Hexe hatte sich in Schale geworfen. Sie trug einen türkisfarbenen Kaftan, der frisch gebügelt und ohne Flecken war, und ein Kopftuch im gleichen Farbton. Außerdem trug sie Wimperntusche, was selten vorkam. Sie hatte sich schick gemacht für ihre Gäste, für einen offenbar besonders. Ferat hielt einen Korb im Arm, wie das Rotkäppchen, und zog eine Handvoll Kräuter heraus.
  

  
   »Das Silberne Bilsenkraut ist so hübsch«, sagte er zu Adelgunde. »Daraus sollte ich mir einen Haarkranz machen.«
  

  
   »Liebes, das würde ich an deiner Stelle besser lassen.«
  

  
   »Das sagst du nur, weil du nicht weißt, was für ein Outfit ich dazu anziehen würde.«
  

  
   »Nein, du sähst bestimmt hinreißend aus, ganz ehrlich. Aber bei diesem Kraut würde ein Waldschrat in deinen Träumen erscheinen, wenn du es als Haarkranz trägst. Und glaub mir, das möchtest du nicht.«
  

  
   Ferat war sofort Feuer und Flamme. »Ein
   
    Waldschrat?
   
   « Er hakte sich bei ihr unter. »Da musst du mir unbedingt mehr von erzählen.«
  

  
   Agnes stemmte die Arme in die Hüfte. »Jetzt setzt euch schon«, sagte sie streng, doch diesmal gab sie den knurrigen Tonfall nur vor. »Wir warten auf euch.«
  

  
   Ferat stellte den Korb ab und nahm mit strahlendem Lächeln Platz. Bewunderte den Kuchenteller und griff nach der Kaffeekanne.
  

  
   »Ferat, ich habe Rhabarber-Baiser-Törtchen für dich«, sagte Agnes. »Wie du sie am liebsten magst. Und guten Bohnenkaffee.«
  

  
   »Du bist die Beste, Agnes.«
  

  
   Mercurius beobachtete ernüchtert, wie gut sich alle verstanden. Das war typisch. Ferat hatte die Frauen längst um den Finger gewickelt. Der perfekte Schwiegersohn, wenn man in einem Haushalt voller Hexen aufgewachsen war. Offenbar hätte er ihn schon früher mitbringen können. Ihn dagegen ließen sie wie ein verstaubtes Möbelstück links liegen.
  

  
   Dabei hätte Ferat ebenfalls guten Grund gehabt, sauer auf Agnes zu sein. Auf dem Clubdach hatte sie seine Erinnerungen an das Wasserschemen gelöscht. Mercurius war nicht der Einzige, der Opfer ihrer Lügen und Geheimnisse war. Aber seit Ferat das zwergische Amulett hatte, das ihn vor Magie schützte, tat er so, als wäre er hier zu Hause und der beste Freund der Hexen. Alles war vergeben und vergessen.
  

  
   Als er aufsah, warf ihm Mercurius einen düsteren Blick zu, doch Ferat grinste nur und zwinkerte ihm zu.
  

  
   Agnes nahm am Tisch Platz und strich sich die Kittelschürze glatt. Dann wandte sie sich an die Runde.
  

  
   »Wir müssen darüber reden, was wir mit euch machen«, verkündete sie. »Und wie wir mit Hohenfels umgehen.«
  

  
   Adelgunde beugte sich zu Inès und sagte: »Ferat hat uns alles über den Mann gesagt. Wir wissen über ihn Bescheid.«
  

  
   Die Hexen hatten natürlich auch Mercurius über Hohenfels ausgefragt, über alles, was er über ihn erfahren hatte, als er in seinem Keller gefangen war. Doch eines hatte er dabei völlig außer Acht gelassen, wie ihm nun klar wurde.
  

  
   »Eine Sache sollte ich noch erwähnen«, sagte er. »Hohenfels hat ein zwergisches Amulett. Das gleiche wie Ferat.«
  

  
   Sofort herrschte Stille am Tisch.
  

  
   »Ich habe es bei ihm im Keller gesehen, in dem er mich gefangen gehalten hat. Er trug es unter seiner Businesskleidung.«
  

  
   »Er ist ein Kenner unserer Welt«, sagte Adelgunde. »Und wir wissen nicht einmal, wer er ist. Oder was er vorhat. Ein Amulett, wer hätte das gedacht.« An Agnes gewandt fragte sie: »Wusstest du, dass noch ein zweites existiert?«
  

  
   »Das nicht«, meinte Agnes und seufzte. »Aber im Grunde haben wir schon vermutet, dass er einen Schutz hat. Wir können nicht behaupten, dass es ein Schock ist. Im Gegenteil, wenn ich drüber nachdenke, ist es das Einzige, das Sinn macht.«
  

  
   »Das ist noch nicht alles«, sagte Mercurius. »Er wusste eine Menge über mich. Über meinen Großvater.« Er schickte einen düsteren Blick in Richtung Agnes. »Dass er eine Sylphe war. Er hatte gehofft, dass ich seine Fähigkeiten geerbt habe. Und über euch weiß er auch eine Menge. Er kennt die Villa, weiß, wer hier wohnt. Er wusste sogar von meiner ersten Begegnung mit Undine.«
  

  
   »Er muss einen Insider kennen«, sagte Adelgunde. »Auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann. Es würde doch keiner von uns mit einem Menschen kooperieren, dazu noch mit so einem Investor.«
  

  
   »Jemand aus unserer Welt arbeitet mit ihm zusammen«, stellte Agnes fest. »Jemand, den wir kennen. So groß ist die Gemeinschaft nicht.«
  

  
   Adelgunde, die sich gerade ein Stück Törtchen in den Mund scheffeln wollte, ließ betroffen die Gabel sinken.
  

  
   »Hohenfels ist über uns gut informiert«, sagte Agnes. »Er kennt uns alle, er weiß um unsere Geschichte. Jemand muss ausgepackt haben.«
  

  
   »Dann ist die Frage, wer das sein könnte«, meinte Ferat. »Habt ihr eine Idee?«
  

  
   Die hatten sie offenbar nicht.
  

  
   »Nun, was auch immer die Person über uns weiß«, sagte Agnes und bearbeitete entschlossen ihren Kuchen mit der Gabel. »Es gibt ein paar Sachen, die er nicht wissen kann. Auf die werden wir uns konzentrieren.«
  

  
   »Zum Beispiel?«, fragte Adelgunde.
  

  
   »Dass die Menschen hier nicht mehr in der Elfenkolonie sind. Dass sie uns über ihn aufgeklärt haben. Er weiß nicht, was wir über ihn herausgefunden haben. Dass er es ist, der das Wasserschemen hergeholt hat. Oder die Sache mit dem Amulett. Und er weiß nicht, dass wir ihm auf der Spur sind.«
  

  
   Sie schaufelte sich Kuchen in den Mund und kaute entschlossen darauf herum, dann wischte sie sich mit der Serviette den Mund ab und griff unter den Tisch.
  

  
   »Und das hier weiß er auch nicht.«
  

  
   Sie stellte ein Einmachglas auf den Tisch. Darin lag eine ausgetrocknete Gewebeprobe des Schemens, die Mercurius im Darkroom gesichert hatte. Er hatte sie auf ihren Wunsch hin aus seiner Wohnung geholt und hergebracht. Mit der Probe ließ sich ein Trank brauen, der sie in die Lage versetzte, zu sehen, wo sich das Schemen aufhielt. So hatten Ferat und er herausgefunden, dass es in der Kanalisation war, als sie es suchten und befreien wollten. Beinahe wäre ihnen das sogar gelungen, und sie hätten sie ins Meer zurückgeführt. Wäre Hohenfels nicht schneller gewesen.
  

  
   »Wir können herausfinden, wo er das Schemen versteckt hält«, sagte Agnes. »Noch ein Vorteil, den wir haben.«
  

  
   »Er wollte es austrocknen«, sagte Mercurius. »Weil das die einzige Möglichkeit ist, es zu töten. Weshalb? Ich verstehe das nicht. Was will er mit einem toten Schemen?«
  

  
   Die Hexen wechselten einen Blick.
  

  
   »Lebendig nutzt es ihm nichts«, sagte Adelgunde. »Es ist zu mächtig. Er kann es nicht befehligen, über was für Mächte er auch immer verfügt.«
  

  
   »Aber wie kann es ihm tot nutzen?«
  

  
   Agnes stieß die Luft aus. »Das Schemen ist ein uraltes Wesen. Eine Menge Kraft und Magie steckt in ihm – oder ihr, es ist ja weiblich. Wir haben ein paar Theorien. Aber wenn wir ehrlich sind, wissen wir nicht, was er mit ihr vorhat. Es bleibt ein Rätsel.«
  

  
   »Phineus hat auf diesem Gebiet geforscht«, fügte Adelgunde hinzu. »Es ist möglich, dass Hohenfels in dessen Büchern auf etwas gestoßen ist.«
  

  
   »Letztlich ist es egal, was Hohenfels vorhat. Wir müssen ihn daran hindern. Wir müssen das Schemen befreien und sie zurück ins Meer bringen.«
  

  
   Ferat stieß mit der Kuchengabel in die Luft. »Ist es möglich, dass Hohenfels zu einem Magier wird, wenn er sie tötet?«
  

  
   Natürlich, das war die erste Idee, die Ferat in den Sinn kam. Wie man es anstellen konnte, zu einem magischen Wesen zu werden.
  

  
   »Gibt es so einen Zauber?«
  

  
   »Nein. So einfach ist das nicht.«
  

  
   »Wieso denkt ihr das?«, beharrte Ferat. »Kann es nicht sein, dass Phineus genau dazu geforscht hat? Es ist wie mit der Droge, die bei den Frankfurter Bankern war. Sie haben sie genommen, und das Schemen ist aufgetaucht. Später hat Merc die Droge ausprobiert, und das Schemen ist erneut erschienen. Trotzdem sagen alle, ein Mensch kann nicht mithilfe von Drogen ein Naturwesen rufen. Oder zum Magier werden. Wieso seid ihr euch dann so sicher?«
  

  
   Wieder fing Ferat mit der Droge an. Seine Theorien drehten sich immer darum, unter welchen Umständen Menschen Magie üben könnten. Natürlich wünschte er sich, dass so eine Droge existierte. Etwas, das er einnehmen konnte und zur Folge hatte, dass er Teil der magischen Welt wurde. Seltsamerweise bedachte Adelgunde ihn mit einem mitfühlenden Lächeln.
  

  
   »Einhundert Prozent sicher, Liebes.«
  

  
   »Aber irgendwas muss es mit der Droge auf sich haben«, beharrte er. »Es ist doch kein Zufall, dass das Schemen zweimal aufgetaucht ist, ausgerechnet wenn das Pulver im Spiel war.«
  

  
   »Das glaube ich auch«, gab Agnes zurück. »Und wir werden es herausfinden. Trotzdem. Keiner hat damit das Schemen beschworen. Interessant ist die Frage allerdings tatsächlich, wie Hohenfels es dann hergelockt hat. Auch wenn, tut mir leid, Ferat, das nichts mit der Droge zu tun hat. Wie war es ihm möglich, das Schemen zu rufen? Keine von uns wäre dazu in der Lage. Und er ist nur ein Mensch.«
  

  
   Ein Mensch. Mercurius hatte plötzlich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Etwas, das wichtig war. Als hätte er die Antwort darauf kennen müssen. Was natürlich Unsinn war. Er hatte selbst keine Ahnung, wie das Schemen nach Berlin gekommen war. Das war nichts gewesen, das sie ihm in ihrer Gedankenverschmelzung gezeigt hatte. Trotzdem. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben, ließ ihn nicht los.
  

  
   »Vor allem aber müssen wir das Schemen befreien«, sagte Agnes. »Was immer der Investor mit ihr vorhat, wir verhindern es und bringen sie zurück ins Meer.«
  

  
   »Dann machst du jetzt den Trank, mit dem du sie lokalisieren kannst?«, fragte Ferat. »Darf ich dir dabei helfen?«
  

  
   »Nein, das hat Zeit. Als Erstes muss ich herausfinden, wer uns verraten hat. Wer der Helfer ist, den Hohenfels an seiner Seite hat. Vorher gehen wir nicht in die Kanalisation, oder wo immer das Schemen sonst gefangen ist. Wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben.«
  

  
   »Sollen wir bis dahin etwa Däumchen drehen?«, fragte Inès. »Wo können wir anpacken? So sagt man doch, oder?«
  

  
   »Schon, aber ich würde sagen, am besten ruht ihr euch aus«, meinte Agnes. »Ihr könnt uns im Moment nicht helfen. Genießt den Aufenthalt. Ach, und eins ist ganz wichtig: keine Anrufe, keine Handys. Ihr müsst unsichtbar bleiben. Später sehen wir weiter. Ich werde herausfinden, wer der verräterische Insider ist, und danach braue ich den Trank, damit wir erfahren, wo das Schemen ist. Und bis dahin …«
  

  
   »Wie wäre es, wenn ich eine Führung mit euch mache?«, schlug Adelgunde vor. »Ich zeige euch die Villa.«
  

  
   Agnes warf ihr einen besorgten Blick zu, und sie fügte hinzu: »Nicht alles, versteht sich. Aber ihr könntet die Voliere mit den Spottvögeln sehen und das Gewächshaus. Die Erdhenne könnte ich euch vorstellen, und unsere Ghule, die im Keller leben, die tun ja auch keinem was. Wer hat Lust dazu?«
  

  
   Sie fragte das, als würde sie Kindern vorschlagen, Eiscreme zu essen. Und tatsächlich waren Inès und Ferat abenteuerlustig genug, sofort einzuschlagen. Mercurius hatte wenig Lust auf eine Führung. Er kannte die Villa und ihre merkwürdigen Bewohner in- und auswendig. Stattdessen machte er sich nach dem Kaffeetrinken auf den Weg zur Veranda hinter dem Haus, um ein bisschen im Schatten zu sitzen und nachzudenken. Er wollte allein sein und seine Ruhe haben.
  

  
   Es war seltsam, einsam durch die Villa zu wandeln. Jeder Ort war voller Erinnerungen, und obwohl er es nicht wollte, spürte er die Geborgenheit, die der Ort einst für ihn ausgestrahlt hatte. Das Gefühl, zu Hause zu sein. Er fühlte sie heute noch, diese tröstende Vertrautheit. Sie war zwar nicht mehr frei von einem bitteren Beigeschmack, natürlich, aber lieber wäre ihm gewesen, diese Heimatgefühle überhaupt nicht zu empfinden. Sie waren trügerisch und gehörten zu dem Kind, das er gewesen war und das kaum etwas über die Abgründe dieser Welt gewusst hatte.
  

  
   Die Veranda war mit einer Pergola überspannt, von der blühende Kletterpflanzen rankten. Weiße Korbstühle standen im Schatten, und auf einem Tisch mit geblümter Decke wurden Gläser und Limonade bereitgehalten.
  

  
   Er ließ den Blick über den Garten schweifen. Ein abgestorbener Baum, an dessen morschen Ästen nur Moose und Flechten wuchsen, ragte in den Himmel. Es war der Baum einer Dryade, die längst schon nicht mehr lebte. Er erinnerte sich, dass sie ihn damals an einem Kindergeburtstag angegriffen hatte. Ein Unfall, den keiner hatte kommen sehen und der ihm einen zweiwöchigen Krankenhausaufenthalt bescherte. Und obwohl er keine guten Erinnerungen an die Dryade hatte, bedauerte er ihr Verschwinden. Das Sterben machte selbst vor der Villa nicht halt, das hatte er längst gelernt.
  

  
   Er setzte sich in einen Korbstuhl. Die Veranda führte nach hinten raus, was der Grund war, weshalb er hergekommen war, denn hier konnte er von der Straße nicht gesehen werden. Und wer wusste schon, ob dort nicht ein weißer Lieferwagen mit verspiegelten Fenstern auftauchte. Besser, er hielt sich im Verborgenen.
  

  
   Von seinem Platz aus sah er den Rettungshubschrauber vom ADAC, der auf der Rasenfläche hinterm Haus stand. Es war nicht wirklich ein Hubschrauber, sondern eine Muschelkutsche, die den Menschen in der Stadt als Helikopter erschien. Ein Überbleibsel der Feen, die längst verschwunden waren und einige Zauber und Werkzeuge hinterlassen hatten, derer sich die Hexen bedienten. Er dachte daran, was Hohenfels ihm gesagt hatte. Dass ein kleiner Funken Magie in ihm steckte, auch wenn ihn das zu keiner Sylphe mache. Was das anginge, sei Mercurius eine ziemliche Enttäuschung. Trotzdem. Er verfügte über einen Rückstand von Magie, das war unbestreitbar. Deshalb konnte er Undine abwehren. Deshalb hatte er sich die Nebelwesen in Hohenfels’ Keller vom Leib halten können. Er war trotz allem der Enkel seines Großvaters.
  

  
   Er fixierte den Hubschrauber. Atmete durch.
   
    Öffne deinen Geist
   
   , sagte er sich.
   
    Lass alles los.
   
   Die Luft begann zu schwirren. Einen Moment lang überlagerten sich Bilder. Da war immer noch der Hubschrauber, aber gleichzeitig konnte er die Muschelkutsche erahnen. Die eleganten Wagenräder, der perlmuttfarbene Kutschbock und die meterhohen Silberfasane, die sie zogen. Es war wie ein Schatten, der über den Hubschrauber fiel. Kaum mehr als eine Ahnung. Dann war die Kutsche fort, und auf dem Rasen hinter der Villa war nur noch der Helikopter zu sehen.
  

  
   Die Gartentür wurde aufgerissen, und Agnes stürmte heraus. Sie hatte sich in Schale geworfen. Trug ein schwarzes, besticktes Samtkleid aus dem vorletzten Jahrhundert und einen Hut, mit dem sie das struppige Haar gebändigt hatte. Sie marschierte an Mercurius vorbei zum Garten. Sie war schon an den Verandastufen, als sie ihn im Augenwinkel bemerkte.
  

  
   »Was machst du denn hier?«
  

  
   »Nur ein bisschen chillen. Auf die Führung kann ich wohl verzichten.«
  

  
   »Dann will ich dich nicht aufhalten.«
  

  
   Sie wandte sich ab, um auf den Rasen zu treten.
  

  
   »Was hast du vor?«, fragte er.
  

  
   »Ich werde den Verräter finden.«
  

  
   »Und wie willst du das anstellen?«
  

  
   Unwillig hielt sie inne. »Das lass mal meine Sorge sein. Ich hab schon eine Idee. Wir sehen uns.«
  

  
   Na klar. Er war nur eine lästige Fliege, was denn sonst. Agnes stapfte über den Rasen zum Hubschrauber, kletterte hinters Steuer und startete den Motor. Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, es röhrte und brummte, und er spürte sogar den Wind, den der Hubschrauber verursachte. Es war die perfekte Illusion. Er hob ab und stieg in den Himmel. Mercurius sah ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war und das Geräusch der Motoren langsam verklang. Dann wurde es wieder still und friedlich im Garten.
  

  
   Er sollte hochgehen und sich hinlegen. Er war immer noch total übernächtigt von dem Aufenthalt in Hohenfels’ Keller. Es wäre der ideale Zeitpunkt, ein wenig Schlaf nachzuholen. Würde er sich nicht davor scheuen, hinauf in das Zimmer mit dem Himmelbett zu gehen. Die Erinnerungen an den Tod seiner Nanny warteten dort auf ihn. Und noch manches andere, das er lieber verdrängen würde.
  

  
   Er fragte sich, wie lange sie hierbleiben müssten. Hoffentlich war bald alles vorbei. Wenn sie das Schemen erst befreit und es zurück ins Meer gebracht hatten, konnten sie wieder ihr gewohntes Leben aufnehmen. In den Club zurückkehren, Partys organisieren und die magische Welt ein für alle Male hinter sich lassen.
  

  
   Was wollte Hohenfels von dem Wesen? Und wieso war es nach Berlin gekommen? Wieder hatte er das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Als sei die Antwort ganz nah. Er brauchte Schlaf, es half alles nichts. Also stand er auf und kehrte ins Haus zurück, um sich oben im Himmelbett hinzulegen. Er würde die Erinnerungen einfach zur Seite schieben. Und sich endlich ausruhen.
  

  
   
    Wenn ich nur wüsste, was mir entfallen ist
   
   , dachte er.
  

 
  
   [image: Image]
  

  
   4
  

  
   
    Zwölf Jahre zuvor
   
  

  
   
    Seine Nanny würde sterben, das wusste er. Sie hatte die Krankheit bekommen, die alle Elementwesen, denen die Magie ausging, früher oder später erwischte. Nur die Flucht ins Feenreich könnte sie noch retten. Basilius suchte bislang vergeblich nach einem Übergang, meinte aber, man solle die Hoffnung nicht aufgeben. Nanny müsse nur durchhalten.
   
  

  
   
    Mercurius besuchte sein ehemaliges Kindermädchen regelmäßig in der Villa. Sie hatte ihn, als er acht Jahre alt war, in die Welt der Magie eingeführt. Sie war der erste Mensch gewesen, der ihm das Gefühl gegeben hatte, bedeutend zu sein. Dass er es wert war, geliebt zu werden.
   
  

  
   
    Nur dass sie kein Mensch war.
   
  

  
   
    Sie hustete, als er eintrat. Mit Husten hatte die Krankheit angefangen. Danach war sie immer blasser und schwächer geworden, und inzwischen saß sie nur noch im Rollstuhl.
   
  

  
   
    »Schieb mich ans Fenster, mein lieber Junge«, sagte sie.
   
  

  
   
    Sie mochte es, das Gesicht in die Abendsonne zu halten.
   
  

  
   
    Er schob sie an die Fensterfront, und sie nahm seine Hand. Nicht auf die strenge Art und Weise, wie es für ihre Rolle als Gouvernante typisch war, sondern zärtlich und liebevoll.
   
  

  
   
    »Weißt du noch«, sagte sie, den Blick in den Abendhimmel gerichtet, »als ich dich das erste Mal hierhergebracht habe?«
   
  

  
   
    Mercurius konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Nein. Du hast mir ja danach die Gedanken gelöscht.«
   
  

  
   
    Sie lachte, was wieder in ein Husten überging. »Ich meine, das erste Mal, an das du dich erinnern kannst. Wie du mich danach in der U-Bahn angebettelt hast, deine Erinnerungen behalten zu dürfen.« Sie zwinkerte. »Da hat sich wohl jemand verplappert, oder?«
   
  

  
   
    »Du meinst Yava.« Er lächelte. »Ja, ich erinnere mich.«
   
  

  
   
    »War das richtig, was ich getan habe?«
   
  

  
   
    »Natürlich. Was für eine Frage.«
   
  

  
   
    »Habe ich dein Leben damit nicht viel komplizierter gemacht?«
   
  

  
   
    Er fand, das Gegenteil war der Fall. »Ich habe jetzt Freunde, Nanny. Und eine Familie. Vorher hatte ich niemanden.«
   
  

  
   
    Außerdem waren da die vielen Wunder, die er bestaunen konnte. Die ganze Welt der Magie.
   
  

  
   
    »Es wird sich später zeigen«, meinte sie. »So ist es oft bei grundlegenden Entscheidungen. Sie kommen manchmal ganz beiläufig daher, so wie diese, aber sie verändern unser Leben für immer. Wer weiß schon, ob es nicht anders besser gelaufen wäre.«
   
  

  
   
    Er wollte widersprechen, aber sie winkte nur schwach ab.
   
  

  
   
    »Ich bin müde, Liebes. Lässt du mich einen Moment in der Sonne sitzen? Ich möchte ein Nickerchen machen.«
   
  

  
   
    Er wäre gern bei ihr geblieben, denn er spürte, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Aber sie bestand darauf, allein zu sein.
   
  

  
   
    Draußen in der Halle wartete Yava auf ihn.
   
  

  
   
    »Wie geht es ihr?«, fragte sie besorgt.
   
  

  
   
    Er hob nur die Schultern. Was sollte man darauf schon antworten?
   
  

  
   
    »Wenn wir einen Übergang finden«, meinte er, »und sie auf die andere Seite gelangt, dann wird sie überleben, oder?«
   
  

  
   
    »Ja, wahrscheinlich schon.«
   
  

  
   
    Warum machte das Yava nicht wütend? Er verstand es nicht.
   
  

  
   
    »Diese Scheißfeen! Weshalb lassen Sie uns nicht rein?«
   
  

  
   
    »Es sind nicht die Feen.«
   
  

  
   
    Das wusste er natürlich. Es war die Welt, die sich veränderte. Wenn überhaupt, waren die Menschen schuld.
   
  

  
   
    »Trotzdem! Ihnen ist doch ganz egal, was aus euch wird. Sie interessieren sich einen Dreck.«
   
  

  
   
    Eine Träne lief ihm über die Wange. Zuerst war es die Wut, die ihn weinen ließ. Aber als er erst damit angefangen hatte, spürte er die Trauer um sein Kindermädchen. Yava nahm ihn in den Arm und legte ihre Wange an die seine.
   
  

  
   
    »Wenn Basilius ein Portal findet«, flüsterte er, »dann gehen wir weg von hier, damit keiner mehr stirbt.«
   
  

  
   
    »Das tun wir.«
   
  

  
   
    »Und ich komme mit.«
   
  

  
   
    Er würde von zu Hause abhauen, das hatte er längst beschlossen. Seine Eltern würden ihm nicht erlauben, mitzugehen, das war sicher. Aber er war alt genug, die Entscheidung selbst zu treffen. Dafür brauchte er nicht zu warten, bis er achtzehn war. Nanny hatte ihn entscheiden lassen, ob er Teil dieser Welt sein wollte, als er acht war. Sie hätte gewollt, dass er auf die andere Seite wechselte.
   
  

  
   
    Er wollte sich aus der Umarmung lösen, als Yava plötzlich hustete. Ein unterdrücktes, trockenes Husten.
   
  

  
   
    »Hast du dich erkältet?«
   
  

  
   
    »Wahrscheinlich nur Heuschnupfen.«
   
  

  
   
    »Das geht bei einer Elfe?«
   
  

  
   
    »Jetzt mach kein Drama raus.« Sie zog ihn in die Halle. »Komm, Adelgunde hat Kuchen im Ofen. Wenn wir vorsichtig sind, merkt sie nicht, dass er angeknabbert ist.«
   
  

  
   
    »Und dir geht’s wirklich gut?«
   
  

  
   
    Sie rollte mit den Augen. »Willst du jetzt Kuchen naschen oder nicht? Wenn du kneifst, sag ich Adelgunde, dass ich dich beobachtet habe, wie du ihren Kuchen ruiniert hast. Sie wird mir glauben, ich warne dich.«
   
  

  
   
    Sie hatte ihn schon so weit, dass er ihr zur Küche folgte, um wie früher unbeschwert Süßes zu stibitzen, als sich Yava von ihm abwandte und erneut unterdrückt hustete.
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   Der Fahrer setzte Hohenfels unweit der Neuen Synagoge ab, von wo aus es nur ein paar Meter bis zu der Barista-Bar waren, in der sich verabredet hatte. Als er hinter einer Tram die Straße überquerte, erfüllte ein Dröhnen den Himmel. Er legte die Hand über die Augen und sah auf. Über seinem Kopf kreiste ein Rettungshubschrauber vom ADAC, offenbar auf der Suche nach einem Landeplatz. Hohenfels war sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Die Hexen hatten herausgefunden, dass er Teil des Spiels war. Sein Name war bei ihnen aufgeploppt, weshalb auch immer.
  

  
   Okay, sagte er sich. Gong zur nächsten Runde. Früher oder später würden sie ihn auf den Schirm bekommen, das war immer klar gewesen. Er war vorbereitet. Und er brauchte keinen Vorlauf, um der Hexe entgegenzutreten. Er nahm sein Handy und rief seine Büromanagerin an.
  

  
   »Könnten Sie das Treffen in der Barista-Bar absagen, Bärbel? Mir ist etwas dazwischengekommen.«
  

  
   »Natürlich, Herr von Hohenfels.«
  

  
   »Ich möchte die nächsten zwei Stunden ungestört sein.«
  

  
   Etwas benommen sagte sie: »Sehr gern, Herr von Hohenfels.« Zwei Stunden, das war ungewöhnlich, selbst für ihn. Er wusste, sie würde einiges umschichten müssen. Er beendete kurzerhand das Gespräch und wählte eine andere Nummer aus dem Speicher.
  

  
   »Es geht los«, sagte er, als die Verbindung stand. »Die Hexe hat mich gefunden.«
  

  
   »Verstehe. Wo bist du?«
  

  
   Er gab seinen Standort durch.
  

  
   »Ich bin in fünfzehn Minuten da. Nur zur Absicherung, falls etwas schiefgeht.«
  

  
   »Gut. Gehen wir davon aus, dass alles nach Plan läuft.« Er wollte schon auflegen, als er innehielt. »Ach, und Linda?«
  

  
   »Ja? Was ist?«
  

  
   »Sei vorsichtig.«
  

  
   Dann beendete er das Gespräch, steckte das Handy ein und betrat die stylische Barista-Bar, wo er sich eine Ausgabe des Handelsblatts aus dem Ständer nahm und sich an einen Tisch im hinteren Teil setzte, von wo aus er das Geschehen im Blick hatte. Bestellte einen
   
    Caffè Ristretto
   
   und verschwand kurz auf den Toiletten, wo er das Amulett auf der Brust mit Aluminiumpapier umwickelte. Er wollte hoffen, dass es funktionierte. Die Wirkung wäre dadurch geschwächt. Die Hexe würde, wenn alles gut ging, das Amulett nicht erspüren, und gleichzeitig wäre er ihr nicht gänzlich ausgeliefert. Zumindest hatte ihm Aalderk der Jüngere das versichert. In dessen Sinne konnte er nur hoffen, dass die Sache funktionierte. Der Hexer würde es sonst bitter bereuen.
  

  
   Er schlenderte zurück, setzte sich an seinen Tisch, auf dem der Kaffee bereitstand, und schlug die Zeitung auf. Es dauerte nicht lange, da ging die Tür auf, und ein weiterer Gast trat ein. Er erkannte die Hexe sofort, als wenn das ein Wunder wäre. Agnes von Bibra. Sie sah aus wie eine britische Suffragette, die in eine Zeitmaschine gefallen und im 21. Jahrhundert ausgespuckt worden war. Offenbar hatte sie sich schick gemacht, um nicht aufzufallen. Er bezweifelte jedoch, dass sie in ihrer Alltagskleidung unauffälliger gewesen wäre. Sie hätte genauso gut in einem Giraffenkostüm aufschlagen können. Sie setzte sich an einen Tisch am Fenster und gab sich unbeteiligt. Dabei machte sie nicht den Fehler, zu ihm herüberzusehen. Das war auch nicht nötig. Sie wusste, dass er hinter ihr saß.
  

  
   
    Let’s play
   
   , sagte er sich und gab vor, die Zeitung zu studieren. Es dauerte nicht lange, da ging es los. Sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen. Ein rasender Kopfschmerz erfasste ihn, er spürte Verwirrung und Übelkeit. Er fühlte ihre Präsenz. Sie trampelte geradezu in seinem Kopf herum. Zur Hölle, das hatte er sich weniger schmerzhaft vorgestellt. Er versuchte, die Begrenzungen in seinen Gedanken aufrecht zu halten, wie er es gelernt hatte. Die Räume im Geist zu verschließen, die er ihr nicht zeigen wollte. Das Amulett auf der Brust strahlte milde Wärme ab, trotz des Aluminiums.
  

  
   Bilder stürmten auf ihn ein. Er sah alles, was sie sah. Seine Erinnerungen an das Wasserschemen, der Plan mit dem Wasserauffangbecken, in dem es gefangen gehalten war. Den Keller mit den Nacht- und Nebelwesen und die Bücher von Phineus Magnus, die er nächtelang studiert hatte. Sie war brutal und entschlossen. Sie stapfte in seinen Gedanken herum, als wären sie ein Acker, aus dem sie Unkraut rausriss. So schwer es ihm auch fiel, er konzentrierte sich eisern auf seine Begrenzungen. Er durfte ihr nur zeigen, was er sie sehen lassen wollte.
  

  
   Aalderk der Jüngere tauchte vor seinem inneren Auge auf, wie aus dem Nichts stand der Hexer neben ihm am Schreibtisch. Verdammt, das wollte er nicht. Aalderk sollte anonym bleiben. Doch es war zu spät, Agnes hatte ihn gesehen. Seine Tarnung war aufgeflogen. Geschockt verstärkte er seine Mauern, damit sie nicht herausfand, woher er Aalderk kannte. Weshalb der Hexer in Berlin war und ihm half. Sein Joker in diesem Spiel musste unerkannt bleiben. Es schien zu funktionieren. Sie trampelte woandershin. Der Ärger über das Missgeschick machte ihn nur entschlossener.
   
    Jetzt bin ich dran
   
   , sagte er sich.
  

  
   Er zeigte ihr etwas aus seinen Gedankenbildern, eine Lagerhalle, die er angemietet hatte. Sie war in einem Industriegebäude im Speckgürtel der Stadt. Der Kopf drohte ihm zu zerspringen, aber es funktionierte. Er ließ das Wasserschemen dort in einem Käfig brüllen. Es lief ähnlich wie bei Photoshop, er konnte das Bild einfach reinmontieren. Mit dieser falschen Fährte würde er Zeit gewinnen. Die Hexen würden das Vieh dort vermuten. Und tatsächlich sah sich Agnes von Bibra aufgeregt in der Halle um. Sie wollte herausfinden, wo das Schemen zu finden war. Die Falle war zugeschnappt.
  

  
   Die Bilder veränderten sich. Ohne es zu wollen, sah er einen uralten Wald, durch den sich das Sonnenlicht brach. Eine ärmliche Hütte, deren Garten von einem morschen Holzzaun umgeben war. Raben hockten auf dem Dach, und ein Schwein wühlte sich durch die Abfälle. Er spürte tiefe Zufriedenheit. Das Glück der Abgeschiedenheit, fernab von allen Menschen zu sein. Er war in ihrem Kopf, wurde ihm klar. Es waren
   
    ihre
   
   Erinnerungen. Du lieber Himmel! Aalderk hatte ihm gesagt, dass so etwas passieren könnte. Eine Art Rückkopplung, ein seltener Fall, in dem das Opfer einer Gedankenmanipulation im Kopf der Hexe landete. Was er hier erblickte, waren die Erinnerungen an ihr ursprüngliches Zuhause, bevor sie nach Berlin gekommen war. Ein Ort, begriff er, an dem sie ein Einsiedlerleben führen wollte, so wie sie es liebte. Egal was passierte, schwor sie sich in dieser Erinnerung, sie würde an diesem Ort tief im Wald allein mit ihren Tieren alt werden und sterben, würde mit anderen Menschen oder Hexen nur zu tun haben, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.
  

  
   Ein stechender Kopfschmerz brachte ihn zurück. Er war überwältigt von der Intimität, die er gespürt hatte. Es war ein Geheimnis, das kaum einer kannte. Das hatte sie mit Sicherheit nicht beabsichtigt.
   
    Meine Scheiße
   
   , dachte er,
   
    sie
   
   hasst
   
    die Stadt. Und die Menschen. Und Gesellschaft.
   
   Etwas, das keiner in der Villa über sie wissen durfte.
  

  
   Er versuchte erneut, in ihren Kopf einzudringen, in der Hoffnung, sie würde weiter vom Wasserschemen abgelenkt sein. Jetzt sah er die Villa und ihre Bewohner. Bilder stürmten auf ihn ein. Von den vielen Jahren, die sie dort zugebracht hatte. Da waren Naturwesen, Ereignisse, Streitereien. Ein Meer von Bildern. Es wurde zu viel, er musste Abstand gewinnen. Er durfte sich nicht verlieren. Sie würde sonst mitbekommen, was passierte. Außerdem musste er sich auf seine eigenen Räume konzentrieren, die sie auf der Suche nach Antworten durchstreifte. Nicht dass sie Geheimnisse aufdeckte, während er bei ihr herumspazierte.
  

  
   Da geriet er in eine Kammer, die noch geheimer zu sein schien als ihre Hütte im Wald. Ein Portal öffnete sich in einem Steinkreis. Ein nebelverhangener Durchgang, der zum Feenreich führte. Ihre größte Sehnsucht. Ein Ort, durch den sie diese Welt verlassen konnten. Die Zeit drängte, denn die Naturwesen starben. Sie wollte alle auf die andere Seite evakuieren. Voller Schmerz betrachtete er das Portal in den Nebelschwaden. Voller Begehren.
  

  
   Er zog sich zurück. Wühlte sich durch den mörderischen Schmerz in seinem Kopf, bis er wieder in den eigenen Gedanken war. Sie stöberte noch immer darin herum, aber die Geheimnisse blieben unangetastet, stellte er zufrieden fest. Sie sah nur die Bilder, die er sie sehen lassen wollte. Er fragte sich, wie lange die Tortur noch dauern würde. Sicher wollte sie als Nächstes seine Gedanken manipulieren. Das Wasserschemen aus den Erinnerungen löschen. Er bereitete sich darauf vor, seine Erinnerungen zu beschützen.
  

  
   Doch offenbar wollte sie ihn nur vergessen lassen, was in den letzten Minuten passiert war. Es war ihr nur darum gegangen, herauszufinden, was er wusste. So plötzlich, wie sie eingedrungen war, zog sie sich zurück. Er war frei.
  

  
   Er riss sich zusammen. Ließ sich nichts anmerken. Obwohl es übler gewesen war als gedacht, hatte er die Prüfung bestanden. Und nicht nur das. Er hatte wertvolle Informationen erhalten. Geheimnisse, die er gegen sie verwenden konnte.
  

  
   Er wusste, was nun von ihm erwartet wurde. Er blickte verwirrt von der Zeitung auf, sah sich um, als wäre er aus einem Traum erwacht, dann schüttelte er den Kopf und nahm die Zeitung wieder auf. Er machte nicht den Fehler, zu ihrem Tisch hinüberzusehen.
  

  
   Die Tür ging auf, und eine junge Frau in einem Hoodie trat beschwingt herein. Die blauen Haare hüpften in einem Knoten. Die Bonbon-Tätowierungen lugten am Hals unter dem Hoodie hervor. Sie winkte dem Barkeeper zu, bestellte einen Latte und spazierte beiläufig zu seinem Tisch.
  

  
   »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie leise. »Kannst du dich erinnern?«
  

  
   Er nickte. Die Hexe hatte seine Erinnerungen nicht löschen können. Im Gegenteil.
  

  
   »Setz dich zu mir. Wir haben etwas zu besprechen.«
  

  
   Erst jetzt wagte er es, zu dem Tisch im Fenster hinüberzuspähen. Er war verwaist. Die Hexe war verschwunden.
  

  
   »Wie ist es denn gelaufen?«, fragte Linda.
  

  
   »Besser als gedacht. Und wir haben jetzt einen Vorteil. Du ahnst nicht, was ich erfahren habe …«
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   Motorengeräusche weckten Mercurius. Er blinzelte. Sonnenlicht fiel von draußen durch die Sprossenfenster herein. Über ihm ein Baldachin aus Samt und Kirschholz. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Er war in der Villa, richtig, auf dem Himmelbett im Balkonzimmer. Die sich nähernden Motorengeräusche übertönten das Zwitschern der Vögel.
  

  
   Er stand auf und trat an die Balkontüren. Am Himmel flog ein Rettungshubschrauber über die Villa. Agnes kehrte zurück. Er ließ den Blick über die Straße wandern, suchte die Parkstreifen ab. Nirgends ein Lieferwagen mit getönten Scheiben, der unter einem Baum im Schatten stand. Nirgends jemand, der die Villa aus dem Verborgenen heraus beobachtete.
  

  
   »Passen Sie doch auf«, dröhnte Adelgundes Stimme von der Auffahrt. »Sie ruinieren mir die Stiefmütterchen.«
  

  
   Er legte den Riegel um, zog die Flügeltüren auf und trat auf den Balkon. Ein Leichenwagen stand in der Auffahrt und versuchte, rückwärts an die Freitreppe heranzufahren.
  

  
   »Links!«, rief Adelgunde. »Weiter nach links.«
  

  
   Das Wagenheck rutschte tiefer in die Rabatten.
  

  
   »Rechts!«, schrie sie. »Von Ihnen aus gesehen natürlich!«
  

  
   Der Hubschrauber war hinterm Haus verschwunden. Die Motorengeräusche verklangen. Mercurius fühlte sich unwohl auf dem Balkon, viel zu sichtbar, auch wenn kein Lieferwagen zu sehen war. Er trat zurück ins Zimmer und schloss die Türen. Dann schüttelte er den Rest seiner Müdigkeit ab und verließ den Raum.
  

  
   Unten in der Halle stand das Eingangsportal weit offen. Zwei Männer, ein Schlaks undefinierbaren Alters und ein kleiner stämmiger Mittvierziger, schleppten Plastiksäcke in die Halle. Offenbar die Fahrer des Leichenwagens. Adelgunde stand mit einer selbstgedrehten Zigarette in der Tür und sah ihnen dabei zu. Mercurius fragte sich, was es damit auf sich hatte. Dem Aussehen nach zu urteilen waren das …
  

  
   »Sind das etwa Leichensäcke?«, fragte er Adelgunde.
  

  
   Sie sah überrascht auf.
  

  
   »Ja, natürlich. Für unsere Ghule.«
  

  
   Sie reckte den Kopf, um sicherzugehen, dass die Männer, die draußen den nächsten Sack aus dem Leichenwagen zogen, sie nicht hörten.
  

  
   »Die kosten uns ein Vermögen, aber es hilft ja nichts. Fred und Thomas arbeiten in einem Krematorium. Es ist gar nicht so leicht, die abzuzweigen, sagen sie.«
  

  
   Die Männer kehrten mit einem weiteren Sack zurück und warfen ihn zu den anderen. Dann wischte sich der schlaksige mit der Hand über die Stirn.
  

  
   »So, das war der Letzte«, sagte er, während sein Kollege nach draußen verschwand. »Mehr gibt es nicht.«
  

  
   Er bemerkte Mercurius an der Treppe und bedachte ihn mit misstrauischen Blicken. Offenbar mochte er es nicht, bei seiner Arbeit auf Fremde zu treffen. Mercurius konnte ihn verstehen.
  

  
   »Danke, Fred«, sagte Adelgunde, steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel und zog ein Bündel Geldscheine hervor. »Dann bis nächste Woche.«
  

  
   Er nahm das Geld entgegen, zählte es rasch durch und stopfte es in die Hosentasche. Bevor er verschwand, warf er Mercurius einen weiteren misstrauischen Blick zu, dann zog er die Tür hinter sich zu und ließ die beiden allein in der Halle zurück.
  

  
   »Wo sind Ferat und Inès?«
  

  
   »Im Garten. Sie wollten dich nicht wecken.«
  

  
   Es fiel ihm schwer, den Blick von den Leichensäcken abzuwenden, die auf dem Steinboden lagen. Die Angehörigen hätten sich bestimmt ein anderes Ende für ihre Toten gewünscht.
  

  
   »Setz dich ruhig draußen zu ihnen«, sagte sie. »Ich sag euch Bescheid, wenn es Abendessen gibt.«
  

  
   »Soll ich helfen, die runterzutragen?«, fragte er, obwohl er wenig Lust dazu hatte. »Die müssen tierisch schwer sein.«
  

  
   »Das ist lieb von dir, mein Schatz, aber die Gnome kümmern sich darum.« Ihr schien etwas einzufallen. »Denkst du, Inès und Ferat möchten bei der Leichenverfütterung dabei sein?«
  

  
   »Nein!« Was für eine ekelhafte Vorstellung. »Das wollen die bestimmt nicht.«
  

  
   Auch wenn er sich bei Ferat nicht so sicher war.
  

  
   Hinter ihnen öffnete sich eine Tür, und Agnes trat in ihrem schwarzen Samtkleid in die Halle. Sie löste die Hutnadeln, zog die Haube vom Kopf und schüttelte die struppigen Haare.
  

  
   »Ich weiß, wer ihm hilft«, begrüßte sie Adelgunde. »Aalderk der Jüngere.«
  

  
   Damit musste sie den Insider meinen, der Hohenfels half, das Schemen gefangen zu halten.
  

  
   Mercurius hatte den Namen noch nie gehört, doch Adelgunde sog erschrocken die Luft ein. Sie zog die Zigarette aus dem Mundwinkel, ließ sie auf den Steinboden fallen und trat sie aus.
  

  
   »Doch nicht Aalderk«, meinte Adelgunde.
  

  
   »Wer ist das?«, fragte Mercurius.
  

  
   »Ein alter Wegbegleiter«, sagte sie. »Er ist ein Hexer. Einer von uns. Er lebt sehr zurückgezogen. Er mag die Abgeschiedenheit. Das war schon immer so.«
  

  
   »War der mal hier? Kenne ich ihn?«
  

  
   »Nein«, sagte Agnes. »Du kennst ihn nicht.«
  

  
   »Aalderk ist kein schlechter Mensch, Agnes. Er würde uns nie verraten.«
  

  
   »Es gibt keinen Zweifel.«
  

  
   Agnes zerrte am Kragen ihres Kleides. Es sah aus, als wollte sie die steifen Klamotten so schnell wie möglich loswerden.
  

  
   »Aber warum sollte er so etwas Schreckliches tun?«
  

  
   »Ich weiß es nicht, Adelgunde. Das ist jetzt nicht wichtig. Wir kennen nun den Gegner. Wir müssen unsere nächsten Schritte überdenken.«
  

  
   »Hohenfels hat eine Menge über mich gewusst«, wandte Mercurius ein. »Wie kann er das, wenn der Hexer mich persönlich gar nicht kennt?«
  

  
   »Möglich, dass ich Aalderk gegenüber mal was erwähnt habe«, meinte Agnes abgelenkt.
  

  
   »Was
   
    erwähnt?
   
   Er kannte meine gesamten Familienverhältnisse, und zwar aufs Genaueste. Er wusste, wie oft ich als Kind hier war und was ich hier erlebt habe. Er kannte sogar meine Geschichte mit Undine.«
  

  
   »Er wird seine Quellen gehabt haben«, erwiderte sie leicht genervt. »Das finden wir später heraus. Jetzt ist nicht die Zeit für solche Spitzfindigkeiten.«
  

  
   »Aalderk.« Adelgunde schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Ich verstehe das nicht.«
  

  
   »Ich auch nicht«, meinte Agnes. »Aber ich werde ihn mir zur Brust nehmen, wenn die Zeit reif ist, da kannst du versichert sein.«
  

  
   Sie umrundete die Leichensäcke, warf ihren Hut auf eine Kommode und steuerte ihre Gemächer an.
  

  
   »Ich muss mich umziehen. Kümmerst du dich um die Leichen?«
  

  
   »Warte doch. Hast du sonst noch was erfahren?«
  

  
   Sie hielt inne und seufzte. »Das Schemen ist in einer Lagerhalle, die Hohenfels angemietet hat. In Brandenburg.«
  

  
   »Und das sagst du so nebenbei? Das ist doch hervorragend. Dann wissen wir, wo wir suchen müssen.«
  

  
   »Ja, sieht ganz so aus.«
  

  
   »Was ist los, Agnes?«
  

  
   »Etwas stimmt nicht.«
  

  
   Sie warf einen Blick auf die Leichensäcke. Schien mit sich zu ringen, was sie als Nächstes tun sollte.
  

  
   »Mercurius, komm mit mir.«
  

  
   »Was? Wohin denn?«
  

  
   Sie antwortete nicht. Offenbar hatte sie entschieden, sich später umzuziehen.
  

  
   »Adelgunde, du kümmerst dich um die Fütterung?« Dann wandte sie sich zur Küchentür. »Du musst mir helfen, Mercurius.«
  

  
   Sie marschierte entschlossen davon, ohne sich nach ihm umzusehen. Als erwartete sie, dass er wie ein Hündchen hinterhertrottete. Na klar. Sie wusste schon, wie sie Leute mit ihrem Charme für sich einnahm, dachte er bitter. Von nebenan rief sie seinen Namen, offenbar, weil er ihr nicht gleich gefolgt war.
  

  
   Mit einem Seufzer stieß er sich von der Wand ab und ging hinterher. Warf die Küchentür auf und sah sich nach ihr um. Sie war nicht im Raum, und die Tür zu den Vorratsräumen stand offen. Wie es aussah, war sie auf dem Weg ins alchimistische Kabinett. Der letzte Ort, wo er mit Agnes allein sein wollte. Nicht nachdem er in ihrer Abwesenheit mit Ferat dort eingebrochen war. Das hatte sie ihm bislang nicht aufs Butterbrot gestrichen, dazu war es noch nicht gekommen, aber er wusste, sie war stocksauer deswegen.
  

  
   Er durchquerte die weiträumigen Bogenhallen mit den Vorratsregalen bis zu den in Stein gehauenen Stufen, die in das Verlies hinabführten, in dem sie ihr alchimistisches Kabinett untergebracht hatte. In ihrem strengen Samtkleid durchforstete sie die Schränke und Regale nach einem passenden Kessel und stellte ihn neben die Elektroplatte. Sie sah auf und warf ihm einen düsteren Blick zu.
  

  
   »Du kennst dich ja aus mit dem Brauen«, kommentierte sie.
  

  
   Dann führte sie den Stecker in die Dose und stellte die Kochplatte an. Sollte er sich dafür entschuldigen, mit Ferat in ihr Allerheiligstes eingebrochen zu sein? Unter Umständen machte er es damit nur schlimmer, denn sie schien jetzt abgelenkt zu sein. Besser, er sagte gar nichts.
  

  
   »Die Zutaten, Mercurius.«
  

  
   Er löste sich und ging zu den Apothekerschränken.
  

  
   »Es geht los mit Wolfswurz, eine Messerspitze.«
  

  
   Sie nahm einen Kochlöffel und rührte gleichmäßig und ohne Unterlass, während er durch das Kabinett streifte und ihr nach und nach die Zutaten reichte. Als alle im Trank verarbeitet waren, rührte sie langsam weiter und wartete darauf, dass die Flüssigkeit aufkochte.
  

  
   Eine unbehagliche Stille entstand. Es kam selten vor, dass er allein mit ihr in einem Raum war. Agnes schien das ebenfalls zu bemerken. Sie blickte auf. Es sah nicht aus, als wollte sie ihm jetzt eine Standpauke halten. Im Gegenteil. Sie wirkte beinahe verlegen, aber wer wusste schon, was tatsächlich in ihr vorging.
  

  
   »Es freut mich, zu sehen, dass du Freunde hast«, sagte sie.
  

  
   Ja, besten Dank auch. Als wäre das etwas, das völlig undenkbar war.
  

  
   »Ich bin kein Schulkind mehr.«
  

  
   »Das weiß ich. So meine ich das nicht.«
  

  
   Ihre Bewegungen waren präzise wie die eines Uhrwerks. Erste Bläschen stiegen in dem Sud auf.
  

  
   »Die anderen Kinder haben dich nicht verstanden«, sagte sie. »Sie wussten nicht, was in dir steckt. Ich will nur sagen, es sind besondere Menschen, deine beiden Freunde. Du hast sie verdient.«
  

  
   Wie großzügig von dir, hätte er fast gesagt. Denn bei der Villa und ihren Bewohnern war es damals offenbar anders gewesen. Die hatte er nicht länger verdient, so hatte es sich jedenfalls angefühlt. Deshalb fand er, sie konnte diese schräge Gefühlsbekundung, oder was immer das sonst sein sollte, für sich behalten.
  

  
   Sie schien zu ahnen, was ihm durch den Kopf ging.
  

  
   »Wenn alles vorbei ist, könnt ihr zurück in den Club«, sagte sie. »Dann müsst ihr euch nicht mehr mit Wasserschemen und Nebelwesen herumärgern. Ihr könnt euer Leben leben, und wir werden euch in Ruhe lassen.«
  

  
   »Ja, das wünsche ich mir auch.«
  

  
   Sie schwieg. Dann nahm sie den Kochlöffel aus dem Kessel.
  

  
   »Fertig«, sagte sie. »Die Hautprobe.«
  

  
   Mercurius griff nach dem Einmachglas, in dem die vertrocknete Schleimhaut des Schemens lag, die er im Darkroom an einem Abflussrohr gesichert hatte. Brach ein winziges Stück davon ab und warf es in den Kessel. Agnes rührte, bis es sich auflöste, dann nahm sie eine Kelle.
  

  
   »Ich denke, sie ist in einer Lagerhalle in Brandenburg«, wandte er ein. »Warum dann der Trank?«
  

  
   »Möglich, dass sie dort ist. Aber ich will sichergehen. Etwas kommt mir dabei komisch vor.«
  

  
   »Brauchst du einen Stadtplan?«
  

  
   Sie schüttelte den Kopf. Dann setzte sie die Kelle an die Lippen und trank. Sie atmete durch, hob den Kopf und richtete den Blick in die Ferne.
  

  
   »Ich sehe sie«, sagte sie. »Sie ist nicht weit.«
  

  
   Agnes verkraftete den Trank deutlich besser als er. Mercurius war in eine Trance gefallen. Sein Körper hatte reagiert wie bei einer Achterbahnfahrt. Am Ende hatte er den Sud ausgekotzt und war ohnmächtig geworden. Agnes dagegen wirkte frisch wie der Frühling, der Trank entlockte ihr nicht einmal ein leichtes Aufstoßen.
  

  
   »Sie ist in Grunewald«, sagte sie erstaunt. »Nur einen Kilometer Luftlinie von uns entfernt. In einem stillgelegten Wasserwerk.«
  

  
   Sie ließ die Kelle in den Kessel tauchen und stellte die Kochplatte aus. Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie eine Erinnerung verscheuchen, und damit war die Wirkung des Tranks vorüber.
  

  
   »Sie ist nicht in der Lagerhalle?«, fragte er irritiert.
  

  
   »Nein. Sie ist im Riemeisterfenn. Mitten im Wald. Was für eine Dreistigkeit, sie direkt vor unserer Haustür abzuladen.«
  

  
   »Du warst doch in seinem Kopf. Was war das dann mit der Lagerhalle? Wieso hast du nicht das Wasserwerk gesehen, wenn sie doch da ist?«
  

  
   Sie goss den Sud in den Ausguss und stellte den Kessel beiseite. Eine Antwort erhielt er nicht.
  

  
   »Komm«, sagte sie und steuerte den Ausgang an.
  

  
   Sie gingen hoch in die Vorratsräume und marschierten in die Küche. Adelgunde stand an der Anrichte und bereitete das Abendessen vor. Offenbar waren die Leichen in der Zwischenzeit verfüttert worden.
  

  
   »Adelgunde, wir müssen reden.«
  

  
   Sie wandte sich erstaunt um.
  

  
   »Es ist wichtig«, sagte Agnes.
  

  
   »Ich bin ganz Ohr.«
  

  
   »Nein. Wir gehen in den blauen Saal.«
  

  
   Adelgunde legte alles beiseite und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Mercurius wollte ihnen folgen, doch Agnes hielt ihn zurück.
  

  
   »Wir müssen uns besprechen, Junge. Allein.«
  

  
   »Esst ruhig ohne uns«, sagte Adelgunde. »Das Brot ist im Ofen, das müsste gleich fertig sein. Und im Kühlschrank findet ihr Käse. Es gibt auch Tomaten und frisches Obst.«
  

  
   Sie wandten sich ab und stürmten auf die Küchentür zu. Mercurius spürte Wut in sich aufsteigen.
  

  
   »Halt! Nicht so schnell.«
  

  
   Die beiden hielten verwundert inne und drehten sich um.
  

  
   »Was ist mit dem Schemen?« fragte er. »Weshalb müsst ihr euch besprechen?«
  

  
   »Tu, was wir sagen, Mercurius«, meinte Agnes ungeduldig. »Esst zu Abend, macht es euch gemütlich. Wir reden später.«
  

  
   »Nein. Ich will jetzt wissen, was los ist. Weiht mich ein!«
  

  
   Er hörte selbst, es klang wie ein Befehl. Und Agnes sah nicht so aus, als dächte sie auch nur im Traum daran, ihn zu befolgen. Trotzdem. Er würde nicht zurücktreten. Er hatte die Schnauze voll davon, wie die Hexe ihn behandelte.
  

  
   »Ich habe ein Recht dazu!«, beharrte er. »Das Wasserschemen hätte mich beinahe getötet. Zweimal. Es hat unseren Club ruiniert. Ich bin in die Kanalisation hinabgestiegen und habe es unter Lebensgefahr zu befreien versucht. Hohenfels hat mich deshalb gekidnappt und später in die Elfenkolonie gelockt, um mich loszuwerden. Ich stehe die ganze Zeit mitten im Zentrum des Sturms. Ich will nicht länger von euch ausgeschlossen werden. Es betrifft uns alle. Also weiht mich ein, verdammt!«
  

  
   Die beiden wechselten verunsicherte Blicke, eine Weile schwiegen sie. Schließlich stieß Agnes die Luft aus und sagte: »Also gut, dann komm mit. Aber beeil dich.«
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   Das Villenviertel war in Mondlicht getaucht. Kiefern und Platanen leuchteten silbern in der Dunkelheit. Ein Fuchs trottete einsam über den Gehweg. Mercurius stand an der Balkonbrüstung und atmete die würzige Nachtluft ein. Er dachte an den Plan, den sie im blauen Saal geschmiedet hatten. Morgen würden sie mit vereinten Kräften in den Grunewald ausziehen. Zu dem Wasserwerk, in dem Hohenfels das Wasserschemen gefangen hielt. Wenn alles funktionierte, würden sie ihm das Handwerk legen und das Schemen endgültig befreien. Diesmal musste es einfach gelingen, schließlich würden sie Hexen dabeihaben. Und Hohenfels wusste nichts davon, dass sie der Elfenkolonie entkommen waren. Wenn alles nach Plan lief, würde das Schemen schon bald wieder zurück im Meer sein.
  

  
   Im Zimmer hinter ihm hockten Inès und Ferat auf dem Bett und spielten Karten. Eine der wenigen Möglichkeiten, sich hier ohne Fernseher die Zeit zu vertreiben. Solange sie sich hier versteckten, wollten sie ihre Handys ausgeschaltet lassen, da musste man sich eben etwas einfallen lassen. Ferat hatte vorgeschlagen, Strippoker zu spielen, und Inès meinte, wohl wissend, dass es so was in der Villa nicht gab, wenn er eine Flasche Tequila auftriebe, sei sie dabei. Jetzt spielten sie stattdessen Mau-Mau, worauf jedoch keiner käme, der sie beobachten würde, bei dem Spaß, den sie dabei hatten.
  

  
   Mercurius fehlte die Unbefangenheit, sich ihnen anzuschließen. Er hatte trotz allem ein ungutes Gefühl, was den morgigen Tag anging, auch wenn es keinen richtigen Grund dafür gab. Es war eher wie eine Ahnung. Er musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass sie in Überzahl sein würden und Agnes auf ihrer Seite hätten. Hohenfels würde dem nicht viel entgegensetzen können, auch nicht mit Aalderks Hilfe.
  

  
   Die Balkontüren wurden von innen aufgezogen. Inès trat zu ihm in die Nachtluft. Das Mondlicht spiegelte sich in ihren dunklen Augen. Sie lächelte.
  

  
   »Hey, Merc«, sagte sie leise. »Alles in Ordnung?«
  

  
   »Ja, ich komm gleich wieder rein.«
  

  
   »Machst du dir Sorgen wegen morgen?«
  

  
   »Vielleicht ein bisschen.« Er seufzte. »Ehrlich gesagt, Inès … wäre es mir lieber, wenn du nicht dabei bist.«
  

  
   »Das kannst du vergessen«, sagte sie, plötzlich gar nicht mehr so leise. »Ich war die ganze Zeit dabei, jetzt werde ich morgen nicht zu Hause bleiben und Däumchen drehen.«
  

  
   »Es kann gefährlich werden. Die andere Seite hat einen Hexer.«
  

  
   »Und wir haben einen ganzen Stall voller Hexen. Ich bin Teil des Plans. Ich beziehe zusammen mit dem Moosfräulein Posten, wie wir es besprochen haben.«
  

  
   Das war der einzige Grund, weshalb er sich der Sache nicht widersetzt hatte. Das Moosfräulein hatte ihm versichert, dass Inès nichts passieren würde. Darauf könne er sich verlassen. Und er ahnte schon, es würde eh nichts bringen, Inès zu widersprechen.
  

  
   Er umfasste das steinerne Balkongeländer und sah hinauf in den endlosen Sternenhimmel. Irgendwo dort oben musste sein Großvater gelebt haben. Er fragte sich, wie es sich anfühlte, eine Sylphe zu sein. Ob sie sich ähnlich waren, abgesehen von der äußerlichen Erscheinung? Er wünschte, er hätte die Chance gehabt, ihn kennenzulernen.
  

  
   Inès stützte sich ebenfalls auf der steinernen Brüstung ab und blickte hinauf in den Nachthimmel. Ihre Hand war nur Zentimeter von seiner entfernt. Bei der Vorstellung, sie zu ergreifen, fühlte er sich wie in einem Aufzug, der nach unten schoss.
  

  
   »Ich muss dir was sagen, Inès.«
  

  
   Sie sah überrascht zu ihm auf, und das Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen.
  

  
   »Wegen der Elfenkolonie. Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich …«
  

  
   Sie zog die Hände zurück und nahm Abstand.
  

  
   »Nein, das tue ich nicht.«
  

  
   »Warte doch. Vieles davon war eine Illusion, aber Gefühle können nur verstärkt werden. Was ich dir in der Kolonie gesagt habe, war real, auch wenn es sich wie ein Traum angefühlt hat. Und umgekehrt …« Er schluckte. »… war es genauso, glaube ich.«
  

  
   Inès warf ihm einen unergründlichen Blick zu. Unmöglich zu sagen, was ihr durch den Kopf ging. Er hatte noch eine Menge anderer Dinge zu sagen, und zwar nicht nur wegen der Elfenkolonie. Doch zuerst wartete er auf ihre Reaktion.
  

  
   Ehe sie jedoch antworten konnte, wurden die Balkontüren aufgerissen, und Ferat steckte den Kopf heraus.
  

  
   »Was macht ihr denn hier so lange? Kommt rein, mir ist langweilig.«
  

  
   Mercurius wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. Sein Timing war mal wieder miserabel. Doch Inès schien erleichtert über sein Auftauchen.
  

  
   »Ja, du hast recht«, sagte sie. »Es wird kalt, Merc. Lass uns rein.«
  

  
   »Denkst du, die Hexen haben irgendwo Alk versteckt?«, fragte Ferat. »Einen guten Wein im Vorratsraum oder so? Wir könnten Karaoke singen, wenn auch ohne Musik.«
  

  
   Von der Straße her drangen Geräusche hoch zu ihnen. Ein Mann löste sich aus dem Schatten der Bäume und trippelte gehetzt auf die Villa zu. Mercurius wich zurück. Verdammt. Sie sollten nicht auf dem Balkon stehen, wo man sie von der Straße aus sehen konnte. Auch nicht, wenn es dunkel war. Was, wenn Hohenfels seine Männer hergeschickt hatte, um die Villa wieder zu beobachten?
  

  
   Die gedrungene Gestalt, die auf das Tor zuhastete, war vertraut. Untersetzt, mit Halbglatze und wippendem Lockenkranz. Es war Basilius.
  

  
   Er erreichte die Auffahrt, stützte sich an den Zaunstreben ab, um zu Atem zu kommen, dann sah er auf zur Villa und entdeckte sie auf dem Balkon.
  

  
   »Mercurius«, keuchte er. »Was machst du denn hier? Und … ist das eine Freundin von dir?«
  

  
   Er wirkte abgelenkt, nicht bei der Sache. Beinahe wie unter Schock.
  

  
   »Ist was passiert?«, fragte Mercurius.
  

  
   Bevor Basilius antwortete, fühlte es sich an wie ein Déjà-vu. Mercurius wusste bereits, was der Hexer sagen würde, bevor er den Mund aufmachte. Es passierte wieder. Die Befreiung des Wasserschemens wurde von anderen Ereignissen überrollt.
  

  
   Der Hexer drückte sich schwer atmend die Hand in die Seite. Dann sagte er: »Wir haben ein Portal.«
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    Zwölf Jahre zuvor
   
  

  
   
    Nachdem Nanny gestorben war, wurde Yava krank. Zuerst verschlimmerte sich der Husten, dann verlor sie ihre Fähigkeit, Magie zu wirken. Sie wurde immer schwächer. Agnes und Adelgunde bemühten sich, ihm gegenüber Optimismus zu versprühen, doch er war kein Kind mehr. Er sah, was los war. Als er mal wieder bei einem Krankenbesuch über die Freitreppe ins erste Stockwerk trat, schloss gerade das Moosfräulein, die Heilerin des Hauses, Yavas Tür leise hinter sich. Sie drehte sich um, sah ihn kommen und warf ihm einen durchdringenden Blick zu, bevor sie sich abwandte und in ihrem Kleid aus Efeu und Reisig davonschwebte. Es war unmöglich, ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen, wie ernst es um Yava stand. Er sah ihr hinterher, bis sie um die Ecke verschwunden war, dann trat er an die Tür und klopfte zaghaft. Yava saß aufrecht im Bett und wirkte zwar blass, aber ansonsten recht munter.
   
  

  
   
    »Seit wann klopfst du denn an?«, fragte sie. »Hast du Angst, du könntest mich mit einem anderen Freund erwischen?«
   
  

  
   
    »Ich wusste nur nicht …«
   
  

  
   
    … wie schlecht es dir geht.
   
  

  
   
    »Komm schon rein«, meinte sie. »Hast du mir was mitgebracht?«
   
  

  
   
    Er hielt erschrocken inne. »Ich …«
   
  

  
   
    »Mercurius, du musst deine Sätze zu Ende bringen. Also hast du nur dich mitgebracht? Egal, macht nichts. Jetzt setz dich zu mir.«
   
  

  
   
    Sie klopfte auf die Matratze, und er nahm etwas befangen Platz.
   
  

  
   
    »Wie geht es dir?«, fragte er.
   
  

  
   
    »Ganz okay. Es ist nur ziemlich öde, den ganzen Tag im Bett rumzuliegen.«
   
  

  
   
    Sie versuchte ein Husten zu unterdrücken, weil das nicht gerade ihre Zuversicht unterstrich. Es war vergebens.
   
  

  
   
    »Es wird schon besser«, krächzte sie. »Und ich kann dir sagen, das Moosfräulein ist Grund genug, schnell wieder gesund zu werden.«
   
  

  
   
    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«
   
  

  
   
    Freiwillig wäre keiner krank, wenn die sich um einen kümmerte. Allein die Vorstellung war ziemlich gruselig, fand er. Doch er sah, wie Yavas Kräfte schwanden. Sie wirkte blutleer und litt unter dem ständigen Husten. Es erging ihr wie seiner Nanny. Wie allen magischen Wesen, deren Lebenskraft schwand. Yavas Eltern war es ebenfalls so ergangen, hatte ihm Adelgunde anvertraut. Yava, vermuteten sie, war die Einzige, die aus ihrer Kolonie überlebt hatte. Von den anderen, von denen es hieß, sie seien nach Island geflohen, in der Hoffnung, dort auf ein Land zu stoßen, in dem genug Magie verblieben war, hatten Agnes und Adelgunde nie wieder gehört.
   
  

  
   
    »Wir müssen ein Portal finden«, sagte er. »Auf der anderen Seite wirst du gesund.«
   
  

  
   
    »Ich werde hier auch gesund«, sagte sie und rollte mit den Augen. Doch er wusste, sie spielte ihm nur was vor.
   
  

  
   
    »Basilius ist in den Alpen unterwegs. Er hat einen Hinweis, dass sich dort ein Portal geöffnet haben könnte.«
   
  

  
   
    »Basilius ist ständig irgendwo unterwegs. Er jagt nur wieder ein Phantom.«
   
  

  
   
    Yava hustete wieder, diesmal war es ein regelrechter Anfall. Das schien sie zu ärgern, denn sonst gelang es ihr besser, sich während seiner Besuche zusammenzureißen.
   
  

  
   
    »Diesmal findet Basilius was, ganz sicher«, sagte er. »Und dann hauen wir ab.«
   
  

  
   
    Sie lächelte, und wirkte plötzlich dünnhäutig.
   
  

  
   
    »Das heißt, du kommst mit?«
   
  

  
   
    »Was denkst du denn? Das versteht sich doch von selbst.«
   
  

  
   
    Da nahm sie seine Hand, und er legte sich zu ihr auf die Matratze. Eine Weile malten sie sich aus, wie es im Feenreich wäre, dann lagen sie nur da und betrachteten die Mücken, die im Sonnenlicht vorm Fenster tanzten. Irgendwann war Yava zu erschöpft, und er ließ sie allein, damit sie schlafen konnte.
   
  

  
   
    Er war schon an der Tür, als er sich noch mal umdrehte. Sie saß da und lächelte traurig.
   
  

  
   
    »Kommst du morgen wieder?«, fragte sie.
   
  

  
   
    »Ja, natürlich.«
   
  

  
   
    »Versprichst du mir das?«
   
  

  
   
    »Morgen und jeden weiteren Tag. Das verspreche ich.«
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   Das ehemalige Wasserwerk lag am Rande eines Naturschutzgebiets, inmitten eines verwilderten Waldes und in der Nähe eines Badesees. Hohenfels hörte von Weitem den Lärm der Jugendlichen, die abends den Strand eroberten und mit Boseboxen und Bierkühltaschen die Naturidylle aufmischten. Trotz der Nähe des Ausflugsziels war hier im Wald so gut wie keine Menschenseele unterwegs.
  

  
   Er kämpfte sich über den schmalen Weg durchs Gebüsch, bis er die Metallzäune erreichte, die das Gelände umgaben. Die Streben hatte er mit Warnschildern pflastern lassen. Privatbesitz, Lebensgefahr, Unbefugten ist das Betreten verboten, Einsturzgefahr. Er wusste natürlich, dass so was Teenager erst recht reizte, das Gelände zu betreten und in das Gebäude einzusteigen. Zumal das Wasserwerk seit Jahrzehnten leer stand und beliebtes Ziel für Vandalismus war.
  

  
   Seit das Schemen im Gebäude war, hatte er den Zaun erneuern lassen und ein paar Männer aufgestellt. Wer es dennoch schaffte, in das Gebäude einzudringen, auf den wartete ein Nebelwesen, dem es danach hungerte, sich von Angst und Schrecken zu ernähren. Mit der Folge, dass sie seit einiger Zeit in Ruhe gelassen wurden.
  

  
   Einer seiner Männer trat an den Zaun und öffnete ihn für Hohenfels, der ihn jovial grüßte und auf das heruntergekommene Gebäude zuging. Die Fenster waren zum größten Teil zugemauert, das Dach halb eingestürzt und die Wände über und über mit Graffiti bedeckt. Das Wasserwerk sollte schon seit Jahren abgerissen werden, aber zum Glück war das bislang nicht passiert. Denn es eignete sich hervorragend für seine Zwecke. Die Pumpen funktionierten noch, es gab einen Zugang zur Kanalisation, über das sie das Schemen hatten herbringen können, und außerdem war das Gebäude aufgrund seiner Lage weitgehend vor neugierigen Blicken geschützt.
  

  
   Sein Handy vibrierte in seinem Jackett. Er zog es hervor und sah aufs Display. Es war Linda.
  

  
   »Wie sieht’s aus?«, begrüßte sie ihn.
  

  
   »Es läuft alles nach Plan.«
  

  
   »Und die Villa?«
  

  
   »Sie denken, sie haben ein Portal gefunden. Meine Leute beobachten das Haus. Dort sind alle in heller Aufregung. Sie wollen evakuieren.«
  

  
   »Der Köder funktioniert perfekt. Es wird sie eine Weile beschäftigen, bis sie merken, dass es kein Portal gibt.«
  

  
   »Lange genug, damit ich mich um das Schemen kümmern kann.«
  

  
   »Soll ich vorbeikommen?«
  

  
   »Nein, bleib im Club. Keiner soll Verdacht schöpfen.«
  

  
   »Merc und seine Freunde sind immer noch in der Elfenkolonie gefangen. Hier ist nichts los.«
  

  
   »Trotzdem. Ich halte dich auf dem Laufenden.«
  

  
   »Okay. Dann bis später.«
  

  
   Er steckte das Handy weg und betrat das Gebäude. Überall lagen Scherben und Zigarettenkippen, die Wandfliesen waren beschmiert und die Scheiben eingeschlagen. Das muffige und schimmelbefallene Innere war erfüllt vom Dröhnen der Dieselgeneratoren. Sie brauchten Strom, eine Menge davon. Im Gebäude waren die Verteilerkästen versenkt und die meisten Kabel rausgerissen. Da war es leichter gewesen, mit Generatoren zu arbeiten.
  

  
   Im ehemaligen Anlagenüberwachungsraum stand Aalderk vor demolierten Bedienfeldern und wartete auf ihn. Seit Agnes von Bibra im Spiel war, wirkte er nervös. Lieber wäre es ihm gewesen, die Hexe wüsste nichts von seiner Verbindung zum Schemen. Dabei hatte bisher alles wie am Schnürchen geklappt. Ihre gescheiterte Manipulation in der Barista-Bar und sein ungewollter Blick in ihre Gedanken, den er gegen sie verwenden konnte, waren Gold wert. Die Gunst des Spiels war längst wieder auf seiner Seite. Eigentlich war Aalderks Sorge grundlos. Aber dennoch …
  

  
   »Gibt es Neuigkeiten aus der Villa?«, fragte der Hexer.
  

  
   »Sie brechen auf, um zum Portal zu gelangen.«
  

  
   »Aber das Portal existiert gar nicht wirklich.«
  

  
   »Nein. Aber wenn sie das herausfinden, ist es zu spät. Dann sind wir hier fertig.«
  

  
   Hohenfels hatte damit die Karten neu gemischt. Die Rückkopplung in der Barista-Bar, bei der er im Kopf der Hexe gewesen war, hatte sich seltsam angefühlt. Sie hatte ihm ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte gezeigt. Ein Portal, das sich unvermutet öffnete. Der perfekte Köder, sie mussten einfach danach schnappen.
  

  
   Hohenfels schlug ihm lachend auf die Schulter. »Keine Sorge. Die Zeit, die wir gewonnen haben, reicht aus.«
  

  
   »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein.«
  

  
   »Das sind wir immer. Sagen Sie mir lieber, wie geht es unserem Schemen?«
  

  
   Der Hexer sah durch ein angelaufenes Fenster in den Hauptraum des Wasserwerks.
  

  
   »Es stirbt«, sagte er.
  

  
   »Kommen Sie, sehen wir es uns an.«
  

  
   Hohenfels steuerte die Halle an, vorbei an dem demolierten Treppenhaus und an den Dieselgeneratoren, die lautstark ratterten. Eine rostige Metalltür mit Sicherheitsverriegelung trennte die Halle vom Rest des Gebäudes. Dahinter lag ihr Gefängnis.
  

  
   »Die Hexen denken, wir wären es gewesen, die das Schemen nach Berlin geholt haben«, amüsierte sich Hohenfels. »Ist das nicht verrückt? Sie denken, wir haben es gerufen.«
  

  
   »Sie müssten wissen, dass das unmöglich ist.«
  

  
   »Es zeigt, dass sie keine Ahnung haben, was hier passiert. Sie tappen völlig im Dunkeln.«
  

  
   Er legte den Riegel zur Seite und zog an der Metalltür, die sich schwerfällig und quietschend öffnete. Dahinter lag in kaltem Neonlicht ein gefliester Raum, in dessen Mitte sie ein leeres Aquarium aus kugelsicherem Glas erbaut hatten. Eine Bodenluke führte zum Abwassernetz, und von den Decken hingen schwere Maschinen. Bautrockner, die mit leistungsstarken Gebläsen über dem offenen Aquarium angebracht waren und es von innen austrockneten. In der Mitte des Käfigs lag das Wasserschemen. Es sah aus wie ein Gummiboot, aus dem die Luft gelassen wurde. Es zuckte von Zeit zu Zeit, die Farbe seiner Haut änderte sich, doch das waren nur Rückzugsgefechte. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre alles Wasser aus dem Ding entzogen. Dann würde es sterben. Hohenfels musste die Stimme heben, um die Bautrockner zu übertönen.
  

  
   »Was glauben Sie, wie lange es noch dauert?«
  

  
   »Eine Stunde, höchstens«, sagte Aalderk.
  

  
   Er schien zu bedauern, das Monster zu töten. Das war typisch. Er war sentimental. Aber er wusste, wofür er es tat. Und Hohenfels hatte keine Zweifel, dass er es durchziehen würde, ohne kalte Füße zu bekommen.
  

  
   »Und wie lange dauert es dann, bis wir … es verarbeiten können?«
  

  
   »Zu dieser Droge? Einen Tag etwa.«
  

  
   Er nickte zufrieden. Nachschub der Substanz war unterwegs. Und dann würden sie mit ihrer Arbeit weitermachen können. Unfassbare Vermögen warten nur darauf, von ihnen gehoben zu werden. Seine Banker waren leider von dem Monster gefressen worden. Ein Unfall, der sich nicht wiederholen würde. Zum Teil waren sie selbst schuld, dass es so gekommen war. Sie waren unvorsichtig gewesen. Schwamm drüber, er hatte andere, auf die er sich verlassen konnte. Die ihre Arbeit übernahmen. Sobald sie die Droge aus den Überresten des Schemens gewonnen hätten, würde die Kasse wieder klingeln, bis ihnen schwindelig wurde. Sie würden alle davon profitieren, am meisten er selbst.
  

  
   Lächelnd betrachtete er den zuckenden Gewebehaufen, dem nach und nach die Feuchtigkeit entzogen wurde.
  

  
   Seine Zufriedenheit über die Situation wäre sicher augenblicklich erloschen, hätte er sich in diesem Moment umgesehen. Doch er hatte nur Augen für das Schemen. Die Gestalt, die sich aus dem Schatten einer Säule löste und im Flur durch ein eingeschlagenes Fenster an der Gebäuderückseite verschwand, verursachte kaum Geräusche. Und im Dröhnen der Bautrockner waren selbst die nicht zu hören.
  

  
   ***
  

  
   Linda betrachtete nachdenklich das Handy in ihrer Hand. Alles lief wie am Schnürchen, beinahe zu perfekt für ihren Geschmack. Blieb zu hoffen, dass nichts mehr dazwischenkam. Sie blickte auf. Der Club war noch in Putzlicht getaucht, jedoch betrat bereits der DJ das Pult und fummelte an der Lichtanlage herum. Die Barkeeper trudelten nach und nach ein und machten es sich hinterm Tresen bequem. Der Bierlieferant zog seine Stapelkarre ratternd durch den Hauptraum zur Kühlung. Alles wurde für den Abend vorbereitet.
  

  
   Nach Ferats und Mercurius’ Verschwinden hatte sie im Club das Ruder übernommen. Keiner hatte was dagegen gehabt, schließlich war sie dicke mit Ferat. Und es war nicht die erste Bar, in der sie als Schichtführerin arbeitete. Da störte es keinen, dass sie erst seit ein paar Wochen im Club beschäftigt war. Wenn die Frage auftauchte, wo Ferat und Merc überhaupt abgeblieben seien, antwortete sie, auf Ibiza, zum Partymachen. Wann sie wiederkämen, das wisse sie nicht, aber sei ja kein Problem, der Laden lief auch ohne sie.
  

  
   Natürlich wusste Linda es besser. Die beiden waren in einer Elfenkolonie gefangen, tief unter der Stadt. Sie waren in eine Falle getappt, die Hohenfels ihnen gestellt hatte. Linda hielt die Stellung im Club, nur für alle Fälle, falls die beiden wider Erwarten auftauchten. Sie war der Joker hinter den feindlichen Linien, und dabei sollte es fürs Erste bleiben.
  

  
   Der Bierlieferant kehrte mit dem leeren Karren und einem flatternden Lieferschein zurück. Er steuerte den Tresen an und knallte ihr den Zettel vor die Nase.
  

  
   »Was die letzte Rechnung angeht …«, begann Linda.
  

  
   Der Lieferant sah verwundert auf.
  

  
   »Ich muss das im Moment bar bezahlen«, sagte sie. Ohne Zugang zu den Geschäftskonten war es nicht anders möglich. »Morgen müsste ich das Geld haben. Wenn ich bis dahin …«
  

  
   »Das Geld ist da. Ferat hat längst die Rechnung überwiesen.«
  

  
   »Ferat?« Das war unmöglich.
  

  
   »Ich hab ihm eine Mail geschrieben«, sagte der Typ. »Ist ja in letzter Zeit immer etwas schwierig mit den Rechnungen. Da hat er sofort überwiesen.«
  

  
   »Bist du sicher, dass das Ferat war?«
  

  
   »Na, wer hat sonst Zugang auf sein Konto? Oder auf seine E-Mails? Natürlich war das Ferat. Wenn sonst nichts ist … Ich muss weiter.«
  

  
   »Na klar.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Danke fürs Bier. Wir sehen uns.«
  

  
   Er wandte sich ab und zog seinen Karren Richtung Ausgang.
  

  
   Linda schnappte sich das Handy und wählte Ferats Nummer. Am anderen Ende ertönte ein Freizeichen. Unfassbar. Sein Handy war eingeschaltet und hatte Netz. Das hieß, er war definitiv nicht länger bei den Elfen. Sie wartete angespannt, dann wurde die Verbindung getrennt. Ferat hatte sie weggedrückt.
  

  
   Sie schrieb eine Whatsapp: »
   
    WO BIST DU?!?!
   
   « Sie sah, dass er online war und ihre Nachricht las. Er schien zu zögern, dann erschien
   
    Ferat schreibt …
   
   Ungeduldig wartete sie, jedoch erlosch die Zeile, ohne dass eine Message erschien. Wieder zögerte er, dann klingelte ihr Handy. Er war es. Er rief sie persönlich an. Sie ermahnte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie war nur seine Stellvertreterin im Club, die er ohne ein Wort sitzen gelassen hatte. Mehr nicht.
  

  
   »Wo bist du?«, fuhr sie ihn an. »Hast du sie noch alle? Du kannst doch nicht einfach abhauen. Weißt du, was hier los ist?«
  

  
   »Ich … tut mir leid, Linda. Ich musste untertauchen.«
  

  
   »Du musstest …
   
    was?
   
   Hast du jetzt Stress mit der Mafia oder was?«
  

  
   »Nein, es ist … kompliziert.«
  

  
   »Und du konntest nicht einfach mal kurz anrufen, um zu sagen, dass alles okay ist? Ich schmeiß hier den Laden, weißt du das überhaupt? Hast du eine Ahnung, wie stressig das ist?«
  

  
   »Ich erklär dir später alles. Verdammt, ich dürfte gar nicht mit dir reden. Ich habe mein Handy eben wieder eingestellt. Ich habe … hör zu, ich weiß, das klingt alles total bescheuert und durchgeknallt. Aber ich habe hier gerade was am Laufen, und keiner darf wissen, dass ich in Berlin bin. Wie gesagt, ich erklär dir später alles. Wie läuft’s im Laden? Hast du alles unter Kontrolle? Ich stehe verdammt tief in deiner Schuld, Linda. Glaub mir, ich weiß, was du alles für uns tust.«
  

  
   Sie traute ihren Ohren nicht. Wie konnte das passieren? Es hörte sich nicht so an, als wäre er erst seit gestern aus der Kolonie zurückgekehrt. Wo war er jetzt? Seine Wohnung wurde überwacht, genau wie die von Mercurius.
  

  
   »Ist Merc auch bei dir?«, fragte sie.
  

  
   »Ja, ist er. Es geht uns gut. Du musst nur noch ein oder zwei Tage durchhalten. Dann sind wir zurück. Ist das okay, Linda? Ich steh tief in deiner Schuld.«
  

  
   Sie seufzte. »Ach, schon okay. Ein paar Tage halte ich es noch aus ohne euch. Scheint aber eine mächtig spannende Geschichte zu sein.«
  

  
   »Das kannst du laut sagen«, erwiderte er lachend. »Aber wie gesagt, ich kann im Moment nichts mehr verraten. Das werde ich dir nie vergessen. Aber sag keinem, dass du mit mir gesprochen hast, ja? Versprichst du mir das?«
  

  
   »Kein Sterbenswörtchen, versprochen.«
  

  
   Danach klärten sie rasch ein paar Fragen, die den Club betrafen, und Linda beendete so schnell wie möglich das Gespräch. Die drei waren aus der Elfenkolonie entkommen. Sie musste es unbedingt Hohenfels sagen. Ein Gefühl sagte ihr, dass sie ganz in seiner Nähe waren. Sie wählte die Nummer, aber sein Handy war tot. Kein Empfang. Er musste in dem bescheuerten Wasserwerk sein. Funkloch. Fluchend warf sie das Handy auf den Tresen und betrachtete das Treiben im bald öffnenden Club. Sie musste sich etwas einfallen lassen.
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   Sie erreichten das Wasserwerk in den späten Nachmittagsstunden, nachdem sich eine trügerische Ruhe über den Grunewald und das verwunschene Gelände hinter den Absperrungen gelegt hatte. Mercurius stand hinter einem Holunderbusch, wo er mit Agnes und Basilius in Deckung gegangen war, und spähte zu dem abrissreifen Wasserwerk hinüber. Das Rattern von Maschinen wehte mit der Abendluft herüber. Dieselgeneratoren, vermutete er. Aber bald würden sie mehr darüber wissen.
  

  
   »Glaubst du, sie schlucken es?«, fragte Basilius.
  

  
   Agnes sah mit grimmiger Entschlossenheit zum Wasserwerk.
  

  
   »Dass alle aus der Villa auf dem Weg zum Portal sind? Ganz bestimmt. Ich bin mir sicher. Seine Männer beobachten die Villa. Adelgunde sorgt dafür, dass es aussieht, als würden wir evakuieren.«
  

  
   Seltsamerweise war Agnes überzeugt, dass der Übergang, den Basilius gefunden hatte, eine Täuschung war. Er habe sich blenden lassen, und das Portal sei nicht real gewesen. Für sie war jeder Irrtum ausgeschlossen. Es sei einfach ein zu passendes Timing, meinte sie. Mercurius vermutete, dass mehr hinter der Sache steckte. Es war, als würde sie einen Einblick in Hohenfels’ Pläne haben. Aber er versuchte erst gar nicht, mehr aus ihr herauszubekommen. Da würde er nur auf Granit beißen.
  

  
   »Ich hoffe, du liegst richtig, was das Portal angeht«, sagte Basilius. »So ehrenwert es ist, das Schemen zu retten. Ich hoffe, dass uns dadurch nicht die Chance durch die Lappen geht, ins Feenreich abzuhauen. So lange, wie wir schon darauf warten.«
  

  
   »Jetzt hör schon auf damit«, stöhnte sie. »Wir haben tausendmal darüber gesprochen. Ich glaube nicht an dieses Portal. Jetzt geh auf deine Position, Basilius. Du überwachst die Nordseite des Gebäudes und die Zugangswege. Wenn Hohenfels Verstärkung kommen lässt, fängst du sie ab.«
  

  
   »Ist ja gut, ich gehe schon.«
  

  
   »Hast du dein Telefon dabei? Dieses Mobildings von Ferat?«
  

  
   Basilius war von Ferat mit einem Prepaidhandy ausgestattet worden. »Ja, alles dabei«, sagte er. »Wir können in Verbindung bleiben.«
  

  
   Als Mercurius sein Handy vor einer Stunde eingestellt hatte, war es zum Glück auf stumm gestellt gewesen, denn die zahllosen Nachrichten, die bei der Verbindung mit dem Funknetz eingingen, hätten ein wahres Klingelkonzert ausgelöst. Er war über drei Wochen weg gewesen.
  

  
   Mit leicht schlechtem Gewissen überblickte er die Absender der Nachrichten und die besorgten bis irritierenden Betreffzeilen. Er hatte nichts beantwortet und sich nirgends gemeldet. Sein Handy war nur eingeschaltet, um mit den anderen in Verbindung zu bleiben, und dabei sollte es vorerst bleiben.
  

  
   Basilius verschwand in den Büschen, um Position am Zugangsweg zum Wasserwerk zu beziehen. Mercurius sah ihm nach. Was, fragte er sich, wenn das Portal, das Basilius gefunden hatte, tatsächlich existierte? Nach all den Jahren glaubte er kaum noch daran, trotzdem war es nicht unmöglich, mal einen Treffer zu landen. Dann würden sie hier am Wasserwerk sein und Hohenfels beobachten, während der Rest der Villa auf dem Weg auf die andere Seite wäre. Agnes warf ihm einen Blick zu. Sie schien zu ahnen, was ihm durch den Kopf ging.
  

  
   »Ich habe ihm was gezeigt«, sagte sie widerwillig. »Ein Bild.«
  

  
   »Hohenfels?«, fragte er überrascht.
  

  
   War sie tatsächlich dabei, ihn in ihre Strategie einzuweihen?
  

  
   »In der Barista-Bar«, sagte sie. »Als ich in seinen Kopf eingedrungen bin. Ich wusste ja, er hat ein Amulett. Das ging alles zu reibungslos. Viel zu einfach. Entweder hatte er das Amulett nicht um den Hals, oder er hat sich vorbereitet. Damit er sich erinnern würde. Außerdem hatte ich das Gefühl, er könnte in meinem Kopf sein. Das kann passieren, man merkt es nicht immer.«
  

  
   »Und was hast du ihm gezeigt?«
  

  
   »Ein Bild aus meinem Bewusstsein. Eine Rückversicherung für den Fall, dass genau das eintritt, was jetzt passiert ist. Ein Köder, nach dem er schnappen konnte. Ich wollte ihn mit irgendwas ablenken.«
  

  
   »Und was war das für ein Bild?«
  

  
   »Ein Portal. Ein Übergang zum Feenreich. In einem Steinkreis, in dem ich mal gewesen bin. Er glaubt, es wäre meine größte Sehnsucht, es wiederzusehen. Für die ich alles stehen und liegen lassen würde. Mein dringlichster Wunsch.«
  

  
   »Aber das ist es doch auch, oder?«
  

  
   Sie bedachte ihn mit einem undurchdringlichen Blick. Dann spähte sie wieder zum Wasserwerk, als gebe es da ganz akut was zu beobachten.
  

  
   »Es war ein Test«, sagte sie. »Ich wollte wissen, was er damit anstellt.«
  

  
   Mehr wollte sie offenbar nicht darüber preisgeben. Aber es erklärte, weshalb sie nicht an die Existenz des Portals glaubte, das wie von Zauberhand ausgerechnet jetzt aufgetaucht war.
  

  
   Sie fielen in Schweigen. Beobachteten das halb verfallene Gebäude und warteten. Einer der Männer, die für Hohenfels arbeiteten, trat vor die demolierte Tür und zündete sich eine Zigarette an. Bislang hatten sie zwei seiner Wachleute gesehen, und sie wussten nicht, wie viele noch im Gebäude waren. Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden, die Dämmerung trat ein. Der Mann trat nach einer Weile die Zigarette aus, blickte sich um, und nachdem er sich versichert hatte, dass alles in Ordnung war, kehrte er zurück ins Wasserwerk.
  

  
   An der Gebäuderückseite tauchte eine Gestalt auf. Duckte sich, um hinter einer Reihe ausgeschlagener Ebereschen ungesehen zu bleiben, und huschte hinüber zu dem Loch im Zaun, das unsichtbar hinter wuchernden Hainkletten verborgen lag. Es war Ferat. Agnes hatte ihn in das Wasserwerk geschickt, um die Lage zu erkunden. Mit dem Amulett sei er vor Magie geschützt, meinte sie, und was die Schläger anginge, wäre Ferat am ehesten in der Lage, denen aus dem Weg zu gehen. Mercurius hatte der Einschätzung, was Ferat betraf, zwar nicht ungeteilte Zustimmung geschenkt, aber wie es aussah, war sein Freund unentdeckt geblieben.
   
    Glück gehabt
   
   , dachte er.
  

  
   Ferat glitt durch das Loch im Zaun, tauchte dahinter im Gestrüpp ab und verschwand im Wald. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis er hinter ihnen zwischen den Bäumen hervortrat und sich in den Holunderstrauch schlug, vor dem sie auf ihn warteten.
  

  
   »Sie haben ein Nebelwesen, das sich um Eindringlinge kümmern soll«, sagte er atemlos. »Aber das hat sich nicht für mich interessiert.«
  

  
   »Und weiter?«, fragte Agnes. »Wer ist noch da?«
  

  
   »Vier von den Wachleuten, wenn ich keinen übersehen habe. Sie tragen alle Waffen.«
  

  
   »Mit denen werde ich fertig«, meinte Agnes. »Hohenfels macht mir mehr Sorgen. Er hat das Amulett. Weißt du, ob auch er eine Waffe trägt?«
  

  
   »Nein, das konnte ich nicht sehen. Aber dein Hexer, Aalderk, der ist auch da. Das müssten dann alle sein.«
  

  
   Sie nickte grimmig. Agnes sprach kaum über Aalderk, aber Mercurius glaubte inzwischen, dass sie ihn als Freund betrachtet hatte. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb der Hexer Hohenfels bei seinen Plänen half. Aber sie schien das ziemlich persönlich zu nehmen.
  

  
   »Was hast du noch gesehen?«, fragte sie.
  

  
   »Sie halten das Schemen in einer Halle gefangen. Da haben sie eine Art Glaskasten eingebaut. An den Decken hängen riesige Lüftungsanlagen, ich glaub, das sind Raumtrockner oder so. Damit ziehen sie das Wasser aus dem Schemen.«
  

  
   »Sie töten es«, stellte Agnes auf eine Weise fest, als könne sie sich immer noch keinen Reim drauf machen, weshalb sie das taten.
  

  
   »Aalderk meinte, es dauert noch eine Stunde, dann ist sie ausgetrocknet.«
  

  
   »Aber weshalb?«, fragte sie. »Weshalb töten sie es? Hast du das herausgefunden?«
  

  
   »Ja«, sagte er auf eine Weise, als könnte er es selbst kaum glauben. »Ich habe die ganze Zeit über recht gehabt.«
  

  
   »Was meinst du damit?«, fragte Mercurius.
  

  
   »Sie wollen die Überreste des Schemens zu einer Droge verarbeiten. Einer
   
    Droge
   
   .«
  

  
   »Aber …«, stammelte Mercurius und wandte den Blick zu Agnes, die genauso überrascht schien. »… das ist unmöglich«, beendete sie seinen Satz.
  

  
   »Das graue Zeug, das die Banker im Club genommen haben«, sagte Ferat. »Darum muss es gehen. Darum ging es die ganze Zeit. Sie wollen das Schemen dazu verarbeiten. Die Droge ist der Grund, weshalb sie hinter dem Wasserschemen her sind.«
  

  
   »Das letzte Schemen«, stieß Mercurius fassungslos aus. »Dieses Wunder aus der Tiefsee. Sie wollen es nur wegen einer
   
    Droge
   
   töten?«
  

  
   
    Was für ein Sakrileg
   
   , dachte er. Und in diesem Moment wurde ihm klar, was er übersehen hatte. Plötzlich begriff er, warum er das Gefühl hatte, zu wissen, weshalb das Schemen in Berlin war.
  

  
   »Sie waren zu zweit«, stellte er fest.
  

  
   »Wie bitte?
   
    Zwei
   
   Schemen?«, fragte Agnes entsetzt.
  

  
   »Ganz richtig. Ich wusste das im Grunde die ganze Zeit über.«
  

  
   Er hatte es gesehen, als das Schemen im Darkroom während der Gedankenverschmelzung ihre Gefühle und Erinnerungen mit ihm geteilt hatte. Er war mit ihr in die Tiefen des Ozeans getaucht. Sie hatte ihm gezeigt, wo sie glücklich war. Da waren zwei Schemen gewesen, die in einer anmutigen Choreographie durch das Wasser glitten. Sie hatte ihm das Bild gezeigt, um zu erklären, weshalb sie in Berlin war. Das andere Schemen, er hatte es doch die ganze Zeit über gewusst, war ihre Gefährtin.
  

  
   »Hohenfels hat sie nicht hergerufen«, sagte er. »Sie ist nach Berlin gekommen, um ihre Gefährtin zu suchen. Sie waren ein Paar.«
  

  
   Die Germania hatte das in ihrer Weissagung angedeutet, als Mercurius sie in einer Trance nach dem Schemen befragt hatte. Dass das Schemen auf der Suche nach etwas sei und es nicht finden könne. Dass ihre Suche vergebens sein werde. Mercurius hatte in der Gedankenverschmelzung mit dem Schemen ihre Trauer gespürt und ihre namenlose Verzweiflung. Sie war untröstlich gewesen. Jetzt wurde ihm klar, weshalb sie in seinem Club aufgetaucht war. Was sie dort gesucht hatte.
  

  
   »Die Droge …«, begann er. An den betroffenen Gesichtern der beiden anderen erkannte er, dass sie ebenfalls langsam begriffen. »Sie hat die Überreste ihrer Gefährtin gespürt«, sagte er, »in der Blutbahn derer, die diese Droge genommen hatten. Sie ist nach Berlin gekommen, um nach ihrer Geliebten zu suchen. Und hier waren nur Menschen, die ihre Überreste im Körper hatten.«
  

  
   Ihm wurde kotzübel bei der Vorstellung. Aber deshalb der Club. Weil die Banker, die für Hohenfels arbeiteten, die Droge eingenommen hatten. Sie musste ihre Gefährtin in den Blutbahnen der Banker gespürt haben. Und – so grauenhaft die Vorstellung auch war, auch in seiner, als sie später im Darkroom aufgetaucht war. Er schluckte schwer. Er hatte ein totes Wasserschemen geschnupft. Am liebsten hätte er sich übergeben.
  

  
   Das Schemen hatte ihn im Darkroom angegriffen, und aus lauter Verzweiflung und weil er nichts mehr hatte, womit er sich verteidigen konnte, hatte er das Drogentütchen genommen und den Rest des Pulvers auf ihre Schleimhaut geschüttet. Er hatte ihr Auge treffen wollen, um sie außer Gefecht zu setzen und sich zu retten. Es war ihm nicht gelungen, stattdessen landete das Zeug auf ihrer Haut.
  

  
   Das war der Moment, in dem sie begriffen haben musste, dass ihre Gefährtin tot war. Es passte alles zusammen. Sie war durchgedreht, hatte den Darkroom kurz und klein geschlagen. Um im Anschluss mental zusammenzubrechen und sich in Trauer aufzulösen. Er hatte gespürt, sie wollte zurück ins Meer. Fort aus der Stadt und niemals mehr zurückkehren. Aber dann hatte Hohenfels sie mit großem Aufwand in der Kanalisation festgesetzt.
  

  
   »Hohenfels hat das Schemen nicht gerufen«, sagte er. »Er hat sie nicht herbeibefohlen. Sie ist hergekommen, weil sie ihre Gefährtin verloren hatte. Hohenfels hat nur den Moment genutzt, in dem sie schwach war, um sie einzufangen.«
  

  
   Agnes brauchte eine Weile, um das zu verdauen.
  

  
   »Phineus Magnus hat über ausgestorbene Wesen geforscht«, sagte sie. »Über das, was aus unserer Welt verschwunden ist. Welche Magie nicht mehr existiert.« Offenbar hatte sie nichts davon gewusst, wie ein solches Schemen, von dem alle glaubten, es wäre längst ausgestorben, missbraucht werden konnte. Sie wandte sich an Ferat. »Gibt es in dem Glaskasten einen Zugang zur Kanalisation? Sie muss ja irgendwie hineingekommen sein.«
  

  
   »Da ist eine Bodenluke«, sagte Ferat. »Aber die scheint fest verschlossen zu sein.«
  

  
   »Wir müssen sie da rausholen. Hohenfels muss gestoppt werden. Wir müssen sie befreien.«
  

  
   Agnes nahm Haltung ein, als wollte sie das Entsetzen über Hohenfels’ Pläne nicht an sich heranlassen. Sie hob den Kopf.
  

  
   »Gut«, sagte sie. »Wir haben eine Stunde, wenn Aalderk recht hat. Legen wir los.«
  

  
   Eine Stimme machte sich hinter ihnen bemerkbar.
  

  
   »Wen haben wir denn hier?«
  

  
   Einer von Hohenfels Männern stand mit ausgestreckter Waffe am Holunderbusch und richtete den Lauf auf Agnes.
  

  
   »Nicht bewegen«, sagte er und griff mit der freien Hand nach seinem Funkgerät.
  

  
   Agnes tat, wie ihr geheißen. Sie bewegte sich nicht, blinzelte nicht einmal. Sah den Mann nur durchdringend an. Seine Hand schien schwer zu werden, das Funkgerät blieb, wo es war. Er wirkte irritiert, versuchte sich zu konzentrieren, dann sank die Hand mit der Waffe nach unten, und die Pistole fiel ins Gras. Er sackte auf die Knie.
  

  
   »Alarm«, sagte er, doch was offenbar als Ruf gedacht war, geriet zu einem Flüstern. Er kippte vornüber und versank in einen tiefen Schlaf.
  

  
   »Jetzt sind es noch drei«, kommentierte Ferat.
  

  
   »Es wird nicht lange dauern, bis sie merken, dass er fehlt«, sagte Mercurius. »Sie werden wissen, dass wir hier sind.«
  

  
   »Ja, sieht so aus«, meinte Agnes. »Beeilen wir uns besser. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Es läuft alles nach Plan. Vorwärts!«
  

  
   Ferat beugte sich über den Mann und fischte die Pistole vom Boden. Nahm sie probeweise in die Hand und setzte sich damit in Pose, als würde er für einen Actionfilm gecastet.
  

  
   »Ferat, leg die weg« sagte Mercurius. »Du weißt doch gar nicht, wie man mit so einem Ding umgeht.«
  

  
   »In der Theorie schon. Ich mein, wie schwer kann das sein? Außerdem muss ich ja nicht schießen. Das Ding dient zur Abschreckung.«
  

  
   »Keine Waffen«, sagte Agnes streng.
  

  
   »Die Schlägertypen haben alle Waffen«, verteidigte er sich. »Und selbst wenn du mit denen klarkommst, Agnes, bleiben noch Hohenfels und der Hexer. Wir sollten besser vorbereitet sein.«
  

  
   »Das sind wir, Ferat. Die Waffe bleibt hier. So machen wir das nicht.«
  

  
   Er betrachtete die Pistole in seiner Hand, zögerte, dann warf er sie zurück ins Gras.
  

  
   Agnes wandte sich zum Wasserwerk. Entschlossenheit trat in ihr Gesicht.
  

  
   »Die Handys sind eingeschaltet, richtig? Jeder ist auf seiner Position?«
  

  
   Sie trat hinter dem Holunderbusch hervor.
  

  
   »Dann gehen wir rein«, sagte sie.
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   Ferat wartete, bis Agnes und Mercurius im Wald verschwunden waren, dann zog er sein Handy hervor und schaltete es ein. Nach dem kurzen Gespräch mit Linda hatte er es vorsichtshalber wieder ausgeschaltet. Er ließ es hochfahren und rief Inès an. Ein Freizeichen am anderen Ende. Das bedeutete, sie hatte ihr Handy ebenfalls eingeschaltet.
  

  
   »Hey, Ferat«, flüsterte sie. »Alles in Ordnung bei euch?«
  

  
   »Ja. Es geht jetzt los. Wir haben ungefähr eine Stunde. Danach ist es für das Schemen zu spät.«
  

  
   »Okay, verstanden. Können wir rein?«
  

  
   »Ja, aber wir müssen vorsichtig sein. Hohenfels und der Hexer sind drinnen. Und vier Männer. Sie sind bewaffnet.« Mit Blick auf den schlafenden Typen im Gras sagte er: »Das heißt, es sind noch drei. Sie sind im Gebäude. Ich komme jetzt zu euch rüber.«
  

  
   »Also gut, wir warten auf dich«, sagte sie und beendete das Gespräch.
  

  
   Mit wir meinte sie das Moosfräulein, das mit ihr an der Kellerseite des Gebäudes im Wald wartete, wo sie Stellung bezogen hatten. Er versicherte sich, dass keiner der Männer an der Tür war und herübersah, dann verließ er die Deckung des Holunderstrauchs und eilte in den Wald. Er kletterte die Anhöhe hinunter, an der das Wasserwerk lag, und erreichte Inès und das Moosfräulein, die auf der Höhe des Untergeschosses am Zaun auf ihn warteten. Ein Metalltor, das hinter Wildblumen und Sträuchern lag und mit Tags und Schmierereien bedeckt war, führte in einen Technikraum. Daneben ging seitlich eine Treppe mit wackligem Geländer hoch zur Vorderseite. Die beiden Frauen hatten die Zeit genutzt, zwei Zaunstreben zu entfernen, damit sie hindurchschlüpfen konnten, und warteten dort auf ihn. Ferat schloss auf.
  

  
   »Da bist du ja«, sagte Inès. »Legen wir los?«
  

  
   Er nickte. Sie hatten einen Plan. Agnes hatte von einem Beamten des Bezirksamts unter magischer Beeinflussung erfahren, dass der Strom nicht mehr funktionierte, wohl aber die Wasseranlagen. Das bedeutete, sie könnten die alte Sprinkleranlage in Gang setzten, sie auslösen und mit einem Regenschauer im Gebäude das Schemen retten.
  

  
   »Sie haben Dieselgeneratoren aufgebaut, um Strom zu produzieren«, klärte er sie auf. »Das heißt, da liegen überall Kabel rum und offene Steckdosen. Wir können das Wasserwerk nicht fluten, solange alles unter Strom steht.«
  

  
   »Mal sehen, ob wir das Wasserwerk überhaupt fluten können«, kommentierte Inès. »Erst mal müssen wir die Sprinkleranlage in Gang setzen.«
  

  
   »Besser wäre, es gelingt uns, denn wenn sie oben die Generatoren stilllegen, wissen Hohenfels’ Männer sofort, dass was nicht stimmt. Sobald die Generatoren aus sind, heißt es für uns: Wasser marsch!«
  

  
   Er machte sich daran, durch den Zaun zu klettern, als Inès ihn zurückhielt.
  

  
   »Kann ich mitkommen?«, fragte sie.
  

  
   Sie hatten darüber gesprochen. Wenn sich im Wasserwerk magische Wesen tummelten, solle sie draußen warten, darauf hatte Mercurius bestanden. Aber wie es aussah, hatten sie nur ein Nebelwesen hier, vor dem das Moosfräulein Inès problemlos schützen konnte.
  

  
   »Na klar«, sagte er und grinste. »Warum nicht?«
  

  
   Inès drückte sich abenteuerlustig an ihm vorbei und zwängte sich durch das Loch auf die andere Seite. Das Moosfräulein trat neben ihn und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. Dann folgte sie Inès wortlos durch das Loch. Ferat huschte hinterher, bewegte sich geduckt zur Wand des Untergeschosses, während das Moosfräulein aufrecht und erhobenen Hauptes folgte, als hätten sie nichts zu befürchten. Die Stelle war vom Haus nicht einsehbar, die Fenster im oberen Geschoss zugemauert. Trotzdem sollten sie schnell ins Gebäude gelangen.
  

  
   Neben dem Metalltor hing ein durchgeschmorter Stromkasten, Kritzeleien überzogen die Wandfliesen drumherum. Es sah nicht so aus, als würde da drin noch irgendwas funktionieren. Da bemerkte er, dass das Tor mit einem Metallriegel verschlossen war. Als er versuchte, ihn zu öffnen, erkannte er, dass der Riegel fest an das Tor angeschweißt war.
  

  
   »Was machen wir jetzt?«, fragte Inès.
  

  
   Ferat hatte keine Antwort darauf. Die Schweißnähte sahen nicht so aus, als könne man sie ohne Weiteres aufstemmen.
  

  
   »Wir öffnen das Tor«, sagte das Moosfräulein, als wäre das ganz offensichtlich. Sie beugte sich nieder, wobei ihr Reisigkleid raschelte und eine Riesenspinne an der Hüfte entlangkrabbelte. Sodann zog sie eine ausgeschlagene Birke zwischen zwei Betonplatten hervor, die kaum größer als ihre Hand war.
  

  
   »Tretet zur Seite«, befahl sie.
  

  
   Inès und Ferat wichen vom Tor zurück. Das Moosfräulein nahm den Wurzelballen der Birke zärtlich in die Hand, als wäre es ein Katzenjunges, und trat an den Riegel. Das zarte Stämmchen mit den schütteren Birkenblättern schob sie in eine Ritze zwischen Tür und angeschweißtem Riegel. Dann konzentrierte sie sich auf das Bäumchen in ihrer Hand und flüsterte ihm etwas zu. Die Wurzeln begannen, ihre Hand zu umschlingen, als suchten sie dort Halt, Blätter schlugen aus, vermehrten sich zittrig, und der Stamm wuchs und wurde kräftiger. Unter dem Druck des Birkenstamms begann das Metall zu ächzen. Das rasch anwachsende Holz verformte sich und quoll um den Schaft, wie um ihn zu umgehen. Äste lösten sich aus dem Stamm, wurden kräftiger, überall schlugen Blätter aus. Es knirschte und knackte, die Kraft des Wachstums war unerbittlich.
  

  
   Mit einem Knall gab das Eisen nach. Der Riegel sprang auf, und der Metallschaft fiel klirrend auf den Betonboden. Das Tor war offen.
  

  
   Inès und Ferat hatten nur Augen für das Wunder, das sie bestaunten. Den Schuss hörten sie kaum. Die Waffe, mit der er abgegeben wurde, hatte einen Schalldämpfer.
  

  
   Ferat spürte einen Stich, als hätte er einen elektrischen Zaun angefasst.
  

  
   Am oberen Ende der Treppe stand ein Mann mit einer Waffe. Ohne über die Schulter nachzudenken, schnappte sich Ferat Inès und stieß sie aus der Schusslinie. Der zweite Schuss verfehlte sie nur knapp und prallte von dem Metalltor ab.
  

  
   Dann erstarrte der Mann, breitbeinig und mit ausgestreckten Händen, die weiterhin die Pistole hielten, aber nicht mehr in der Lage schienen, den Abzug zu betätigen. Er stand da wie eingefroren, unfähig, sich zu rühren. Nur sein Blick schoss umher, die Augen loderten panisch. Das Moosfräulein betrachtete ihn unverwandt, mit der jetzt hüfthohen Birke in der Hand, und legte den Kopf schief.
  

  
   Inès’ alarmierte Stimme drang zu Ferat durch.
  

  
   »Ferat, ist alles in Ordnung?«
  

  
   Erst jetzt sah er das Blut. Auf dem linken Ärmel seines T-Shirts breiteten sich rote Flecken aus. An der Schulter war der Stoff aufgerissen. Der Typ hatte ihn getroffen!
  

  
   »Halt still, lass mich das ansehen.«
  

  
   Inès nahm die Wunde in Augenschein. Es war seltsam. Er spürte kaum Schmerzen. Doch er war getroffen worden, das stand außer Frage.
  

  
   »Es ist nur ein Streifschuss«, sagte sie. »Da ist ein Stück Haut abgerissen worden. Nichts Ernstes.«
  

  
   Vorsichtig bewegte er die Schulter. Ein leichtes Brennen machte sich bemerkbar. Er betastete die Wunde. Tatsächlich nicht so schlimm. Trotzdem, das war knapp gewesen.
  

  
   »Er wollte uns erschießen«, sagte das Moosfräulein mit ihrer sphärischen Stimme. Sie bedachte den Mann mit ihrem Röntgenblick. Er versuchte panisch, den erstarrten Körper zu bewegen, doch es war zwecklos.
  

  
   Das Moosfräulein schritt aufrecht und erhaben auf die Treppe zu und trat mit raschelndem Kleid Stufe für Stufe hinauf. Der Mann rollte wild mit den Augen, das Weiß trat hervor. Dann war das Moosfräulein bei ihm. Achtsam setzte sie die Birke vor seinen Füßen auf die Erde. Die Birke grub die Wurzeln in den Boden und wuchs augenblicklich weiter. Sie erreichte den Rumpf des Typen, umschlang ihn wie eine Rankpflanze, ließ Äste in die Höhe schießen und Blätter sprießen, bis der Mann in einem Busch aus frischem Birkenlaub verschwunden war.
  

  
   Auf dem zugewucherten Gelände fiel die strauchartige Birke nicht weiter auf. Keiner wäre auf die Idee gekommen, dass sie vor einer halben Stunde noch nicht dort gestanden hatte. Das Moosfräulein wandte sich ab und schritt die Stufen herab.
  

  
   »Jetzt sind es noch zwei«, sagte sie. »Treten wir ein.«
  

  
   Ferat versuchte das Metalltor zu öffnen, wobei er darauf achtete, den Arm mit der Wunde nicht zu stark zu belasten. Grasbüschel und Klee blockierten es. Er musste kräftig ziehen, aber dann glitt das Tor zur Seite, und der Zugang war frei.
  

  
   Dunkelheit und klamme Kälte zogen aus dem Gebäude. Ein fauliger Gestank machte sich breit. Zögernd trat Ferat ein, sah sich um, dann bedeutete er Inès, dass die Luft rein sei. Er zog eine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Der Lichtkegel huschte über schmutzige Wandfliesen, über Schränke und Anlagen, Müll und abgefallenen Putz. An der Decke führten Rohre durch den Raum, alle paar Meter war eine Düse zu sehen. Das war sie: die Sprinkleranlage.
  

  
   »Die Rohre sehen intakt aus«, meinte er und folgte mit dem Licht der Taschenlampe dem Verlauf der Leitungen, bis sie in der Decke nach oben verschwanden. »Probieren wir mal, ob sie noch funktionieren.«
  

  
   »Wenn’s hier unten klappt, dann oben sicher auch«, sagte Inès und schnappte sich ein Plastikrohr, das auf dem Boden herumlag. Sie stopfte herumliegendes Papier hinein. Ferat zog ein Feuerzeug aus der Hosentasche hervor, um es daranzuhalten. Es begann zu qualmen und zu stinken, Feuer war kaum zu sehen. Egal, das musste genügen, um die Anlage auszulösen.
  

  
   Inès stellte sich mit dem Rohr auf Zehenspitzen und hielt es unter einen Melder an der Decke. Von oben drang das Rattern der Dieselgeneratoren. Merc und Agnes würden sie abschalten, um die Stromverbindung zu den Bautrocknern zu unterbrechen, und sobald sie verstummten und keine Gefahr mehr von den offenen Stromleitungen ausging, sollte das Wasser in Gang gesetzt werden. Denn wenn das passierte, würde Hohenfels sofort wissen, dass sie im Gebäude waren, und das Überraschungsmoment wäre verschenkt.
  

  
   Das Papier verglühte. Rauch umhüllte den Melder. Sie warteten. Ein leises Klicken ertönte. Ferat glaubte bereits, dass die Anlage funktionierte. Doch alles blieb trocken. Es passierte nichts. Das Feuer im Rohr verlosch.
  

  
   »Verdammt«, sagte Inès.
  

  
   Ferat sah sich um. Neben dem Eingang war ein Waschbecken. Er lief hinüber und drehte den Hahn auf. Nichts. Kein Tropfen fiel heraus, alles staubtrocken.
  

  
   »Wir haben kein Wasser«, sagte er. »Wo ist der Hauptanschluss?«
  

  
   Inès begriff sofort. Sie warf das Rohr auf den Boden, wo Funken auf die Fliesen fielen und mit einem letzten Aufglühen verloschen. Dann folgte sie mit dem Licht der Taschenlampe den Rohren und suchte die Wände ab.
  

  
   »Da drüben«, rief sie. »Neben dem Schrank.«
  

  
   An der Wand war ein Wasserhahn. Ferat sprang darauf zu und drehte ihn auf. Sie lauschten. Nichts. Er trat ans Waschbecken und versuchte es erneut. Es blieb trocken.
  

  
   »Verdammt«, sagte er wieder.
  

  
   Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Er zog es hervor. Merc hatte ihm eine Nachricht geschickt.
  

  
   
    Wir sind drin
   
   , schrieb er ihm. Das bedeutete, sie konnten jeden Moment den Strom abstellen. Und spätestens dann wüsste Hohenfels, dass sie im Gebäude waren. Danach hätten sie nicht mehr viel Zeit, um das Wasser in Gang zu setzen.
   
    Sekunde
   
   , schrieb er zurück.
   
    Wir sind noch nicht so weit
   
   .
  

  
   »Moosfräulein, kannst du Wasser herholen?«
  

  
   Sie wandte ihm den Kopf zu, als begreife sie nicht, was er meinte. So ein Mist. Sie hätten einen Wassergeist mitnehmen sollen. Für die Germania wäre es kein Problem gewesen, Wasser aus dem Brunnen hochzuholen. Doch außer der Undine gab es keinen Wassergeist in der Villa, und der brauchte man mit komplizierten Aufgaben nicht zu kommen. Merc hatte vorgeschlagen, die Germania zu bitten, sie zu begleiten, doch Agnes meinte, dazu sei keine Zeit.
  

  
   Das Moosfräulein wandte sich ab, ging zum Aufgang und fasste behutsam an das Rohr, das durch die Decke hinaufführte. Sie legte den Kopf zur Seite und lauschte.
  

  
   »Was ist das hier?«, fragte Inès, die neben dem Hauptanschluss in die Hocke gegangen war. Ein Rohr ragte aus der Wand, an dem ein aufgerollter Industrieschlauch hing. Sie zog probeweise daran, entrollte ihn und prüfte das poröse Material. Dann sah sie sich in dem Raum um. »Hier muss es irgendwo einen Anschluss geben.«
  

  
   »Die Pumpe!«, sagte Ferat. Sie hatten die Wasserwerkpläne studiert. »Draußen ist ein Anschluss.«
  

  
   »Okay, dann Beeilung.«
  

  
   Sie rollte den Schlauch auseinander und machte sich daran, das Ende nach draußen zu ziehen. Das Moosfräulein machte keine Anstalten, sie davon abzuhalten, allein draußen rumzuturnen. Ganz im Gegenteil, sie glitt durch den Raum, sah sich neugierig um und wirkte wie abwesend.
  

  
   »Lass mich das machen, Inès«, sagte Ferat und nahm ihr den Schlauch ab. »Ich gehe zur Pumpe.«
  

  
   »Denkst du, ich bin zu schwach, um einen Schlauch zu tragen?«
  

  
   Natürlich dachte er das nicht. Es war ihm selbst zu blöd, doch draußen war irgendwo noch ein Nebelwesen, und das sagte er ihr auch. Widerwillig überließ sie ihm den Schlauch, und er schob das Rolltor zur Seite und trat nach draußen.
  

  
   Die blaue Stunde hatte begonnen. Dunkelheit legte sich über das Gelände. Es fühlte sich deutlich besser an, im Zwielicht über die Brache zu huschen, auch wenn Ferat wusste, dass die Männer, die das Gebäude bewachten, ihn trotz des schwindenden Lichts kaum übersehen würden. Er hastete geduckt die Treppe hoch, vorbei an dem Birkenstrauch, in dem der erstarrte Typ mit der Waffe stand, und weiter zu dem Betonwürfel, der sich vor dem Gebäude befand: der Anschluss zur Pumpe.
  

  
   Vom unteren Teil des Geländes drang ein Grunzen. Ferat hielt inne und blickte sich um. Unterhalb einer Reihe von Nusssträuchern zeichneten sich die Umrisse eines bulligen Tieres ab. Mit rot glühenden Augen und einem geifernden Maul mit armdicken Hauern. Es war Phineus Magnus’ Eber. Der ihn und Merc bereits im Keller des MGI-Konzerns angegriffen hatte. Mit einem Huf scharrte er über den Boden, schob den Kopf vor und witterte. Dann entdeckte er Ferat vor dem Betonkasten.
  

  
   Eine endlose Sekunde lang starrten sie sich an. Das ist unmöglich, schoss es Ferat durch den Kopf. Wie konnte ich den übersehen? Er hatte das Gelände beobachtet, um den Gegner auszuspionieren. Hohenfels hatte ein Nebelwesen und vier Schläger, außerdem war da noch Aalderk. Woher kam der verfluchte Eber?
  

  
   Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Eber stieß ein bestialisches Quieken aus. Dann setzte er sich mit einem Schnauben in Bewegung und galoppierte wie von Sinnen auf Ferat zu.
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   Mercurius kletterte durch das eingeschlagene Fenster an der Rückseite und ging hinter den Generatoren in Deckung. Agnes folgte ihm. Kletterte in ihrer Kittelschürze über die Fensterbank und ließ sich auf den Boden plumpsen. Er zischte ihr zu, sie solle sich weniger auffällig verhalten. Eine Ermahnung, die ihr offenbar nicht gefiel, trotzdem duckte sie sich neben ihn hinter die Generatoren, die lautstark vor sich hin ratterten.
  

  
   »War da was?«, hörten sie eine Stimme fragen.
  

  
   »Ich guck mal nach«, sagte ein anderer.
  

  
   Ein Schatten tauchte auf. Einer der Männer trat mit ausgestreckter Waffe hinter die Maschinen. Sie mussten dahocken wie zwei Kinder, die beim Naschen erwischt worden waren. Mercurius wollte schon die Hände heben, um sich zu ergeben, da verklärte sich der Blick des Mannes, und er wandte sich wieder ab.
  

  
   »Nein, hier ist nichts«, sagte er.
  

  
   »Dann weiter zum Boss. Komm schon.«
  

  
   Die Männer verschwanden und ließen sie allein.
  

  
   Mercurius warf Agnes einen Seitenblick zu. Jemanden wie sie zu ermahnen, sich unauffällig zu verhalten, war wohl unnötig. Er wandte sich den Generatoren zu. Es waren vier Stück, und von jedem ging ein Starkstromkabel ab, das in die Halle führte, um je einen Trockner an der Decke zu versorgen.
  

  
   »Die haben bestimmt einen Hauptschalter oder so«, flüsterte er. »Zur Not müssen wir einfach die Starkstromkabel rausziehen. Dann gehen die Trockner aus.«
  

  
   Er zückte sein Handy und schickte Ferat eine Nachricht:
   
    Wir sind drin
   
   . Er sah, dass Ferat am anderen Ende schrieb, dann erschien seine Antwort:
   
    Sekunde. Wir sind noch nicht so weit
   
   . Mercurius schob das Handy zurück in die Hosentasche.
  

  
   »Sie brauchen noch einen Moment«, sagte er.
  

  
   Agnes nickte. »Dann warten wir.«
  

  
   Er stieg über sie hinweg und robbte sich an den Generatoren vorbei, um durchs offene Tor in die Halle blicken zu können. Das Aquarium war zu sehen und die Trockner, die mit jeweils vierhundert Volt das Schemen bearbeiteten.
  

  
   »Hohenfels ist noch da drin«, klärte er Agnes auf. »Und dein Bekannter auch.«
  

  
   »Aalderk«, kommentierte sie bitter.
  

  
   »Sie reden mit den Schlägern. Jetzt … sie kommen zurück.«
  

  
   Er kroch wieder hinter die Maschine. Die Typen marschierten an ihnen vorbei. Einer der Männer verließ das Gebäude, der andere verschwand im Anlagenüberwachungsraum. Als sie fort waren, lugte er erneut am Generator vorbei durchs offene Tor. Das Schemen hatte sich seit Ferats letzter Erkundung verändert. Es musste nochmals auf die Hälfte zusammengeschrumpft sein. Da war nur noch ein Haufen transparente Haut.
  

  
   Mercurius zog sein Handy hervor und sah aufs Display. Keine Nachricht von Ferat. Was dauerte denn da so lange? In dem Lärm der Generatoren konnte er es sicher wagen, kurz anzurufen. Ferat hatte sein Handy auf Vibration gestellt, es würde schon gut gehen. Er drückte auf Wählen und wartete. Freizeichen, es klingelte, doch keiner ging ran.
  

  
   »Verdammt.«
  

  
   »Was ist passiert?«
  

  
   »Ich weiß es nicht.«
  

  
   Er suchte den Kontakt von Inès heraus und versuchte es bei ihr. Sie war beim ersten Klingeln am Apparat.
  

  
   »Was ist denn los bei euch?«, fragte er.
  

  
   »Wir haben noch kein Wasser.«
  

  
   »Wo ist Ferat? Ist er da?«
  

  
   »Er ist draußen. Er schließt die Pumpe an.«
  

  
   »Mist. Wie lange wird das dauern?«
  

  
   »Er kommt jeden Moment zurück.«
  

  
   »Wir können nicht mehr lange warten.«
  

  
   »Das wissen wir. Noch einen Moment.«
  

  
   »Also gut.« Er legte auf. Agnes kroch auf allen vieren neben ihn. Er klärte sie kurz über das Problem auf, dann spähten sie zusammen zum Aquarium. Das Schemen starb, wenn sie nichts taten. Agnes sah es ebenfalls.
  

  
   »Und jetzt?«, fragte er.
  

  
   »Wir legen die Generatoren still. Uns bleibt keine Wahl. Das Schemen stirbt. Wenn wir Glück haben, schließen sie unten zeitgleich das Wasser an. Wir müssen es versuchen.«
  

  
   Mercurius wusste, sie hatte recht. Er holte tief Luft, dann sprang er auf und umrundete die Generatoren. Er machte sich nicht die Mühe, lange nach der Funktionsweise zu gucken, sondern zog beherzt das erste Starkstromkabel raus. Einer der Bautrockner gab nebenan mit einem Husten den Geist auf. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Agnes trat neben ihn und zog am zweiten Generator den Stecker. Blieben nur noch zwei.
  

  
   Hinter ihnen war eine Bewegung. Mercurius warf einen Blick über die Schulter. Der Mann aus dem Anlagenraum stand hinter ihm und richtete seine Pistole auf sie. Als hätte er sie hier erwartet.
  

  
   »Agnes!«, rief Mercurius.
  

  
   Sie wandte sich ihm zu, um in den Geist des Mannes einzudringen. Doch nichts passierte. Kein verklärter Blick, kein Erstarren, nichts.
  

  
   Aalderk trat zwischen Agnes und dem Mann. Mercurius begriff, dass er ihren Bewusstseinszauber irgendwie außer Kraft setzte. Der Mann war vor ihr geschützt. Und Aalderk richtete eine Pistole auf Agnes.
  

  
   Wieso waren die beiden hier so plötzlich aufgetaucht? Es war, als hätten sie den Angriff auf die Generatoren vorausgesehen. Das war unmöglich.
  

  
   »Kommen Sie rein, Frau von Bibra«, rief Hohenfels von nebenan. »Ich habe Sie schon erwartet.« Freundlich fügte er hinzu: »Und Ihren kleinen Schützling ebenfalls.«
  

  
   Mercurius warf ihr einen erschrockenen Blick zu. Hohenfels wusste, dass sie hier waren. Er schien nicht im Mindesten überrascht zu sein.
  

  
   »Nun kommen Sie schon«, rief Hohenfels. »Hier ist jemand, den Sie sicherlich kennenlernen möchten.«
  

  
   Der Schläger deutete mit dem Lauf seiner Waffe in Richtung Hauptraum. Der kleine Hexer ließ derweil Agnes nicht aus den Augen, um sicherzugehen, dass sie keine Magie anwandte.
  

  
   »Aalderk«, sagte sie, und es klang eher wie eine Bitte. Ihre Stimme war nicht mehr streng und resolut. Sie wirkte in Gegenwart ihres alten Bekannten eher geknickt.
  

  
   Der Hexer schwieg. Sein Blick war unergründlich. Er hielt seine Waffe fest auf Agnes gerichtet, offenbar für den Fall, dass sie es auf einen mentalen Kampf ankommen lassen wollte. Er deutete ebenfalls zur Halle, in der Hohenfels wartete.
  

  
   Agnes nickte Mercurius zu.
   
    Gehen wir
   
   , bedeutete sie ihm und trat auf die Haupthalle zu. Der Schläger, der seine Waffe auf Mercurius gerichtet hielt, steckte mit der freien Hand die Kabel zurück in die Generatoren, und augenblicklich erfüllte wieder das laute Dröhnen der Trockner den Hauptraum.
  

  
   »Bei dem kleinsten Anzeichen von Hexerei drücke ich ab«, begrüßte Hohenfels sie in der Haupthalle und zeigte ihnen, dass er wie alle seine Männer ebenfalls eine Pistole trug. »Glauben Sie mir, ich bluffe nicht.«
  

  
   Dann lächelte er Mercurius falsch an. »Ich habe schon gehört, dass Sie Ihren Aufenthalt in der Kolonie vorzeitig beendet haben. Leider erst vor einer Stunde, sonst hätte ich mir etwas anderes zu Ihrer Begrüßung ausgedacht. Aber jetzt, wo wir alle so nett plaudern, spielt das keine Rolle mehr.«
  

  
   Woher, verdammt, wusste Hohenfels nur, dass Sie hier waren? Wie konnte er von ihrer Flucht aus der Elfenkolonie erfahren haben? Außer den Hexen wusste keiner davon.
  

  
   Agnes betrachtete den Geschäftsmann, als überlegte sie, wie sie sein Gehirn trotz der Waffe und des Amuletts, das er um den Hals trug, in Kleinteile schreddern könnte.
  

  
   Hohenfels gab sich völlig unbeeindruckt davon.
  

  
   »Wie gesagt«, meinte er, »hier ist jemand, dem Sie sicher Hallo sagen wollen.«
  

  
   »Es reicht«, drang eine Stimme aus dem Schatten im hinteren Teil der Halle. »Lass die dummen Sprüche, Alexander. Das bringt doch nichts.«
  

  
   Die Stimme war erschreckend vertraut, genau wie die kleine, gedrungene Gestalt mit der Halbglatze und den Löckchen, die aus dem Schatten heraus in die Halle trat. Mercurius traute seinen Augen nicht. Es war Basilius! Sein Pate. Der engste Freund der Hexen und der Vertraute seines Großvaters.
  

  
   Zwar wurde Mercurius jetzt schlagartig klar, weshalb Hohenfels so viel über ihn wusste. Über seinen Großvater, über Undine, über seine Freunde und den Club. Er wusste es, weil Basilius es ihm erzählt hatte. Es machte nun alles Sinn. Trotzdem wollte er einfach nicht glauben, dass sein Onkel der Verräter war. Nicht Basilius, der sich immer um ihn bemüht hatte und der ihm in der Villa ein zweites Zuhause gegeben hatte.
  

  
   Agnes stand da, als wäre sie zu Stein erstarrt. Sie schien genauso fassungslos, was den Verrat anging, und ihre Stimme zitterte, als sie bestürzt sagte: »Du, Basilius?«
  

  
   Er schaffte es nicht, Agnes in die Augen zu sehen. Stattdessen blickte er beschämt zu Boden und knetete nervös die Hände.
  

  
   »Es wird euch nichts passieren«, sagte er. »Nicht wenn ihr euch ruhig verhaltet. In ein paar Stunden ist das Ganze vorbei, und wir können alle nach Hause gehen.«
  

  
   Agnes starrte ihn an. »Es gibt kein Portal«, stellte sie fest. »So wie ich es gesagt habe. Du warst in den letzten Wochen gar nicht im Siebengebirge, um dort einen Übergang zu suchen.«
  

  
   »Doch, ich war dort. Ich habe nur keinen gesucht, sondern stattdessen einen erschaffen. Zumindest die Illusion davon. Der Übergang wirkt täuschend echt, nur gelangt man nicht auf die andere Seite. Damit solltet ihr eine Weile beschäftigt sein. So lange, bis wir hier fertig sind. Ihr solltet nichts hiervon mitbekommen. Es sollte keiner zu Schaden kommen.«
  

  
   Er schaffte es immer noch nicht, Agnes in die Augen zu sehen. Selbst als er Mercurius ansah, wirkte es, als würde er am liebsten im Boden versinken.
  

  
   »Ich hätte euch aus der Kolonie befreit, mein Junge«, beeilte er sich zu sagen. »So schnell wie möglich. Ihr solltet nur wegbleiben, bis wir fertig sind. Ich wollte nicht, dass ihr ernsthaft in Gefahr geratet.«
  

  
   Hohenfels stöhnte voller Ungeduld und wandte sich an seine Männer.
  

  
   »Sucht das Gebäude ab«, befahl er. »Findet die anderen. Die beiden Menschen werden keinen Ärger machen. Aber mit der Waldfrau müsst ihr vorsichtig sein. Sie ist gefährlich. Aalderk, bekommen Sie die unter Kontrolle?«
  

  
   Aalderk nickte, dann steckte er seine Pistole in den Umhang und wandte sich von Agnes ab. Die beiden Männer wechselten einen Blick, drehten sich ebenfalls um und stürmten aus der Halle.
  

  
   »Beim kleinsten Hinweis schlagt ihr Alarm«, rief Hohenfels ihnen nach. »Lasst die Funkgeräte eingeschaltet.«
  

  
   Er drückte den Lauf der Waffe jetzt in Mercurius’ Hals und warf Agnes einen entschlossenen Blick zu.
  

  
   »Wenn Sie sich mit Ihrer Magie nicht zurückhalten«, sagte er, »stirbt er als Erstes.«
  

  
   Sie fixierte ihn unverwandt, schwieg jedoch düster.
  

  
   Hohenfels deutete in die Mitte des Hauptraums, wo das Aquarium stand und die Bautrockner dröhnten. Jenseits des Panzerglases lag ein fast lebloser Haufen pergamentdünner Haut. Er war alles, was vom Schemen übrig war. Hohenfels genoss es, ihnen dabei zuzusehen, wie sie begriffen, dass das Wesen so gut wie tot war und sie nichts mehr tun konnten, um es zu retten. Ein selbstzufriedenes Lächeln tauchte in seinem Gesicht auf.
  

  
   »Sie möchten doch sicher dabei zusehen, wie es stirbt?«
  

  
   Die Bautrockner, die über dem Aquarium von der Decke hingen, bliesen unerbittlich heiße Luft in das Becken.
  

  
   »Wie lange müssen wir noch warten?«, fragte Hohenfels.
  

  
   »Nicht mehr lange«, sagte Basilius verschämt, immer noch das schlechte Gewissen in Person. Er achtete peinlich darauf, ja nicht zu der Hexe hinüberzusehen.
  

  
   Agnes, die bislang kaum eine Regung gezeigt hatte, verlor nun doch die Beherrschung. »Wie konntest du, Basilius?«
  

  
   Der Hexer senkte den Blick. Er schwieg.
  

  
   »Es ist ein Wasserschemen!«, rief Agnes wütend. »Eine uralte Kreatur. Wir dachten, es wäre längst ausgestorben. Und jetzt sieh es dir an. Es lebt. Es ist ein Wunder.«
  

  
   »Es gibt keine Wunder«, erwiderte der Hexer. »Nicht in dieser Welt.«
  

  
   »Du siehst es doch vor dir!«, rief sie und sah aus, als wollte sie auf ihn losgehen. »Du hast den lebenden Beweis! Und trotzdem willst du es töten. Wie kannst du das tun?«
  

  
   »Wir sterben!«, brüllte er, plötzlich ebenfalls außer sich. »Wir alle! Siehst du das nicht, Agnes?«
  

  
   Das brachte sie zum Verstummen. Der Schmerz und die Verzweiflung in seiner Stimme waren nicht zu überhören.
  

  
   »Was hast du mit ihr vor?«, fragte sie. »Warum muss sie sterben?«
  

  
   Basilius gab keine Antwort. Er wandte sich zum Becken, als müsse er sich auf seine Arbeit konzentrieren.
  

  
   »Eine interessante Frage«, nahm Hohenfels gut gelaunt den Faden auf. »Was kann man mit einem toten Schemen anstellen?«
  

  
   Mercurius hätte es ihm am liebsten ins Gesicht gesagt. Sie wussten das ja längst. Dieser Arsch verarbeitete sie zu einer Substanz. Zu einer Droge. Die Banker im Club hatten sie genommen.
  

  
   »Es ist voller uralter Magie«, fuhr Hohenfels selbstgefällig fort. »Phineus Magnus hat dazu geforscht. Durch ihn wissen wir, was mit alter Magie möglich ist. Was wir mit den Überresten eines Schemens machen können.«
  

  
   »Es waren aber zwei«, stellte Agnes fest.
  

  
   Hohenfels hob erstaunt die Augenbraue. Das Lächeln blieb unverändert in seinem Gesicht. Trotzdem schien es in seinem Kopf zu rattern. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sie das wussten.
  

  
   »Wie haben Sie sie hergeholt?«, fragte Agnes.
  

  
   »Sie sind von ganz allein gekommen«, meinte er. »Wir haben gar nichts gemacht. Haben Sie uns das etwa zugetraut?«
  

  
   Er lachte, doch Agnes verzog keine Miene.
  

  
   »Das Erste haben wir zufällig gefunden«, meinte er. »Es hatte sich wohl verirrt. Ist in die Elbe geraten und hat dort die Orientierung verloren. Statt zurück in die Nordsee ist es nach Berlin gekommen. Tja. Sein Ende hat es im Klärwerk Ruhleben gefunden. Es hat sich im Klärschlamm verfangen. Wir haben es dort entdeckt.«
  

  
   »Sie haben es in eine Droge verwandelt«, sagte Mercurius jetzt doch.
  

  
   Wieder ein kurzes Zucken in Hohenfels’ Gesicht. Aber er schien sich davon nicht beeindrucken lassen zu wollen und kommentierte gelassen: »Sieh an, das haben Sie also doch schon begriffen.«
  

  
   Mercurius erinnerte sich daran, wie es war, als er unter dem Einfluss der Droge gestanden hatte. Die Substanz gab ihm ein Gefühl für die Möglichkeiten der Zukunft. Er konnte spüren, wohin er gehen musste, um Antworten zu bekommen. Es fühlte sich an, als wäre die Zeit durchlässig.
  

  
   »Die Investmentbanker«, murmelte er.
  

  
   Plötzlich wurde ihm alles klar. Er starrte Hohenfels fassungslos an. Der grinste nun höhnisch, denn er schien zu wissen, dass bei Mercurius der Groschen gefallen war.
  

  
   »Die Zukunft«, hauchte Mercurius. »Mit der Droge kann man sie spüren. Die Banker haben sie genommen und an der Börse gehandelt. Sie wussten, auf welche Kurse Sie wetten sollten.«
  

  
   Das Schwein hatte das Schemen verpulvert, nur um Kohle zu machen. Er war ein Mörder, ein geldgieriger Wichser!
  

  
   »Sehen Sie? Der Junge ist klug, das war mir klar.«
  

  
   Agnes erblasste, ungläubig starrte sie zu Basilius, weil sie nicht glauben konnte, dass Ferat recht hatte.
  

  
   »Wir haben es kapitalisiert, warum denn nicht?«, meinte Hohenfels.
  

  
   Es sah aus, als wollte Agnes Basilius eine runterhauen, aber Hohenfels zeigte lächelnd seine Waffe. Er würde sie erschießen, wenn sie nicht mitspielte. Ihr Blick loderte tödlich, doch sie blieb, wo sie war. Basilius, der immerhin den Anstand hatte auszusehen, als würde er am liebsten im Boden versinken, räusperte sich voller Unbehagen.
  

  
   »Ich will Sie gar nicht damit langweilen, wie hoch die Gewinne sind, die wir einstreichen«, sagte Hohenfels. »Aber es lohnt sich.« Er deutete auf das sterbende Schemen. »Und gerade als unser Vorrat der Substanz zur Neige ging, taucht ein zweites auf.« Er lachte. »Glauben Sie mir, das ist das wahre Wunder.«
  

  
   »Geld, Basilius?«, fragte Agnes. »Deshalb das Ganze? Wegen
   
    Geld?
   
   Was willst du denn damit?«
  

  
   »Ich kann mir Land kaufen. Viel Land. Einen ganzen Wald, ein halbes Gebirge. Ich kann alles in den Zustand versetzen, in dem es war, als die Welt noch im Gleichgewicht war. Ich werde die Menschen und ihren Müll aus meiner Umgebung vertreiben, und die Natur zurückkehren lassen. Die Natur und mit ihr die Magie. Ich werde ein Biosphärenreservat errichten. Eine Insel, auf der wir überleben können.«
  

  
   »Das funktioniert nicht, und das müsstest du wissen. Es gibt keine Inseln, die losgelöst sind. Es gibt nur die Welt.«
  

  
   »Es verschafft mir Zeit!«, schrie er. »Zeit, Agnes.«
  

  
   »Es löst doch das Problem nicht. Es …«
  

  
   »Für eine Weile wird es funktionieren«, unterbrach er sie. »Das reicht mir. Wir sterben. Was willst du dagegen unternehmen?«
  

  
   »Du weißt, alles, was wir tun können, ist, nach einem Portal zu suchen. Uns bleibt nichts anderes.«
  

  
   Er lachte laut auf, was, wie Mercurius fand, eher irre als belustigt klang. »Du glaubst doch selbst nicht daran, dass du ein Portal findest!«
  

  
   Mercurius ging davon aus, Agnes würde heftig widersprechen. Doch das passierte nicht. Ihr Gesicht wurde steinern.
  

  
   »Es gibt keinen Übergang«, rief Basilius. »Das hast du selbst gesagt. Mit deinen eigenen Worten.«
  

  
   Wieder entgegnete sie nichts. Stattdessen hob sie den Kopf und nahm Haltung an. Mercurius begriff das nicht. Hatte sie nicht immer gesagt, die Suche nach einem Übergang habe absoluten Vorrang? War das nicht seit Jahren so gewesen? Dass im Mittelpunkt all ihrer Handlungen stand, ein Portal zu finden, um die letzten magischen Wesen auf die andere Seite zu bringen? Dass sie deshalb Basilius um die halbe Welt schickte und sich bereithielt, jederzeit aufbrechen zu können?
  

  
   Er sah verwirrt zu ihr hinüber. Hieß das, sie verarschte alle? Es gab gar keinen Übergang, und sie wusste das? War alles nur Betrug und Lüge?
  

  
   »Hat sie es dir nie gesagt?«, fragte Basilius, dessen Augen jetzt voller Trauer waren.
  

  
   Mercurius starrte seinen Paten an. Er musste wahnsinnig geworden sein. Völlig durchgeknallt. Das war nicht möglich. Er wandte sich der Hexe zu.
  

  
   »Stimmt das, Agnes?«, fragte er.
  

  
   Ihr Blick verdunkelte sich, und sie presste die Lippen aufeinander. Eine Antwort erhielt er nicht.
  

  
   »Stimmt es, was er sagt?«
  

  
   »Sie wissen es nicht«, spottete der Hexer. »Du gaukelst ihnen allen immer noch vor, es gäbe ein Portal. Dabei sind alle längst verloren.«
  

  
   Jetzt riss Agnes wütend den Kopf hoch.
  

  
   »Sie brauchen Hoffnung«, schrie sie ihn an.
  

  
   Hohenfels folgte der Unterhaltung amüsiert, hielt es aber nicht für nötig, seinen Senf beizufügen. Dem Gesicht nach zu urteilen entlarvten sich die beiden selbst.
  

  
   »Hoffnung«, meinte Basilius bitter.
  

  
   »Ganz genau«, bekräftigte sie leidenschaftlich. »Die brauchen wir alle.«
  

  
   Die Halle war erfüllt vom Surren der Bautrockner, die dabei waren, das Schemen endgültig zu töten.
  

  
   »Ohne Hoffnung können wir nicht weiterleben«, sagte sie.
  

 
  
   [image: Image]
  

  
   13
  

  
   Einen Augenblick lang war Ferat wie zur Salzsäule erstarrt. Der Eber galoppierte auf ihn zu wie ein Stier in der Arena. Geifer flog aus seinem Maul in alle Richtungen, die messerscharfen Hauer wippten auf und ab. Er näherte sich schnell, zu schnell. Ferat sah sich hektisch um. Zur Pumpe würde er es nicht schaffen. Das Ding würde ihn auf dem Weg dahin aufspießen. Er hatte keine Wahl. Er musste zurück in den Keller. Sich erst mal in Sicherheit bringen. Das würde schwierig genug werden.
  

  
   Augenblicklich rannte er los, schlug Haken und stürmte im Zickzackkurs zurück. Beim letzten Mal hatte er das Vieh auf diese Weise abhängen können. Doch ganz so schwerfällig wie im Keller des MGI-Konzerns bewegte sich der Eber hier draußen in freier Wildbahn nicht. Er schleuderte behände herum, sprang erschreckend geschwind um die Kurven und holte rasch zu Ferat auf.
  

  
   Noch zehn Meter bis zum Rolltor. Wenn er es im Sprung zur Seite aufzog, schoss es Ferat durch den Kopf, wenn er sich um die eigene Achse drehte und ins Innere schwang, könnte er es schaffen!
  

  
   Ein bestialisches Quieken, diesmal direkt hinter ihm. Instinktiv warf er einen Schulterblick zurück. Was er besser nicht getan hätte. Er starrte in ein aufgerissenes Maul. In mordlustige Augen, in denen Wahnsinn und Gier flackerten. Im nächsten Moment stolperte er über eine Wurzel, verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach ins Gras.
  

  
   Der Eber brüllte triumphierend. Senkte den Kopf, um ihn mit den Hauer aufspießen zu können, und holte zum Sprung aus.
  

  
   Ferat rollte sich zusammen und vergrub den Kopf in den Armen.
  

  
   Eine würzig duftende Wolke umhüllte ihn. Arme wie Baumranken schlangen sich um seine Brust. Es roch nach Torf und nassem Moos, nach vermodertem Holz und Tannenharz. Es war, als würde ihn ein dunkler Wald verschlucken. Verwundert öffnete er die Augen.
  

  
   Der Eber war stehen geblieben. Orientierungslos schnaubte er, schlug mit dem Huf in den Boden, warf den Kopf hin und her. Es schien, als hätte er das Interesse an ihm verloren. Oder als könne er ihn nicht mehr wittern. Schließlich wandte sich das Vieh grunzend ab und kehrte zu den Nusssträuchern zurück, wo es wieder Stellung bezog.
  

  
   Ferat wandte sich um. Hinter ihm stand das Moosfräulein, das die Arme um seine Brust gelegt hatte. Der Waldgeruch wurde wieder schwächer. Sie sah unverwandt auf ihn herab, dann richtete sich ihr Blick auf die Nusssträucher. Sie legte den Kopf schief und schien zu lauschen.
  

  
   »Du kommst nicht vorbei«, klärte sie ihn schließlich auf. »Er bewacht die Pumpe.«
  

  
   Ferat begriff nicht. Wieso war das Vieh ausgerechnet hier stationiert? Woher wusste es, dass sie es auf die Pumpe abgesehen hatten? Irgendwas stimmte da nicht.
  

  
   »Hat der Eber denn gewusst, dass wir hier auftauchen werden?«, fragte er. »Woher? Hat das was mit Magie zu tun?«
  

  
   Das Moosfräulein glitt zurück, und der Eindruck, von einem Wald verschluckt worden zu sein, verflüchtigte sich vollends.
  

  
   »Er ist ein Wesen der Magie«, sagte sie. »Wie wir alle.«
  

  
   Das beantwortete zwar seine Frage nicht, aber die war ohnehin im Augenblick zweitrangig. »Egal. Ich muss zur Pumpe. Sofort.«
  

  
   Wieder sah das Moosfräulein zu den Büschen hinüber, als nehme es Witterung auf. »Das wird dir nicht glücken«, sagte sie.
  

  
   »Kannst du mich denn hinbringen? Mit deinem Schutz?«
  

  
   »Nein. Die Pumpe ist für dich tabu.«
  

  
   »Was ist mit dir? Kannst du den Schlauch allein anschließen?«
  

  
   Sie schien darüber nachzudenken, dann fragte sie: »Was muss ich tun?«
  

  
   »Du musst den Rest des Schlauchs ausrollen und ihn an der Pumpe anschließen. Da muss ein passender Schraubverschluss sein. Wir wissen nicht genau, wie die Technik der Pumpe funktioniert, aber das erschließt sich bestimmt, wenn man die Schaltfläche sieht. Vielleicht musst du den Strom anschalten, aber das könnte klappen, weil die Pumpe nicht am restlichen Stromnetz angeschlossen ist. Du wirst das an der Anzeigentafel erkennen, das hoffe ich jedenfalls.«
  

  
   Das Moosfräulein blickte zur Pumpe, als hinge sie einer fernen Erinnerung nach. »Ich kann es versuchen. Ich brauche diesen Schlauch, sagst du?«
  

  
   Was Technik anging, würde er zwar seinen Einsatz nicht unbedingt auf das Moosfräulein setzen. Aber eine andere Möglichkeit hatten sie nicht.
  

  
   »Genau, den Schlauch. Du schaffst das.«
  

  
   Sie nahm den Schlauch und ging auf die Pumpe zu. Weit kam sie jedoch nicht. Auf der Anhöhe tauchte eine Gestalt auf. Es war Aalderk. Er stellte sich ihr breitbeinig in den Weg.
  

  
   
    Verdammt
   
   , dachte Ferat. Wenn der Hexer hier antanzte, hieß das, Hohenfels wusste über sie Bescheid. Das würde auch den Eber erklären. Aber wie war das möglich? Und wie kamen sie jetzt an das Wasser? Was zur Hölle war hier nur los?
  

  
   Das Moosfräulein bedeutete Ferat, in Deckung zu gehen. Dann trat sie Aalderk entgegen, ebenfalls breitbeinig. Die beiden standen sich gegenüber wie in einem Western-Duell, wo jeden Augenblick die Pistolen gezogen wurden. Es sah aus, als würden sie sich mit Blicken niederringen wollen, aber dann erkannte Ferat, wie Aalderk zuckte und bebte. Und mit einem Mal stieg eine Wolke von Motten von ihm auf. Sie flatterten wie kopflos herum, gerieten ins Trudeln und fielen schließlich leblos zu Boden. Beim Moosfräulein wuchs derweil eine Efeuranke aus dem Kleid, schlang sich um ihren Hals und drückte ihr die Luft weg. Dann verdorrte sie urplötzlich, löste sich auf und rieselte zu Boden.
  

  
   Als Nächstes stoben dicke, glitzernde Käfer aus ihrem Reisigkleid und flogen Aalderk entgegen. Doch es war, als gerieten sie in einen Sturm, denn sie wurden zurückgepustet und verhedderten sich wieder im Reisig. Danach begann Aalderks Umhang zu flattern und umhüllte seine Gestalt wie eine Nebelwolke. Das Moosfräulein trat einen Schritt zurück, und Buschwindröschen erblühten auf der Wiese um sie herum.
  

  
   Ferat hatte keine Ahnung, wer in dem Kampf die bessere Figur machte. Und er hatte keine Zeit, dem Geschehen länger zuzusehen. Er musste um das Gebäude herum und von hinten an die Pumpe gelangen. Der Schlauch war schon fast an dem Betonklotz, in dem der Anschluss verborgen lag. Vielleicht wenn er von der anderen Seite käme und schnell wäre, würde der Eber nicht sofort auf ihn aufmerksam werden. Es war die einzige Möglichkeit. Er musste es probieren.
  

  
   Hastig wandte er sich ab, um hinter das Gebäude zu laufen. Doch zu spät. Um ein Haar wäre er in die beiden Männer hineingerannt, die sich von hinten an ihn herangeschlichen hatten. Einer hielt eine Waffe auf Ferat gerichtet, während der andere ihn unsanft packte.
  

  
   »Mitkommen!«, schnauzte er und zog ihn davon.
  

 
  
   [image: Image]
  

  
   14
  

  
   Von oben dröhnten unablässig die Bautrockner. Aus dem Vorraum drang das Rattern der Generatoren. Der Hauthaufen des Schemens wurde mit jeder Minute ein Stück transparenter. Er erinnerte Mercurius jetzt an das abgestorbene Gewebe, das nach dem Häuten einer Schlange übrig blieb. Er hatte kaum Grund zu hoffen, dass noch genügend Leben darin war, um das Schemen zurückzuholen, selbst wenn sie in diesem Augenblick Wasser zur Hand hätten. Doch von Inès und Ferat gab es noch immer kein Lebenszeichen. Und die beiden wussten nicht, dass sie längst aufgeflogen waren und Hohenfels’ Männer bereits nach ihnen suchten.
  

  
   Er musste etwas tun, und zwar schnell. Verdammt, wenn er nur wüsste, was!
  

  
   Agnes warf Basilius finstere Blicke zu. Sie weigerte sich inzwischen, auch nur mit ihm zu sprechen. Er hatte längst aufgegeben, ihr erklären zu wollen, warum er das alles tat. Stattdessen richtete er seine Waffe auf sie und ließ sie nicht aus den Augen, weil er ja wusste, dass sie ihm in einem magischen Kampf haushoch überlegen war.
  

  
   Hohenfels, ebenfalls mit einer Waffe in der Hand, die er unverändert auf Mercurius gerichtet hielt, stand an der Aquariumscheibe und sah zufrieden auf das sterbende Schemen.
  

  
   »Bald ist es vollbracht«, sagte er. »Dann können wir mit der Transformation der Überreste anfangen.« An Basilius gewandt, fügte er hinzu: »Wenn es so weit ist, sollten wir unsere Gäste im Aquarium einsperren. Nur für alle Fälle.«
  

  
   Basilius nickte. Es schien einen Moment lang, als wollte er Agnes erklären, weshalb auch dieser Schritt notwendig wäre. Dann sah er jedoch ihre Miene und überlegte es sich offenbar anders. Er wandte den Blick ab und umklammerte entschlossen seine Pistole.
  

  
   Mercurius war überzeugt, der Hexer würde niemals abdrücken. Trotzdem griff Agnes nicht an. Den Grund dafür konnte er sich denken. Offenbar nahm sie Hohenfels’ Drohung ernst. Immerhin hatte er angekündigt, Mercurius beim kleinsten Anzeichen von Magie zu erschießen. Sie griff Basilius nicht an, um ihn zu beschützen. Er wünschte so sehr, er könnte irgendwas tun.
  

  
   Hinter ihnen tauchten die beiden Schläger in der Halle auf. Sie hatten Ferat. Die Hände mit Kabelbinder auf dem Rücken fixiert, trieben sie ihn vor sich her. Er stolperte in den Raum hinein, versuchte das Gleichgewicht zu bewahren und fiel beinahe in eines der Metallregale an der Wand, auf denen Gerümpel und ausgediente Sicherheitshelme herumlagen.
  

  
   Um nicht zu Boden zu gehen, klammerte er sich mit den Händen an eine Regalstrebe fest. Schwer atmend hob er den Kopf und versuchte sich zu orientieren, entdeckte Agnes und Basilius und schließlich Mercurius. Er fragte sich offenbar gar nicht, was Mercs Pate mit der Waffe in der Hand vorhatte. Die Situation war eindeutig. Stattdessen warf er Mercurius einen flammenden Blick zu, wie um ihn etwas mitzuteilen. Mercurius begriff sofort: Ihr Plan war gescheitert. Sie hatten die Pumpe nicht anschließen können.
  

  
   »Na also«, sagte Hohenfels. »Langsam sind wir vollzählig. Was ist mit der Waldfrau?«
  

  
   »Der Hexer kümmert sich darum«, sagte einer der Männer.
  

  
   »Wunderbar. Dann fehlt nur noch die Kellnerin. Sie muss unten im Keller sein. Holt sie her!«
  

  
   Einer der beiden Männer verschwand wieder, während der andere bei Ferat blieb, um ihn zu bewachen. Der sah bemüht unauffällig zu Mercurius rüber und deutete mit dem Kopf sacht zur Tür und in Richtung Garten. Offenbar wollte er ihm etwas mitteilen. Meinte er den Wasseranschluss? War da noch was zu machen? Ferat nickte, als würde er Mercurius’ Gedanken lesen können. Also gab es eine Chance. Jemand sollte versuchen, in den Garten zu entkommen.
  

  
   Ferat war gefesselt, außerdem befand sich Mercurius näher an der Tür. Er war nur ein paar Schritte davon entfernt. Trotzdem. Hohenfels richtete weiterhin die Waffe auf ihn. Zwar lenkte ihn das sterbende Schemen im Aquarium ab, das er immer wieder mit gierigen Blicken bedachte. Aber das würde nicht ausreichen, um unbeobachtet zur Tür zu gelangen. Dafür brauchte er mehr Ablenkung.
  

  
   Ferat nickte ihm entschlossen zu. Er sah zu seinem Bewacher, der leise in sein Funkgerät sprach und ebenfalls abgelenkt schien, dann zeigte er ihm mit der Hand hinterm Rücken drei Finger, dann zwei, dann einen. Ein Countdown.
  

  
   
    Also gut
   
   , dachte Mercurius. Es war ihre einzige Chance. Und wenn es ein Selbstmordkommando war. Sie mussten etwas tun. Er wollte sich bereithalten, um in den Garten zu fliehen. Einen Versuch war es wert.
  

  
   Ferat wartete, bis Hohenfels erneut ins Aquarium sah, dann umfasste er mit den gefesselten Händen das Regal und zog es blitzschnell um, sodass es scheppernd und lärmend zu Boden ging. Schrottteile und Bauhelme flogen umher und machten tierisch Lärm. Hohenfels wirbelte alarmiert herum, und Mercurius trat ihm mit Wucht in die Seite, sodass er zu Boden ging. Er hielt sich nicht damit auf, Hohenfels weiter zu bekämpfen, sondern rannte augenblicklich drauflos. Jede Sekunde zählte. Ferat, der in diesem Moment von seinem Wachmann umgerissen wurde, rief ihm etwas von einem Eber zu, dann erreichte Mercurius schon die Tür zum Vorraum. Ein Schuss fiel. Er ließ sich zur Seite fallen, stieß sich vom Boden ab und rannte geduckt weiter, raus aus der Schusslinie, vorbei an den Generatoren und durch den Eingang nach draußen.
  

  
   Ein Eber? Meinte Ferat Phineus Magnus’ Gefährten, der unten in der MGI-Zentrale gewesen war? Sollte der etwa hier am Wasserwerk sein? Mercurius würde ohnehin nur Sekunden haben, um den Plan durchzuziehen. Länger würde Hohenfels nicht brauchen, um ihn mit gezogener Pistole einzuholen. Falls der Eber hier draußen war, würde er ihm aus dem Weg gehen müssen.
  

  
   
    Konzentrier dich auf den Plan
   
   , sagte er sich.
  

  
   Hektisch blickte er sich in der beginnenden Dunkelheit um. Der Betonwürfel, in dem der Anschluss zur Pumpe war, stand vor der Gebäudefront. Ein paar Meter davon entfernt lag im Gras das lose Ende eines Schlauchs. Das musste es sein.
  

  
   Als er draufloslief, fiel ein Schatten über seinen Geist. Dunst breitete sich aus. In seinem Kopf erschall ein Heulen. Die Sicht verklärte sich, und bösartige Augen starrten ihn aus dem Verborgenen an. Das war das Nebelwesen, von dem Ferat erzählt hatte. Es hielt also vorm Haupteingang Wache.
  

  
   Er versuchte, es aus seinem Geist zu vertreiben. Der Schatten lichtete sich ein wenig, doch die klagenden Laute blieben. Mit Blick zum Eingang ging er auf alle viere, schnappte sich das Schlauchende vom Rasen und robbte damit zurück zur Pumpe. Die Metallluke am Betonwürfel war zum Glück unverschlossen, er zog sie auf. Ein Rohr ragte aus dem Boden, und der Anschluss mit dem Gewinde schien zu seinem Schlauch zu passen. Treffer! Über dem Rohr war ein Verteilerkasten mit Knöpfen und Hebeln. Er richtete ein Stoßgebet zum Himmel, dass an der Pumpe die Stromversorgung noch funktionierte. Dann hievte er das Rohrende zum Gewinde. Hektisch schraubte er das Ende des Schlauchs an die Pumpe und kämpfte gegen die albtraumhaften Bilder an, die seinen Geist bedrängten. Es war nicht leicht, sich auf zwei Dinge gleichzeitig zu konzentrieren, doch schließlich saß der Schlauch fest. Es konnte losgehen! Er nahm den Verteilerkasten in Augenschein. Irgendwie musste er ihn zum Laufen kriegen.
  

  
   Ein Projektil schlug neben seinem Kopf in die Metallluke. Er ging in Deckung. Nicht nachdenken, sagte er sich. Er versuchte, die Schalter am Kasten mit der Hand zu erreichen. Ein weiterer Schuss fiel. Hastig zog er den Arm zurück.
  

  
   Das Nebelwesen nutzte die Ablenkung, um erneut in seinen Geist einzudringen. Halbverweste Totenhände griffen nach ihm. Aus dem Dunst, der sie umgab, reckte sich ein Affenschädel mit blutenden Augen. Mercurius drückte sich auf den Boden und schüttelte das Wesen ab. Sein Geist klärte sich wieder. Ohne nachzudenken, streckte er sich am Boden liegend zur Anzeigetafel und legte einen Schalter um, woraufhin die Anzeigelämpchen aufflackerten.
  

  
   Ein weiterer Schuss wurde abgegeben. Er drückte sich kurz ins Gras, dann, mit einem letzten Aufbäumen, reckte er sich und drückte den Knopf unter dem grünen Lämpchen.
  

  
   Ein bestialisches Grunzen drang hinter ihm aus der Dunkelheit. Die Umrisse eines bulligen Tieres zeichneten sich ab. Phineus Magnus’ Eber. Er lauerte tatsächlich hier im Garten. Mercurius sprang auf, um loszurennen. Auf die Gefahr hin, dem Schützen direkt vor die Flinte zu laufen. Doch es war bereits zu spät. Der Eber rammte mit der Schubkraft eines Kleintransporters in seinen Rücken. Mercurius wurde gegen die Pumpe geworfen. Er spürte Knochen brechen, hörte Stoff reißen. Dann grub sich etwas von hinten in ihn hinein. Seine Brust platzte auf, und die blutigen Hauer des Ebers traten vorne heraus. Er spürte nichts mehr. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Dunkelheit sank auf ihn herab.
  

  
   Der Eber zog die Hauer zurück, und Mercurius landete vor der Pumpe im Gras. Versuchte zu begreifen, was passiert war. Versuchte bei Bewusstsein zu bleiben. Er spürte seinen Körper nicht mehr. Über ihm die Silhouette des Monsters. Blut tropfte von den Hauern. Die Kreatur hob den Kopf und stieß ein Brüllen aus. Dann grub es erneut die messerscharfen Hauer in seinen Körper hinein.
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   Der Kellerraum war düster und muffig. Oben dröhnten die Dieselgeneratoren. Inès lief hektisch hin und her. Die Minuten vergingen quälend langsam. Erst war Ferat draußen verschwunden und kurz darauf das Moosfräulein, das ihr vorher noch eingeschärft hatte, auf keinen Fall den Keller zu verlassen, egal was passierte. Also musste sie warten, auch wenn sie langsam durchdrehte dabei. So lange konnte es doch nicht dauern, einen bescheuerten Schlauch anzuschließen.
  

  
   Nervös ließ sie den Lichtkegel der Taschenlampe zum Waschbecken schweifen und drehte den Hahn auf, in der Hoffnung, dass der Schlauch bereits angeschlossen war. Nichts. Alles staubtrocken. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die beiden sich endlich beeilten. Oben ratterten unverändert die Generatoren, die Zeit lief ihnen davon.
  

  
   Da hörte sie Schritte. Eilig löschte sie das Licht der Taschenlampe. Das kam aus dem Gebäude, von der Treppe, die nach oben führte. Panisch sah sie sich im Zwielicht um. Es gab keinen Schrank, in dem sie sich verstecken, und keinen Tisch, unter den sie schlüpfen konnte. Der Raum war kahl und übersichtlich. Sie hob eine Eisenstange von der Länge eines Baseballschlägers vom Boden auf und packte sie mit beiden Händen. Die Schritte näherten sich, dann wurde die Tür aufgestoßen.
  

  
   Im letzten Moment sprang sie hinter das Türblatt und ging dort in Deckung. Einer der Schläger trat ein, mit einer Waffe im Anschlag. Er blieb in der Tür stehen und sah sich um. Inès hielt den Atem an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
  

  
   »Ich bin im Untergeschoss«, sagte er in sein Funkgerät. »Das Tor ist aufgebrochen. Wie’s aussieht, sind sie hier ins Gebäude gekommen.«
  

  
   »Ist noch jemand da?«, drang es aus dem Gerät.
  

  
   »Ich sehe nach.«
  

  
   Sie hörte den Mann in den Raum eintreten. Scherben und Putz knirschten unter seinen Schuhsohlen. Er bewegte sich langsam und lauernd. Sie bemühte sich, nicht das geringste Geräusch zu machen. Die verfluchte Eisenstange würde ihr nichts nützen, wenn der Typ mit der Waffe vor ihr stand. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er hinter der Tür nachsah. Ihre Gedanken rasten, suchten verzweifelt nach einem Fluchtweg.
  

  
   Der Mann richtete die Waffe in jede Ecke, spähte im Zwielicht durch den Raum, schließlich kehrte er zur Tür zurück. Als Nächstes würde er dahinter nachsehen. Er würde sie entdecken. Verdammt, was jetzt? Seine Schritte näherten sich. Sie atmete flach. Noch einen Meter, dann hätte er ihr Versteck erreicht.
  

  
   Ein Husten und Gurgeln erklang am anderen Ende des Raums. Wasser schoss aus dem Hahn ins Waschbecken. Der Mann wirbelte zu dem Geräusch herum, die Waffe auf das Becken gerichtet.
  

  
   Inès dachte nicht nach, sie zögerte keine Sekunde, sondern packte die Eisenstange, stieß die Tür von sich weg und schlug mit aller Kraft zu. Er bemerkte zwar die Bewegung hinter sich, doch es war zu spät. Sie traf ihn mit voller Wucht am Ohr. Es machte ein scheußliches Geräusch. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, er ließ die Waffe fallen und sackte leblos zu Boden. Blut lief ihm übers Gesicht.
  

  
   Inès keuchte.
  

  
   Oh,
   
    merde!
   
   , dachte sie entsetzt.
   
    Bitte lass ihm nichts Schlimmes passiert sein.
   
   Konnte so ein Schlag jemanden töten?
  

  
   Er regte sich nicht mehr. Bitte lass ihn nur bewusstlos sein. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Sie lief zum Hauptanschluss. Wasser lief an den porösen Dichtungen herab, überall leckte und tropfte es. Endlich, der Anschluss stand.
  

  
   Sie musste aus dem Untergeschoss heraus. Wer immer am anderen Ende des Funkgeräts gewesen war, würde jede Sekunde hier auftauchen. Außerdem musste sie die Sprinkleranlage oben in Gang setzen. Sie warf die Eisenstange zu Boden, wirbelte herum und hetzte durch die offene Tür ins Treppenhaus. Stürmte die Stufen hoch, bis sie einen geräumigen Flur erreichte, in dem Licht brannte. Vor ihr standen die Generatoren, vier Stück an der Zahl. Wo waren Agnes und Merc? Sie wollten sich doch bereithalten und die Dinger abschalten. Damit sie, wenn es so weit war, das Wasser in Gang setzen konnte.
  

  
   Sie versuchte, die Umgebung zu erfassen. An der Decke verliefen die Rohre der Sprinkleranlage. Der Raum war über drei Meter hoch. Die Sensoren waren unerreichbar für sie und das Feuerzeug in ihrer Hand. Wie sollte sie da nur rankommen?
  

  
   Eine Bewegung war hinter ihr. Ehe sie begriff, was passierte, übernahmen ihre Instinkte. Sie warf sich auf den Boden und entging so knapp einer Kugel. Es war ein weiterer Schläger, ebenfalls bewaffnet. Er kam aus dem Hauptraum gerannt, in dem das Aquarium sein musste. Ihr Körper verselbständigte sich, robbte zu den Generatoren und schwang sich mit einer gleitenden Bewegung dahinter in Sicherheit. Die zweite Kugel traf eine Maschine, nur Zentimeter von ihrem Kopf entfernt. Gluckernd floss Diesel heraus und bildete schnell eine Lache auf dem Boden.
  

  
   Der Typ lief auf die Generatoren zu. Sie schob sich zurück, zwischen zwei
   
    Maschinen
   
   . Da entdeckte sie das Fenster. Die Idee, die ihr durch den Kopf schoss, war furchterregend. Aber es war ihre einzige Chance. Der Typ würde sie in Sekunden erreicht haben. Oh Gott, lass das gut gehen, dachte sie, ließ ihr Feuerzeug aufflammen und warf es in die Diesellache, die sich vor dem Generator ausbreitete.
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    Einige Minuten zuvor
   
  

  
   Mercurius lag reglos im Gras vor der Pumpe. Er atmete flach. Sein Körper fühlte sich taub an. Die Schmerzen spürte er nur als Widerhall, sie schienen zu einem anderen Menschen zu gehören. Es fiel ihm schwer, bei Bewusstsein zu bleiben. Er wollte nur noch schlafen. Der Eber zog die messerscharfen Hauer aus seinem Körper heraus. Mercurius’ Brustkorb gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Doch es fühlte sich an, als ob der Körper ihm nicht mehr gehörte.
   
    Das war’s
   
   , dachte er und schloss die Augen.
   
    Es ist vorbei.
   
  

  
   »Mercurius«, flüsterte eine Stimme.
  

  
   Mühsam hob er den Blick. Das Moosfräulein stand vor ihm. Offenbar hatte der Eber ihn sterbend zurückgelassen, denn er war nicht mehr zu sehen. Das Moosfräulein wirkte ein wenig zerrupft, als hätte sie einen Kampf gehabt, doch in ihren grünen Augen spiegelten sich nur Sorge und Bedauern.
  

  
   Sie ging vor ihm in die Hocke, in ihrem Gewand raschelte und scharrte es, und Asseln fielen ins Gras. Sie nahm seine Verletzungen in Augenschein. Es war gar nicht nötig, dass sie sagte, was sie sah. Er wusste auch so, wie es um ihn stand.
  

  
   »Der Eber …«, begann er, doch es fehlte ihm die Kraft, um weiterzusprechen.
  

  
   »Pscht. Sei still.«
  

  
   Sie legte die Hand auf seine Brust. Er wusste schon, was folgte. Sie wollte ihn heilen. Aber das funktionierte nicht. Es wäre grauenhaft.
  

  
   »Nein«, hauchte er. »Ich muss ins Krankenhaus.«
  

  
   »Dafür ist es zu spät«, sagte sie. »Wir haben keine Wahl.«
  

  
   Er wusste, es stimmte. Seine Verletzungen waren zu schwer. Und er hatte keine Kraft, sich gegen das Moosfräulein zur Wehr zu setzen. Eiseskälte zog wie ein tödliches Gift in den Körper. Das Blut schien zu gefrieren. Nacktes Grauen erfasste ihn. Die Berührungen saugten das letzte bisschen Leben aus ihm heraus.
  

  
   »Nein«, hauchte er. »Nicht.«
  

  
   Er wollte in Frieden sterben. Er wollte dabei nicht erfüllt sein von dem Horror, den sie in ihm auslöste.
  

  
   »Ich bin ein Mensch«, murmelte er. »Bitte.«
  

  
   »Ja, Mercurius, aber du bist auch eine Sylphe. Wir müssen es versuchen. Ich kann die Sylphe in dir heilen. Blockiere dich nicht. Wir müssen es probieren.«
  

  
   Er spürte, wie sein Bewusstsein schwand. Er wollte schlafen. Sie sollte ihn in Ruhe lassen.
  

  
   »Öffne deinen Geist, Mercurius.«
  

  
   Sie legte erneut die Hand auf seine Brust. Wieder drang todbringende Kälte in ihn ein. Schon allein, um sich davor zu schützen, versuchte er irgendwie, seinen Geist zu öffnen. Wie er es bei Undine tat. Wie er es tat, um die Nebelwesen abzuwehren.
  

  
   Ein dünner Faden Licht drang in seinen Körper. Suchte sich einen Weg durch die Brust. Er war warm und hell. Verbreitete ein ähnliches Gefühl, wie er es in der Elfenkolonie empfunden hatte. Frieden und Glück strömten aus dem Faden. Es breitete sich in ihm aus. Es tat gut, das zu spüren. Die Schmerzen wurden gelindert. Das Leben kehrte zurück. Jedoch blieb es ein dünner Faden. Es reichte nicht aus, um die tiefen Wunden zu schließen.
  

  
   »Da ist eine Barriere«, sagte das Moosfräulein. »Es genügt nicht.«
  

  
   Sie legte den Kopf schief, spürte in seinen Körper hinein.
  

  
   »Lass los, Mercurius. Lass dich fallen.«
  

  
   Er gab jeden Widerstand auf, öffnete seinen Geist, ließ das Moosfräulein herein. Er hatte das Blut der letzten Sylphe in sich. Das musste ausreichen. Er wollte sich ihr hingeben. Der Faden wurde zu einem hellen Strom. Tief in seinem Innern schien etwas aufzubrechen. Wie eine Nuss, deren Schale geknackt wurde. Ein bitteres Gift strömte heraus.
  

  
   Und dann fluteten Erinnerungen seinen Geist.
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    Zwölf Jahre zuvor
   
  

  
   
    Mercurius verließ die U-Bahn und machte sich auf den Weg zur Villa. Auf dem Rücken trug er einen Rucksack. Alles, was er mitnehmen wollte, hatte er darin verstaut. Viel war es nicht, hauptsächlich Sneaker und einen Haufen Klamotten. Dazu Zahnbürste, Duschgel und sein nagelneues Handy, obwohl er keine Ahnung hatte, ob er damit etwas würde anfangen können. Seltsamerweise gab es nichts aus seiner Kindheit, das er darüber hinaus mitnehmen wollte. Kein Andenken oder Gegenstand und auch sonst nichts, woran sein Herz hing. Alle Erinnerungen, die für ihn wichtig waren, hatten mit der Villa zu tun, war ihm klar geworden. In der Wohnung seiner Mutter ließ er nichts zurück, das ihm fehlen würde.
   
  

  
   
    Sie hatten ein Portal gefunden. Es hatte sich auf den Orkney Islands geöffnet, hoch oben in Schottland, wo noch ein Gleichgewicht in der Natur herrschte. Gerade rechtzeitig, denn Yava ging es schlechter. Sie war ganz blass und dünn geworden, und selbst ihr Humor drohte verloren zu gehen. Meist lag sie im Bett und starrte aus dem Fenster. Mercurius fiel es in letzter Zeit schwerer, sie aufzuheitern. Aber jetzt hatten sie ein Portal, und drüben im Feenreich würde sie gesund werden. Sie würde sich schnell erholen, und dann wäre alles wieder wie immer.
   
  

  
   
    Die Nachricht war wie eine Bombe eingeschlagen. In der Villa herrschte helle Aufregung, seit Basilius mit der frohen Botschaft aufgetaucht war. Mercurius war sofort hochgestürmt in Yavas Zimmer, um ihr die Neuigkeit persönlich mitzuteilen. Ein schwaches Lächeln war alles, was sie zustande brachte. Sie nahm seine Hand, als wollte sie sich verabschieden. Dabei würde er mitkommen, das war längst ausgemacht.
   
  

  
   
    »Du weißt, es gibt kein Zurück, wenn wir erst da sind, oder?«, sagte sie.
   
  

  
   
    »Das weiß ich. Was soll das jetzt?«
   
  

  
   
    »Du bist ein Mensch, Mercurius.«
   
  

  
   
    Als wenn man ihn ständig daran erinnern müsste. Das war ja nun wirklich keine Neuigkeit für ihn.
   
  

  
   
    »Dies ist deine Welt. Willst du sie zurücklassen? Für immer?«
   
  

  
   
    »Ich freue mich aufs Feenreich. Das haben wir doch tausendmal besprochen. Ich komme mit, na klar.«
   
  

  
   
    Sie lächelte auf eine Weise, dass er glaubte, sie würde ihm das nicht abnehmen. Trotzdem hielt sie seine Hand, als wollte sie nie wieder loslassen.
   
  

  
   
    »Wirst du es auch nicht bereuen? Wenn du nicht mehr nach Hause zurückkannst?«
   
  

  
   
    »Ich will bei dir sein. Du bist mein Zuhause.«
   
  

  
   
    Da wurden ihre Züge ganz weich, und mit einem sanften Lächeln im Gesicht schlief sie ein.
   
  

  
   
    Mercurius hatte seinen Eltern einen Brief geschrieben. Er wagte nicht, ihnen ins Gesicht zu sagen, was los war. Er war noch nicht volljährig, und sie konnten verhindern, dass er ging. Er wollte kein Risiko eingehen, auch wenn es ihm feige vorkam, nur eine Nachricht zu hinterlassen. Er wusste nicht, wie sie reagieren würden. Würden sie ihn vermissen? Oder wären sie erleichtert, sich nicht länger um ihn kümmern zu müssen?
   
  

  
   
    »Ich bin im Feenreich«, hatte er geschrieben. »Macht euch keine Sorgen, es geht mir gut. Seid nicht traurig. Es ist alles okay. Euer Mercurius.«
   
  

  
   
    An der Straßenecke lag hinter den verwilderten Büschen die Villa. Keine Spur von Aufbruch und Geschäftigkeit. Alles war verwaist, die Fenster wie blinde Spiegel, und als er das Grundstück betrat, war nichts außer dem Quietschen des Eisentors zu hören. Eilig lief er die Stufen hoch zum Eingangsportal. Er stutzte. Der Türknauf mit dem Messinggesicht war fort, stattdessen war dort eine gewöhnliche Klinke. Er öffnete die Tür, sie war unverschlossen, und trat in die Halle.
   
  

  
   
    Der Raum war leer und kahl. Die Möbel und Teppiche waren verschwunden. Der Kamin, in dem sonst bei jeder Jahreszeit ein Feuer brannte, war erkaltet. Nicht einmal Undine war zu sehen.
   
  

  
   
    »Hallo«, rief er. »Agnes! Adelgunde!«
   
  

  
   
    Nichts. Keine Reaktion. Er ließ den Rucksack fallen und lief zur Küche. Drückte die Tür auf und sah hinein. Kahle Wände, keine Möbel, nur die Herdstelle stand verwaist an ihrem Platz. Es herrschte Totenstille.
   
  

  
   
    »Hallo!«
   
  

  
   Yava
   
    , schoss es ihm durch den Kopf. Er wirbelte herum und sprintete über die Freitreppe nach oben. Riss die Türen auf und stürmte in ihr Zimmer. Das Himmelbett und die barocken Möbel waren weggeschafft. Seine Schritte hallten in dem leeren Raum. Sie war nicht da.
   
  

  
   
    Sein Verstand brauchte eine Weile, um zu begreifen. Sie hatten ihn zurückgelassen. Sie waren ins Feenreich aufgebrochen, ohne ihn mitzunehmen. Sie waren gegangen, ohne sich zu verabschieden. Yava war auf der anderen Seite, und es gab keine Möglichkeit, sie jemals wiederzusehen. Wie hatte sie das zulassen können? Wie hatte sie einfach gehen können, ohne ein Wort?
   
  

  
   
    Er trat an die Flügeltüren des Balkons, riss sie auf und trat an die Brüstung. Beugte sich über das Geländer und schrie, so laut er konnte. Vögel flogen aus den Bäumen auf und suchten das Weite, irgendwo bellte ein Hund. Er achtete nicht darauf und schrie seinen ganzen Schmerz hinaus in das Grunewalder Villenviertel.
   
  

  
   
    Yava war fort. Er stolperte zurück in das leere Zimmer. Es lag nirgendwo ein Brief, gar nichts. Es war doch abgemacht gewesen, dass er mitkäme!
   
  

  
   
    Er rollte sich auf dem Boden zusammen. Fast war es, als könnte er ihre Anwesenheit noch spüren. Als würde er sie halten, den Arm um sie legen, gemeinsam mit ihr im Himmelbett liegen. Später würde er nicht sagen können, wie lange er dort gelegen hatte. Er verspürte keinen Hunger und keinen Durst. Es wurde dunkel und wieder hell. Die Stunden zogen im Nebel vorüber. Bis unten aus der Halle Geräusche heraufdrangen.
   
  

  
   
    Die Tür wurde aufgestoßen, Stimmen ertönten. Zuerst war er einfach liegen geblieben. Es war ihm egal, wer da unten auftauchte. Doch dann glaubte er, die Stimme von Adelgunde zu hören. Er raffte sich auf und ging zum Geländer an der Freitreppe.
   
  

  
   
    In der Halle standen Agnes und Adelgunde, im Sonntagsstaat mit Hut und schwarzen Pelzmänteln und mit bestickten Lederbeuteln unterm Arm.
   
  

  
   
    »Wir bereiten alles vor, bevor die anderen zurückkommen«, sagte Agnes. »Richten wir die Villa wieder ein.«
   
  

  
   
    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, meinte Adelgunde.
   
  

  
   
    »Ich hätte wissen müssen, dass es kein Portal gibt.«
   
  

  
   
    »Diesmal sah alles so vielversprechend aus. Wir dürfen uns keine Vorwürfe machen.«
   
  

  
   
    Benommen trat Mercurius vor. Sie entdeckten ihn. Starrten zu ihm hinauf, wirkten schockiert und betroffen.
   
  

  
   
    »Mein Junge …«, begann Adelgunde und war im Begriff, auf ihn zuzustürmen. Doch er schreckte vor ihr zurück, sodass sie am Treppenabsatz innehielt.
   
  

  
   
    »Wo ist Yava?«
   
  

  
   
    Die Hexen sahen sich an und schwiegen.
   
  

  
   
    »Ist sie im Feenreich?«
   
  

  
   
    Agnes hob den Kopf und streckte das Kinn vor, wie sie es immer tat, wenn sie sich unangenehmen Situationen stellte.
   
  

  
   
    »Es gab keinen Übergang. Das Portal war verloren.«
   
  

  
   
    »Wieso habt ihr mir nichts gesagt?«
   
  

  
   
    Adelgunde schwieg betreten, während Agnes weiter um Haltung rang.
   
  

  
   
    »Wieso habt ihr mich einfach zurückgelassen?«
   
  

  
   
    Etwas stimmte nicht, das spürte er. Es ging nicht nur um den Übergang zum Feenreich.
   
  

  
   
    »Wo ist Yava?«
   
  

  
   
    »Ach, Mercurius …«, sagte Adelgunde unglücklich.
   
  

  
   
    »Wo ist sie?«, schrie er.
   
  

  
   
    Agnes atmete durch. »Sie ist gestern Nachmittag gestorben. In ihrem Bett.«
   
  

  
   
    Nein, das war unmöglich. Er hatte sie gestern Morgen noch gesehen. Sie war schwach, aber es ging ihr gut. Sie hatten miteinander gescherzt.
   
  

  
   
    »Es tut mir so leid, Mercurius«, sagte Adelgunde.
   
  

  
   
    Die Halle drehte sich. Er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sein Magen rebellierte. Er verlor den Halt am Geländer. Jetzt stürmte Adelgunde doch auf ihn zu. Sie machte etwas mit ihm, damit er einschlief. Tief und traumlos und ohne Erinnerungen.
   
  

  
   
    Als er am Abend im wiedererrichteten Himmelbett erwachte, brauchte er einen Moment, bis zurückkehrte, was passiert war. Yava. Wie im Nebel stand er auf und irrte nach unten. Aus der Küche drangen Stimmen.
   
  

  
   
    »Es ist das Beste für ihn«, hörte er Agnes sagen. »Er hat sein ganzes Leben vor sich. Er soll nicht unseren Schmerz durchleben müssen.«
   
  

  
   
    »Aber ist das nicht seine Entscheidung?«, fragte Adelgunde.
   
  

  
   
    »Er ist noch ein Kind, trotz allem. Wir können ihm ein normales Leben schenken.«
   
  

  
   
    »Es ist … grausam.«
   
  

  
   
    »Grausam wäre, ihm seine Erinnerungen zu lassen. Nein, er gehört in die Menschenwelt.«
   
  

  
   
    »Dann willst du ihm dies alles nehmen?«
   
  

  
   
    »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt schaffen würde. Auch meine Macht ist begrenzt. Nein, er wird sich an uns erinnern. An die Villa und an seinen Paten. Nur Yava wird nicht länger Teil dieser Erinnerung sein. Wir werden ihm den Schmerz nehmen. Damit er ein normales Leben führen kann. In der Welt der Menschen, wo er hingehört.«
   
  

  
   
    »Ach«, seufzte Adelgunde. »Unser lieber Junge.«
   
  

  
   
    Mercurius öffnete die Tür. Sie starrten ihn an, begriffen, dass er alles gehört hatte.
   
  

  
   
    »Ihr wollt …?«
   
  

  
   
    Er brachte es nicht über sich, auszusprechen, was sie vorhatten. Worte zu finden für das, was sie ihm antun wollten. Agnes stand auf, ihr Blick wurde hypnotisch. Ein rasender Kopfschmerz erfasste ihn. Als würde sein Hirn wie ein nasser Putzlappen durchgewrungen. Er taumelte, alles begann sich zu drehen, dann wurde ihm schwarz vor Augen, und er sackte auf den Küchenfußboden.
   
  

  
   ***
  

  
   Mercurius erwachte im Schoß des Moosfräuleins.
  

  
   
    Yava.
   
   Es war alles wieder da. Seine beste Freundin. Seine erste große Liebe. Yava, mit der er den Rest seines Lebens im Feenreich verbringen wollte. Sie würden für immer zusammenbleiben, ganz gleich, was passierte, das hatten sie sich geschworen. Bodenlose Trauer stürzte auf ihn ein. Ein Schmerz, der jede Faser seines Körpers erfasste. Aus dem tiefsten Innern brach ein Schluchzen hervor. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten, er weinte und weinte, ohne aufhören zu können.
  

  
   Das Moosfräulein legte die Hand an seine Wange. Sie war ganz warm. »Ich weiß«, sagte sie voller Mitgefühl.
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    Zeitgleich im Wasserwerk
   
  

  
   Ferat versuchte, einen Blick in den Garten zu erhaschen, um zu sehen, ob Merc erfolgreich gewesen war. Doch sein Wächter hatte ihn in den Schwitzkasten genommen, nachdem er das Regal umgeworfen hatte. Überhaupt ging es chaotisch in der Halle zu, nachdem es umgestürzt und Merc durch die Tür entwischt war.
  

  
   Hohenfels war ihm nachgerannt und gab draußen Schüsse ab. Mercs Onkel Basilius, der, wie’s aussah, auf die dunkle Seite der Macht gewechselt war, brüllte Ferats Wächter an, er solle Agnes ja in seiner Schusslinie halten. Gleichzeitig richtete er selbst den zitternden Lauf seiner Waffe auf die Hexe, die ihn düster und entschlossen fixierte, als wartete sie nur auf den geeigneten Moment, ihn umzunieten.
  

  
   Die beiden Männer versuchten hektisch, die Oberhand zu behalten, bis Hohenfels in die Halle zurückkehrte. Seltsamerweise wirkte er sichtlich zufrieden. Zuerst begriff Ferat nicht, was los war. Dann erschien hinter ihm eine bullige Gestalt in der Tür. Es war der Eber. Er presste sich durch die Tür und trottete schwerfällig hinein. Von den gewaltigen Hauern tropfte massenweise Blut wie in einem Horrorfilm. Merc war nirgendwo zu sehen.
  

  
   Ferat blickte panisch zu Agnes. War das Mercs Blut? War er verletzt? Oder Schlimmeres?
  

  
   Ihr Blick blieb ruhig und gefasst.
   
    Abwarten
   
   , schien sie ihm sagen zu wollen.
   
    Wir wissen nicht, was passiert ist.
   
  

  
   »Die Kellnerin muss unten im Keller sein«, sagte sein Wächter und deutete auf das Funkgerät. »Aber ich hab plötzlich Funkstille.«
  

  
   »Geh nachsehen und hol sie her«, befahl Hohenfels, der zusah, wie sich der Eber auf ihn zubewegte und wie ein Hund neben ihm stehen blieb. »Wir kommen für den Moment allein mit den beiden zurecht. Nicht wahr, Basilius?«
  

  
   Der Hexer nickte voller Unbehagen, woraufhin Ferats Wächter von ihm abließ und in den Flur sprintete, wo die Generatoren unentwegt weiterratterten. Ferat versuchte, nicht an Merc zu denken und daran, was im Garten passiert sein mochte. Er musste zuerst seine Fesseln loswerden. Sie aufschneiden oder was auch immer.
  

  
   Aber kaum war sein Wächter im Nebenraum verschwunden, drang ein Pistolenschuss aus dem Flur. Ferat wirbelte herum. Inès!
  

  
   »Was ist da los?«, brüllte Hohenfels.
  

  
   Er lief mit ausgestreckter Waffe auf die Generatoren zu.
  

  
   Ferat konnte nichts erkennen, aber da draußen musste Inès sein. Jetzt sah er eine Stichflamme, die am Generator hochschoss. Ein Dieseltank war leckgeschlagen. Der Typ stolperte zurück. Sein Hosenbein brannte. Panisch klopfte er die Flammen aus.
  

  
   »Lösch das Feuer!«, brüllte Hohenfels. »Die Generatoren!«
  

  
   Ferats Gedanken rasten. Zuerst musste er sich von dem Kabelbinder befreien. Er musste die Ablenkung nutzen. Danach könnte er Inès helfen. Doch Hohenfels schien zu ahnen, was er vorhatte. Von der Tür aus richtete er den Pistolenlauf auf ihn.
  

  
   »Bleib wo du bist«, zischte er. »Ich warne dich.«
  

  
   Zu seinem Mann im Flur rief er: »Das Feuer, du Idiot!« Dann wandte er sich an den Hexer. »Basilius! Du passt auf!«
  

  
   Damit meinte er Agnes und die Möglichkeiten, mit denen sie auf das Chaos reagieren könnte. Der Hexer wirkte überfordert. Er richtete seine Pistole zitternd auf Agnes. Die war hingegen die Ruhe in Person. Der Körpersprache nach zu urteilen hätte man glauben können, sie hielte die Waffe und der Hexer wäre die Zielscheibe.
  

  
   »Lass es enden, Basilius«, sagte sie.
  

  
   »Es ist zu spät«, jammerte er. »Ich muss es durchziehen, Agnes.«
  

  
   »Das Feuer!«, brülle Hohenfels den Mann im Flur an. »Du musst es löschen!«
  

  
   Kaum hatte er den Satz beendet, folgten die Explosionen. Gleich die erste riss sie um. Eine Druckwelle fuhr durchs Gebäude. Hohenfels wurde von den Beinen gerissen. Die Tanks der übrigen Generatoren folgten wie beim Zusammensturz eines Kartenhauses. Der Flur explodierte förmlich, alles stand in Flammen. Brennende Maschinenteile flogen durch das offene Tor in die Halle. Die Bautrockner an der Decke gaben augenblicklich den Geist auf. Metallstücke regneten auf sie nieder. Brennendes Plastik segelte hinterher. Überall im Raum waren kleine Brände.
  

  
   Ferat robbte vom Flur weg, ohne recht zu wissen, wohin. Nur weg von dem Feuer. In seinen Ohren piepte es, er war verwirrt und orientierungslos.
  

  
   Der Eber brüllte wie am Spieß. Er drehte völlig durch. Offenbar hatte ihn ein Metallteil getroffen. Ferat warf sich auf den Rücken, um ja kein Ziel zu bieten. Das Vieh galoppierte an ihm vorbei auf Hohenfels zu. Es sah schon aus, als würde es den Mann mit seinen Hauern aufspießen. Doch Hohenfels sprang auf und streckte dem Eber den Arm entgegen. Sein Blick loderte entschlossen.
  

  
   »Ich bin dein Meister!«
  

  
   Tatsächlich bremste der Eber ab und beruhigte sich ein wenig. Schnaubend sprang er vor und zurück, als wüsste er nicht, wohin mit der überschüssigen Energie. Ferat sah, dass Hohenfels die Waffe verloren hatte. Sie lag ein paar Meter von ihm entfernt auf dem Boden.
  

  
   Er musste sich von den Fesseln befreien. Ein Metallstück, ein Teil eines Generators, ragte vor ihm aus dem Boden. Es war durch die Explosion abgerissen und durch den Raum geschleudert worden. Die Kanten waren messerscharf. Er robbte hinüber.
  

  
   In diesem Moment ging die Sprinkleranlage los. Wie bei einem Gewitterguss regnete es auf sie nieder. Auch über dem offenen Aquarium, dessen obere Öffnung nur mit einem schweren Eisengitter versiegelt war, sprühten die Düsen drauflos. Lebte das Schemen noch, oder war es zu spät? Im Durcheinander konnte er nichts erkennen. Zwischen ihm und dem Panzerglas war Feuer, Rauch und Regen. Sein T-Shirt war innerhalb von Sekunden durchnässt. Auf dem Fliesenboden bildeten sich bereits kleine Pfützen.
  

  
   »Stellt das Wasser aus!«, brüllte Hohenfels.
  

  
   Keiner antwortete. Offenbar war niemand mehr da, der seinen Befehl ausführen konnte.
  

  
   »Das Wasser, ihr Trottel!«
  

  
   Hohenfels’ Blick irrte umher. Er schien zu begreifen, dass seine Männer nicht mehr antworten würden. Da entdeckte er die Waffe. Mit großen Schritten lief er darauf zu, doch in diesem Moment lösten sich Ferats Plastikfesseln. Er befreite die Hände, schwang am Boden liegend herum und schoss die Waffe mit dem Fuß weg. Sie schlitterte über die Fliesen und verschwand unter einem Metallschrank.
  

  
   Hohenfels wirbelte herum.
  

  
   »Du kleiner Wichser«, fauchte er und trat auf ihn zu. »Das wirst du mir büßen.«
  

  
   Es sah aus, als wollte er auf den am Boden liegenden Ferat wild eintreten. Aber dazu kam es nicht mehr. Ein markerschütterndes Donnern erfüllte die Halle. Das Aquarium.
  

  
   Sie sahen sich um. Der Haufen im Innern des Aquariums blähte sich auf, wurde größer und lebendiger. Ein quallenartiger Arm donnerte gegen die Scheibe. Das ganze Gebäude schien von dem Schlag zu erzittern. Das Schemen sog sich mit Wasser voll, wurde größer und verlor seine Transparenz, wurde dunkel und rot leuchtend. Es schlug erneut gegen das Panzerglas. Ein dumpfes Krachen erklang, Risse entstanden im Glas, dann stieß es ein entsetzliches Brüllen aus.
  

  
   Basilius wich vor dem Aquarium zurück, in seinen Augen lag nacktes Entsetzen. Das Wasserschemen regenerierte sich schnell. Mit aller Gewalt warf es sich gegen das Panzerglas. Ein Knirschen, und weitere Risse entstanden. Aus der Sprinkleranlage regnete es unerbittlich nieder.
  

  
   Hohenfels starrte fassungslos zum Panzerglas. Sein Plan löste sich in Luft auf, Milliarden von Euro wurden quasi vor seinen Augen zu Wasser. Das Schemen war wieder quicklebendig. Der Eber duckte sich und quiekte, machte ein paar Schritte rückwärts und huschte davon, um sich in Sicherheit zu bringen.
  

  
   Ferat sah sich ebenfalls nach einem Fluchtweg um. Wenn das Schemen sich befreite, sollten sie am besten nicht in der Nähe sein.
  

  
   Ein weiteres Donnern, dann explodierte das Panzerglas in zahllose Splitter, die mit dem Regen niedergingen. Das Schemen war frei. Sprang aus dem Käfig und stieß ein Brüllen aus. Ferat rutschte auf dem nassen Boden zurück, möglichst weit von dem Monster weg. Tentakel formten sich aus dem Körper. Wild schlug das Schemen um sich. Eines der Gliedmaßen traf Agnes, die nicht schnell genug zur Seite sprang. Wie eine Puppe flog sie durch den Raum und landete hart auf die Fliesen.
  

  
   Das Schemen schoss hinter ihr her, wollte sie offenbar unter sich zerquetschen. Basilius stellte sich dem Wesen entgegen, hob die Hand zur Beschwörung und murmelte etwas. Das Wesen zuckte, die Haut warf Blasen. Aber es versuchte, erneut anzugreifen.
  

  
   
    Wir müssen raus hier
   
   , schoss es Ferat durch den Kopf.
   
    Und zwar sofort!
   
   Er rannte durch den Regen auf Agnes zu, packte sie unter den Armen und zog sie von dem Ding weg in Richtung Ausgang.
  

  
   »Nicht, Ferat«, stöhnte sie. »Warte.«
  

  
   Er hielt inne und atmete schwer.
  

  
   »Der Zugang zur Kanalisation«, sagte Agnes. »Du musst ihn öffnen.«
  

  
   »Der …
   
    was?
   
   Wo zum Henker soll der sein?«
  

  
   »Im Becken. Da ist eine Bodenluke. Sie ist versiegelt, aber … du könntest sie aufschießen. Hast du eine Waffe?«
  

  
   Na toll. Keine Waffen, Ferat, hatte sie gesagt, so machen wir das nicht. Er sah zum Metallschrank am anderen Ende des Raums, wo Hohenfels’ Pistole hinuntergeschlittert war.
  

  
   »Wir müssen sie befreien, Ferat.«
  

  
   Natürlich mussten sie das. Trotzdem.
  

  
   »Scheiße«, murmelte er.
  

  
   Er warf einen Blick zum Schemen. Sie war zum Glück abgelenkt. Basilius versuchte sie mit seinen Beschwörungen in Schach zu halten. Ferat zögerte nicht lange. Sprang auf und hechtete quer durch die Halle auf den Schrank zu. Dabei musste er an ihr vorbei. Das Schemen brüllte und wand sich, bäumte sich auf und schlug um sich. Es sah nicht aus, als würde Basilius sie noch lange unter Kontrolle halten können. Ferat sprang zur Seite, als sich eine Gliedmaße löste und in seine Richtung schoss. Mit einem Satz war er am Schemen vorbei und beschleunigte. So schnell er konnte, hetzte er auf den Schrank zu. Auf dem glitschigen Fliesen gelang es ihm nicht, rechtzeitig abzubremsen. Mit voller Wucht schlitterte er in den Schrank hinein. Das Metall donnerte unter seinem Gewicht, dann rutschten seine Schuhe weg, und er landete auf den nassen Fliesen.
  

  
   Der Lärm am Metallschrank zog die Aufmerksamkeit des Schemens auf sich. Sie wandte sich nun zu Ferat und fixierte ihn.
  

  
   Basilius versuchte, sie mit seinen Beschwörungen zurückzuhalten, aber das Schemen kümmerte sich nicht länger um ihn. Sie glitt über den Boden auf Ferat zu.
   
    Oh, verdammt
   
   , dachte er. Panisch schob er den Arm unter den Schrank, tastete nach der Waffe. Die Schleimhaut des Schemens wechselte die Farbe, von Leuchtendrot zu Blassgrau. Sie riss das Maul auf, und eine Fangzunge schoss hervor.
  

  
   Ferat drückte sich auf den nassen Boden, und die Zunge schlug dicht über ihn in die Metalltür. Endlich bekamen seine Finger etwas zu fassen. Er zog die Pistole unter dem Schrank hervor und richtete ein Stoßgebet an alle Götter der Liebe, dass sich das Schemen von einem Pistolenschuss aufhalten ließ. Der Berg glitt näher heran. Ihrem nächsten Angriff würde er nicht entgehen können. Er nahm die Waffe in beide Hände. Sie war entsichert, er brauchte nur den Abzug zu betätigen. Zitternd richtete er sie auf das Wesen.
  

  
   Ein Knall fiel. Doch es war nicht Ferat gewesen, der ihn abgegeben hatte. Das Schemen wirbelte herum. In der Mitte des zerstörten Aquariums stand Basilius, der mit einem Metallrohr auf die Bodenluke einschlug. Er versuchte das Schloss aufzubrechen, um den Zugang zur Kanalisation zu öffnen.
  

  
   Das Schemen stieß ein Brüllen aus. Sie schien gar nicht zu begreifen, dass der Hexer ihr einen Weg in Freiheit bescherte. Sie brüllte wie wild, und dann schoss die Fangzunge hervor und umschlang Basilius’ Hüfte, gerade als die Bodenluke aufsprang.
  

  
   Der Hexer schrie panisch auf. Er versuchte, sich mit einer Beschwörung zu befreien, doch sie geriet ihm zu hektisch und fahrig, begriff Ferat. Das Schemen zog Basilius gnadenlos heran, der die Beschwörung aufgab und stattdessen wild kreischte und ruderte.
  

  
   Das Wasserschemen rollte unbeeindruckt die Zunge ein, und der Hexer verschwand mit einem scheußlichen Schmatzen im schleimigen Maul, wo seine Schreie verstummten.
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   Die Explosionen und die Schreie holten Mercurius aus der Bewusstlosigkeit, in die er abgeglitten war. Er lag auf der Wiese vor der Pumpe, wo ihn das Moosfräulein zurückgelassen hatte. Orientierungslos sah er sich um. Im Wasserwerk war Feuer ausgebrochen. Schüsse ertönten. Jemand schrie. Er versuchte sich aufzurichten, doch Schwindel erfasste ihn.
  

  
   »Bleib liegen«, hatte das Moosfräulein zu ihm gesagt. »Ich sehe nach Inès. Du musst dich schonen.« Er solle sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen, denn die Heilung sei schwierig gewesen, und sie wisse nicht, wie sehr seine menschlichen Anteile Schaden genommen hatten. Kaum hatte sie das gesagt, war er bewusstlos geworden. Er tastete seinen Bauch ab. Der Eber hatte ihn aufgespießt, daran konnte er sich deutlich erinnern, trotzdem waren keine Wunden zu finden. Er fühlte sich zwar insgesamt dünnhäutig und wund, aber Schmerzen hatte er keine.
  

  
   Er richtete sich auf, holte Luft, kämpfte gegen den Schwindel an. Dann sah er zum Wasserwerk. Ihr Plan schien funktioniert zu haben. Überall brannte es, und die Sprinkleranlage rauschte über den Flammen. Das Schemen würde mit Wasser in Berührung kommen. Es würde überleben. Doch warum hatte er Schüsse gehört? Wieso befanden sich alle noch im brennenden Haus? Was war passiert?
  

  
   Er konnte nicht länger hierbleiben. Es musste nachsehen, was geschehen war. Mühsam stemmte er sich hoch und ging auf alle viere. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, dann gelang es ihm aufzustehen. Er wankte, lief stolpernd über das Gras auf das brennende Gebäude zu.
  

  
   Er bemerkte einen Schatten zwischen den Sträuchern. Da stand eine Gestalt, keine zehn Meter von ihm entfernt. Eine in Schwarz gekleidete Frau mit einer Ski-Maske. Sie starrte ihn an, offenbar hatte sie sich gerade heranschleichen wollen. Irgendwas an ihr kam ihm vertraut vor, doch er konnte nicht sagen, was. Sie hielt inne, wirkte erschrocken. Doch ehe er was sagen konnte, trat sie zurück in die Büsche und wurde unsichtbar.
  

  
   Er wollte ihr hinterher, da drang ein markerschütterndes Brüllen aus dem Innern des Gebäudes. Es war das Wasserschemen. Sie lebte! Welch ein Glück!
  

  
   Immer noch verwirrt, wandte er sich ab und vergaß die maskierte Frau. Er machte ein paar Schritte vor, stützte sich an einem Baumstamm ab, holte tief Luft, ging weiter.
  

  
   Hohenfels kam aus dem Haus gestürmt. Reichlich derangiert, mit zerschrammtem Gesicht und dem Anzug voller Schmutz und Löschwasser. Er war auf der Flucht. Was war passiert? Wo waren die anderen? Ging es ihnen gut?
  

  
   Er durfte Hohenfels nicht entkommen lassen, wurde ihm klar. Er musste ihn aufhalten. Kaum bei Sinnen, stellte er sich ihm in den Weg. Ohne Plan, wie er den Mann daran hindern wollte zu fliehen.
  

  
   Hohenfels entdeckte ihn und blieb stehen. Im Widerschein des Feuers musste Mercurius ein grauenhaftes Bild abgeben. Wankend, hager, über und über mit Blut besudelt, leichenblass. Doch Hohenfels hatte kein Mitleid mit ihm, im Gegenteil.
  

  
   »Du!«, stieß er hervor. »Du lebst immer noch?«
  

  
   Er trat wild entschlossen auf Mercurius zu und prügelte ohne Vorwarnung drauflos. Mercurius stolperte zurück, konnte die Schläge nicht abwehren. Er hatte kaum genügend Kraft, um die Arme schützend über den Kopf zu halten, geschweige denn zurückzuschlagen. Er fühlte sich dünn wie Papier.
  

  
   »Ihr habt alles zerstört«, brüllte Hohenfels. »Ich bring dich um.«
  

  
   Ein Faustschlag traf Mercurius ins Gesicht. Ein weiterer in den Magen, einer in die Leiste. Er krümmte sich keuchend. Noch ein Schlag, und er lag auf dem Boden. Die Schläge spürte er kaum noch. Jedoch brach in seinem Innern der Faden der Magie hervor, den er bei seiner Heilung gespürt hatte. Ein dünner Faden aus Licht, warm und hell und voller Energie. Ein weiterer Schlag traf ihn ins Gesicht, und noch einer. Der Faden wurde zu einem Strom aus Licht und Energie. Zu einem Strom aus purem Glück. Er stieß Hohenfels zurück, erhob sich schwebend, breitete die Arme aus. Alles passierte wie im Traum. Nebulös sah er, wie Hohenfels zurückstolperte. Sein Anzug flatterte im Wind, die Haare wurden zerzaust, er stemmte sich gegen den plötzlichen Sturm, der ihn umzupusten drohte. Mercurius spürte den Strom der Luft durch sich hindurchrauschen. Er spürte den Himmel und die Wolken, den Nebel und den Rauch des Feuers. Es gab keine Grenzen, alles war Teil der Atmosphäre. Es war ganz natürlich, sie zu formen. Einen Sturm aufkommen zu lassen und ihn zu lenken.
  

  
   Hohenfels wurde umgeworfen, Gras und Äste flogen umher, wirbelten durch die Luft, prasselten wie Geschosse auf ihn ein. Der Wind hob Hohenfels in die Luft, vergeblich klammerte er sich an eine Wurzel. Die Luftströme waren stärker und zogen ihn hinauf.
  

  
   Mercurius fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Er formte eine Böe und hob Hohenfels hoch, hielt ihn in einem Luftwirbel gefangen und ließ ihn über den Sträuchern schweben.
  

  
   Der helle Strom der Magie war nun überall in ihm, er erfüllte jede Zelle seines Körpers. Schwindel erfasste Mercurius. Er hatte Angst, sich in der Magie aufzulösen und eins zu werden mit der Atmosphäre.
  

  
   Der Wirbelsturm entglitt ihm. Er verlor zunehmend die Kontrolle. Der Sturm riss nun an Hohenfels, Mercurius konnte nichts dagegen unternehmen. Die Arme und Beine wurden im Luftwirbel verdreht und umgeknickt, Knochen begannen zu brechen, Haut riss, Blut spritzte, und schließlich ging ein schauderhaftes Knacken durch seine Wirbelsäule. Mercurius zwang sich, seinen Geist zu verschließen. Loszulassen. Und mit einem Mal erstarb die Magie. Der Sturm war fort.
  

  
   Hohenfels fiel leblos ins Gras hinab. Ein zerschmetterter Körper, der dumpf auf dem Rasen landete.
  

  
   Mercurius wusste nicht, was passiert war. Es war, als erwachte er aus einem Traum. Er fühlte sich unendlich schwach. Ein Hauch des Fadens war noch in ihm, er glomm kurz auf, dann erlosch er und mit ihm die Magie.
  

  
   Schwer atmend trat Mercurius auf Hohenfels zu. Er war übel zugerichtet, zahllose Knochen waren gebrochen. Gliedmaßen standen in unnatürlichem Winkel von seinem Körper ab. War Mercurius das gewesen? Benommen sagte er sich, er müsse Hilfe holen. Einen Rettungswagen, irgendwas. Vielleicht war Hohenfels noch am Leben.
  

  
   Noch immer verwirrt sah er auf – und blickte der schwarzen Frau ins vermummte Gesicht. Ein Paar eisklarer Augen starrte ihn entsetzt an, dann drehte sich die Frau um, rannte in den Wald und ließ ihn neben Hohenfels’ leblosem und zerschmettertem Körper zurück.
  

  
   ***
  

  
   Die Schleimhaut des Schemens wechselte aufgeregt die Farben, keinen Meter neben der offenen Bodenluke, die sie bislang nicht bemerkt hatte. Sie brüllte triumphierend und streckte sich dem Regen entgegen, der aus der Sprinkleranlage niederging. Ferat sah sich hektisch um. Hohenfels war verschwunden. Er hatte die Flucht ergriffen und sie mit dem Monster allein zurückgelassen. Nur Agnes und er waren noch in der Halle.
  

  
   Das Schemen brüllte die beiden markerschütternd an, drehte sich um die eigene Achse, starrte erst Ferat an, danach Agnes, als fragte sie sich, wen sie zuerst verschlingen sollte. Dann bemerkte sie die offene Bodenluke. Zu Ferats Überraschung verlor sie sofort das Interesse an ihnen und glitt zurück in das Becken. Sie schien zu erkennen, dass sie befreit worden war, brüllte ein letztes Mal so laut, dass die Wände wackelten, dann verformte sie sich zu einem schlauchartigen Gebilde, tauchte in das Abwasserrohr ab und war mit einem Mal fort.
  

  
   Nur noch das Tropfen der Sprinkleranlage und das Knistern der Flammen war zu hören. Ferat ließ keuchend die Pistole auf den Boden fallen.
  

  
   »Ist sie weg?«, fragte er.
  

  
   »Ja«, sagte Agnes, die geschockt zur Luke blickte. »Und Basilius mit ihr.«
  

  
   Ferat sah sich um. Überall Feuer und Rauch. Sein Herz raste. Sein Atem ging stoßweise. Aber das Schemen blieb verschwunden. Und mit ihr Mercs Pate, den sie verschlungen hatte.
  

  
   
    Merc!
   
   , schoss es ihm durch den Kopf. Er musste draußen vor dem Gebäude sein, wo der Eber ihn angegriffen hatte. Und wo waren Inès und das Moosfräulein? Er musste herausfinden, was passiert war, ob es ihnen gut ging.
  

  
   Eine Gestalt trat hinter den brennenden Generatoren hervor. Es war Inès. Sie sah ziemlich verschrammt und schmutzig aus, schien aber weitestgehend unverletzt. Wie unter Trance tappte sie in die Halle. Sie hatte die Explosion überlebt.
  

  
   »Inès!«
  

  
   Sie wandte ihm den Kopf zu. Ein erschöpftes Lächeln tauchte in ihrem Gesicht auf.
  

  
   »Wir haben es geschafft«, sagte sie.
  

  
   Er stürmte auf sie zu und umarmte sie heftig. Sie waren beide klatschnass, verschwitzt und lädiert, aber das spielte keine Rolle.
  

  
   »Ja«, lachte er. »Wir haben es geschafft.«
  

  
   Doch ihre Freude währte nur kurz.
  

  
   »Wo ist Merc?«, fragte sie. »Ist er nicht bei euch?«
  

  
   »Nein, er … Wir müssen nach draußen. Der Eber hat ihn angegriffen. Wir wissen nicht, ob er …«
  

  
   »Er lebt«, sagte eine Gestalt, die auf der Kellertreppe erschien. Es war das Moosfräulein, allerdings ziemlich derangiert und verschmutzt. Aalderk war losgeschickt worden, um sie zu bekämpfen. Doch wie’s aussah, war der Kampf nicht gut für ihn ausgegangen. »Mercurius lebt. Und es geht ihm gut.«
  

  
   Das Moosfräulein deutete zum Eingang. Im Rauch am Hallentor tauchte eine weitere Gestalt auf. Sie bewegte sich humpelnd durch das Inferno. Es war Mercurius. Sein T-Shirt war blutüberströmt, er selbst leichenblass und scheinbar unter Schock, aber er lebte! Erleichterung durchflutete Ferat. Er wollte auf seinen Freund zustürmen, als ihn etwas innehalten ließ. Es war Mercs Gesichtsausdruck. Irgendwas stimmte nicht.
  

  
   »Merc?«
  

  
   Verwirrt sah sich Merc in der Halle um, dann entdeckte er Agnes. Ihre Blicke trafen sich.
  

  
   »Was ist los?«, fragte Agnes. »Was ist passiert?«
  

  
   Er antwortete nicht, starrte sie nur unverwandt an. Das Moosfräulein legte den Kopf schief und warf Agnes einen merkwürdigen Blick zu.
  

  
   »Yava«, sagte sie mit ihrer sphärischen Stimme. »Er erinnert sich.«
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    Zwei Tage später
   
  

  
   Sie hatten die Feenkutsche genommen. Der Flug dauerte gut zwei Stunden, trotzdem war, seitdem sie von Berlin aufgebrochen waren, kaum ein Wort zwischen ihnen gefallen. Dafür war einfach zu viel passiert. Mercurius dachte an Basilius, seinen Paten, der sie alle hintergangen hatte und jetzt nicht mehr lebte. Und an Yava, seine erste große Liebe, deren Verlust er, ohne es zu wissen, immer tief in sich getragen hatte. Daran, dass die Hexen die Erinnerung an sie für immer wegmanipulieren wollten, ohne ihn vorher zu fragen.
  

  
   Unten zogen die Landschaften vorbei. Felder, Straßen und kleine Ortschaften. Überall gingen Menschen ihrem Alltag nach, fuhren zur Arbeit, kauften ein, spielten mit ihren Kindern. Ab und zu sahen sie zu dem Rettungshubschrauber vom ADAC auf, legten die Hand schützend über die Augen und sahen ihm lange nach, als fragten sie sich, wo es wohl einen Unfall gegeben habe. An einem Spielplatz vor einer Schule rannten Kinder zum Zaun und winkten herauf.
  

  
   Der Hubschrauber flog nach Nordwesten. Bald würde das Meer am Horizont auftauchen. Die Hände fest am Steuerknüppel, warf Agnes ihm einen Blick zu. Oder vielmehr fest an den Zügeln, mit denen sie die Fasanen lenkte, denn der Rest war nur Täuschung.
  

  
   »Wir sind gleich da«, sagte sie.
  

  
   Er antwortete nicht. Er hatte keine Lust auf eine Unterhaltung mit ihr. Auch wenn sie ihm angeboten hatte, sie auf den Weg zur Nordsee zu begleiten, damit er sichergehen konnte, dass das Schemen tatsächlich den Weg ins Meer fand. Es war eine nette Geste. Trotzdem. Zu viel stand zwischen ihnen. Es gab eine Menge, das er verdauen musste. Er wollte nicht über das reden, was Agnes ihm angetan hatte.
  

  
   »Du hast Inès nicht manipuliert«, sagte er stattdessen. »Weshalb? Das verstehe ich nicht.«
  

  
   Inès erinnerte sich an alles, was passiert war. An alle Wesen, die sie erblickt hatte, und an alle Magie, derer sie Zeuge wurde. Ganz im Widerspruch zu der üblichen Politik.
  

  
   »Manchmal ist es besser, den Menschen ihre Erinnerungen zu lassen«, sagte Agnes.
  

  
   Es wusste nicht, was er von der Antwort halten sollte. Wieder dachte er an Yava. Agnes hatte ihn manipuliert, damit er sie vergessen und in der Welt der Menschen glücklich werden konnte. Er sollte nicht mit der magischen Gemeinschaft untergehen. Doch er war nicht glücklich geworden. Die Leerstelle, die tief in seinem Innern klaffte, dieses ständige Gefühl der Heimatlosigkeit, das war nie verschwunden. Vielleicht hatten sie Yava aus seinem Kopf löschen können, nicht aber das Loch, das sie hinterließ. Die Sehnsucht nach ihr hatte ihn all die Jahre begleitet, ohne dass er sie in Worte hätte fassen können.
  

  
   »Ich könnte verstehen, wenn du mich jetzt hasst«, sagte Agnes. »Du hättest gute Gründe dafür.«
  

  
   Tat er das wirklich? Hasste er sie? Er war sich nicht sicher. Er war durcheinander und verwirrt. Er fühlte sich betrogen. Sie hatten ihm ungefragt diese Entscheidung abgenommen. Aber Hass empfand er keinen.
  

  
   »Ich will gar nicht verlangen, dass du mich verstehst, Mercurius. Ich kann nur sagen, ich dachte, es wäre das Richtige. Ich wollte nur das Beste für dich. Es tut mir leid. Ich habe mich wohl geirrt.«
  

  
   Er sah schweigend auf die Landschaft hinab. Ob die Menschen dort unten zufrieden waren mit ihrem Leben? Ob sie glücklich waren?
  

  
   »Ich wollte diese Rolle nie«, sagte Agnes. »Es gibt so viele Entscheidungen, die ich treffen muss. Jeden Tag. Ich trage die Last der Verantwortung. Es wäre leichter, wenn meine Entscheidungen nur mich beträfen. Aber das tun sie fast nie. Es betrifft immer andere.«
  

  
   Sie sprach leise, und trotz der Motorengeräusche wurde ihre Stimme nicht übertönt. Aber es gab keinen Motor, rief er sich ins Gedächtnis, sondern nur zwei Fasane, die lautlos durch die Luft schwebten. Der Rest war Illusion.
  

  
   »Weißt du, Mercurius, es ist mir längst zur Gewohnheit geworden, über das Leben anderer zu entscheiden. Das sollte es niemals sein. Es ist furchtbar.«
  

  
   »Ich dachte immer«, sagte er, »es ließe sich nicht rückgängig machen, wenn ein Mensch erst manipuliert ist. Ich dachte, das wäre dann für immer.«
  

  
   »Das ist es auch.«
  

  
   Sie wussten beide, was das bedeutete. Das Moosfräulein hatte nicht ihn geheilt. Die Sylphe in ihm war es, die sie retten konnte. Das Erbe seines Großvaters. Möglich, dass doch mehr davon in ihm steckte, als alle glaubten. Er hatte keinem erzählt, was genau passiert war, als Hohenfels draußen vorm Wasserwerk aufgetaucht war. Es mochte eine Nachwirkung der Heilung gewesen sein, weil er noch mit der Magie des Moosfräuleins erfüllt war. Seit jener Nacht hatte er den Faden nicht mehr in sich gespürt. Sie wussten nur, dass Hohenfels tot war. Und dass er im Gras vor dem Wasserwerk lag. Doch als sie am Ende seine Leiche bergen wollten, war sie nicht mehr da gewesen. Wo er gelegen hatte, war nur noch sein Abdruck im Gras. Möglich, dass diese rätselhafte Frau ihn mitgenommen hatte. Wer immer sie gewesen war oder was sie mit Hohenfels verband. Sie wussten es nicht.
  

  
   Die Küstenlandschaft tauchte vor ihnen auf. Die Nordsee lag ruhig und grau am Horizont. Wolken türmten sich am Himmel, doch sie brachen immer wieder auf, und das Sonnenlicht fiel hindurch und glitzerte auf dem Wasser.
  

  
   Agnes landete den Hubschrauber auf einem Deich an der Elbmündung. Schafe grasten gemächlich an den Hängen, Windräder drehten sich, und der dunkle Strom des Flusses trieb unaufhaltsam in die Nordsee. Sie ließen den Hubschrauber hinter sich und traten auf die Deichkuppe. Unter ihnen lag das Ufer der Elbe, grüne Wiesen und auf der anderen Seite ein kleines Dorf, dessen Kirchturm in den Himmel ragte.
  

  
   Agnes nahm den Fluss in Augenschein. Sie konzentrierte sich auf die Magie. Dann sah sie auf und lächelte.
  

  
   »Sie kommt.«
  

  
   »Wie weit ist sie entfernt?«
  

  
   »Sie ist ganz nah. Wir kommen keine Sekunde zu früh.«
  

  
   Sie deutete auf den Fluss.
  

  
   »Da ist sie. Siehst du sie?«
  

  
   Er sah einen Schatten im Wasser, kaum mehr. Etwas bewegte sich unter der Oberfläche. Es war das Schemen. Sie kehrte ins Meer zurück. Er wünschte sich, sie würde eine Verbindung mit ihm aufnehmen. Wie bei der Gedankenverschmelzung im Club, als sie Gefühle und Erinnerungen geteilt hatten. Er wünschte, sie würde ihm noch einmal den Ozean zeigen. Die Tiefen der See und das Glück, das sie dort mit ihrer Gefährtin erlebt hatte. Er wünschte, sie würde ihm nochmals ihre Trauer zeigen. Und er wollte so gern, dass sie seine sah.
  

  
   »Gleich hat sie es geschafft«, sagte Agnes.
  

  
   Er fixierte den Schatten, der im Fluss vorübertrieb. Kurz war da so etwas wie eine Verbindung. Schwach und undeutlich. Sie war frei, das spürte er. Ihre Gefährtin war tot, doch sie kehrte zurück in den Ozean, der einzige Ort, an dem sie Trost fände.
  

  
   Dann war sie vorüber. Er hätte nicht einmal sagen können, ob er sich das alles nicht nur eingebildet hatte. Eine Verschmelzung wie die im Club würde es nicht mehr geben.
  

  
   Sie sahen zur Flussmündung, zu der Stelle, wo er in die Nordsee überging. Der Schatten im Wasser war nicht mehr zu sehen. Sie war zurück im Meer.
  

  
   »Leb wohl«, sagte er.
  

  
   Er gab nichts mehr zu tun. Sie waren hergekommen, um sicherzugehen, dass sie wohlauf ins Meer zurückkehrte. Und das war geschehen. Die Feenkutsche wartete auf sie. Agnes betrachtete ihn von der Seite.
  

  
   »Es gibt keinen Übergang, oder?«, fragte er.
  

  
   »Nein, es gibt keinen. Sie sind alle verschwunden.«
  

  
   »Seit wann weißt du das?«
  

  
   »Schwer zu sagen. Seit einer ganzen Weile schon.«
  

  
   »Aber wieso bist du dir so sicher?«
  

  
   »Wir haben seit über hundert Jahren kein Portal mehr gesehen. Die Welt stirbt. Es ist vorbei.«
  

  
   »Ein Wasserschemen habt ihr auch seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Und trotzdem war es nicht ausgestorben.«
  

  
   Sie lächelte. »Das mag sein. Aber was ein Portal angeht, nein, ich glaube nicht daran, Mercurius.«
  

  
   Trotzdem hatte sie weiter danach suchen lassen. Sie hatte alle beschworen, sich bereitzuhalten, um jederzeit aufzubrechen. Noch so eine Entscheidung, die sie für andere getroffen hatte.
  

  
   »Dann gibt es keine Hoffnung mehr«, sagte er.
  

  
   »Es gibt immer Hoffnung.«
  

  
   Dunkle Wolken zogen am Himmel auf. Das Wetter schlug um. Trotzdem konnte er den Blick nicht vom Meer lösen.
  

  
   »Was willst du jetzt tun?«, fragte Agnes. »Wenn wir zurück in Berlin sind.«
  

  
   »Unser angeblicher Ibiza-Urlaub ist vorbei. Der Club macht heute Abend auf.«
  

  
   »Du weißt, was ich meine.«
  

  
   Natürlich tat er das. Sie meinte, was er mit seinem Leben anfangen wollte, jetzt, wo er sich an Yava erinnerte.
  

  
   »Ich habe mir noch keine Gedanken gemacht. Ich muss erst verdauen, was passiert ist.«
  

  
   Wind kam auf, und erste Tropfen gingen nieder.
  

  
   »Komm, Mercurius. Gehen wir.«
  

  
   Er löste sich und wandte sich zur Feenkutsche. Dann hielt er inne und konzentrierte sich. Öffnete seinen Geist. Da war sie, die muschelbesetzte Feenkutsche mit den Silberfasanen. Kurz sah er sie, kaum mehr als eine Ahnung, dann stand dort wieder der Rettungshubschrauber. Was immer in dieser Nacht im Wasserwerk passiert war, seine magischen Fähigkeiten schienen dadurch nicht erwacht zu sein. Es war alles wieder wie zuvor.
  

  
   Die Fasane würden ebenfalls verschwinden, dachte er. Ohne Portal gab es keine Zukunft für sie. Er ließ sich durch den Kopf gehen, was Agnes gesagt hatte. Es gibt immer Hoffnung. Stimmte das überhaupt? Welche Hoffnung hatten sie noch, wenn sie in dieser Welt feststecken?
  

  
   Er hatte eine Idee. Im Grunde dachte er schon den ganzen Tag darüber nach. Doch jetzt nahm sie Gestalt an.
  

  
   »Eine Sache gibt es doch, die wir tun können.«
  

  
   Agnes sah erstaunt auf. »Was denn?«
  

  
   »Vielleicht gibt es kein Portal. Vielleicht gibt es keine Zukunft. Aber zumindest müssen wir herausfinden, was mit Hohenfels’ Leiche passiert ist. Wer die Frau war und was mit dem Keller bei MGI ist. Wir müssen allen das Handwerk legen.«
  

  
   Das war das Mindeste, was sie für die Welt tun konnten. Solche Leute wie Hohenfels sollten die Magie nicht länger für ihre Zwecke missbrauchen können.
  

  
   »Wir werden ihn stoppen«, sagte er. »Was immer auch passiert. Und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«
  

  
   Sie betrachtete ihn. Da war fast so was wie ein angedeutetes Lächeln. Dann nickte sie zustimmend.
  

  
   »Steig ein«, sagte sie. »Eine Menge Arbeit liegt vor uns.«
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   Bässe dröhnten durch den Club, Lichter zuckten, und Menschen drängten sich in mehreren Reihen vor der Bar. Inès ließ den Blick über das Geschehen schweifen. Hier zu sein fühlte sich nach allem, was passiert war, seltsam irreal an. Sie hatte die Welt der Magie kennengelernt, Elfen und Hexen gesehen, hatte gegen Monster gekämpft und sich in das Wasserwerk wie in eine tiefe Hölle vorgewagt, in der sie nur knapp überlebt hatte. Wie surreal erschien danach diese friedliche Partywelt.
  

  
   Sie hatten den Sieg davongetragen, trotzdem war ihr nicht nach Feiern zumute. Die Germania hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, sie solle sich nicht verlieben. Merc sei nicht frei. Sie würde nur unglücklich werden. Jetzt verstand sie, was die Seherin damit gemeint hatte.
  

  
   »Inès, reichst du mir den Rum?«
  

  
   Linda stand am Tresen, die blauen Haare zu einem Dutt hochgesteckt, und mixte Longdrinks. Inès wandte sich zum Regal und nahm die Rumflasche. Als sie Linda die Flasche reichte, packte die sie spielerisch am Handgelenk und hielt sie fest.
  

  
   »Irgendwann erzählt ihr mir alles«, sagte sie. »Ich will wissen, was da los gewesen ist.«
  

  
   »Du meinst, was wir auf Ibiza getrieben haben?«, konnte sich Inès nicht verkneifen zu fragen. Linda hatte sie mit dieser Lüge gedeckt, als sie plötzlich verschwunden waren. Sie hatte den Laden für Ferat geführt, ohne lange zu fragen, was sie im Gegenzug dafür bekommen würde. Sie war eine Heldin.
  

  
   Linda lachte, und die Bonbon-Tattoos am Hals wippten.
  

  
   »Ja, genau das meine ich. Ibiza.«
  

  
   Dann wandte sie sich ab, um Longdrinks fertigzustellen und sie über den Tresen zu reichen. Der Club war an diesem Abend rammelvoll. An der Bar drängelten sich immer mehr Gäste.
  

  
   Gerade wollte sich Inès über den Tresen beugen und eine Bestellung entgegennehmen, da tauchte Ferat auf und zog sie zur Seite. Er lehnte sich ans Regal und verschränkte gemütlich die Arme, als wäre tote Hose im Club und sowieso nichts zu tun.
  

  
   »Wie geht’s dir?«, fragte er. »Bist du wieder fit?«
  

  
   »So einigermaßen. Ich hab ein paar Schürfwunden, aber nicht der Rede wert.«
  

  
   »Heftig, was alles passiert ist, oder?«
  

  
   Dabei strahlte er jedoch, als wäre es nur ein cooler Kinofilm voller Action und Spezialeffekte gewesen.
  

  
   »Wir wären um ein Haar draufgegangen«, wandte sie ein.
  

  
   »Ja, schon. Aber das Schemen war der Wahnsinn. Oder dieser Eber. Oder Undine. Kannst du glauben, was wir alles erlebt haben?«
  

  
   »Merc hat sein ganzes Leben da zugebracht. Und du wusstest das alles, oder?«
  

  
   »Schon. Aber ich habe die Wesen vorher nie gesehen. Und die Sache mit der Elfe, die wusste ich nicht.«
  

  
   Die Elfe. Inès lächelte, um sich nichts anmerken zu lassen.
  

  
   »Krass, oder?«, meinte Ferat. »Was die Hexen mit Merc gemacht haben. Kannst du dir das vorstellen?«
  

  
   Am Tresen kam Unruhe auf. Die Leute wollten bestellen, und sie standen nur rum und plauderten. Sie wäre auch sauer geworden.
  

  
   »Ferat, ich glaub, ich muss zurück an die Arbeit. Lass uns später darüber reden.«
  

  
   »Na klar, bis später.« Er hatte sich schon abgewandt, als er innehielt und ihr zurief: »Merc kommt gleich zur Unterstützung. Er hilft heute am Tresen aus.«
  

  
   Dann war er verschwunden. Inès wandte sich zur Bar, nahm Bestellungen entgegen, stellte Bierflaschen auf den Tresen, mixte Cocktails, verteilte Shots. Es dauerte nicht lange, da kletterte Merc hinter die Bar. Von seinen Verletzungen war kaum noch was zu sehen. Sie dachte an Yava, die Elfe. War sie der Grund, weshalb Merc so unnahbar gewesen war? Würde sich daran jemals etwas ändern?
  

  
   »Einigermaßen erholt?«, begrüßte er sie. »Komm, lass uns einen Tequila trinken. Ich muss erst mal warm werden, bevor ich loslege.«
  

  
   Er wandte sich zur Bar, stellte Schnapsgläser auf und schenkte ein. Dann reichte er ihr ein Glas und lächelte auf eine Weise, als wäre die Elfe für einen Moment vergessen und seine Aufmerksamkeit gelte nur ihr.
  

  
   »Ich kann es immer noch nicht glauben, Inès«, sagte er. »Du hast die Generatoren in Brand gesetzt, um die Sprinkleranlage auszulösen? Weil du mit dem Feuerzeug nicht an die Sensoren gekommen bist? Das war ziemlich radikal.«
  

  
   »Ich hatte keine andere Wahl. Da war ja auch noch dieser Typ, der mich erschießen wollte.«
  

  
   »Du hättest in die Luft gehen können.«
  

  
   »Ich hab’s gerade rechtzeitig geschafft, aus dem Fenster zu springen. Ich war noch nicht ganz in Deckung, da ist alles explodiert.«
  

  
   Er schüttelte den Kopf, doch sein Blick war bewundernd.
  

  
   »Wie’s aussieht, hast du mir zum dritten Mal das Leben gerettet. Das hört gar nicht mehr auf.«
  

  
   »Wenn du das Moosfräulein dazurechnest, musstest du viermal gerettet werden.« Sie lächelte. »Ständig muss man Angst haben, dass du eingehst.«
  

  
   Er lachte, und für einen Augenblick sah es aus, als wäre seine Trauer gänzlich verschwunden.
  

  
   »Warte mal ab, ich hole dich noch ein. Wir führen eine Strichliste, schon vergessen?«
  

  
   »Und wer gewinnt, gibt dem anderen ein Bier aus.«
  

  
   »So ist es. Gib mir noch Zeit. Ich hole dich schon ein.«
  

  
   Am Tresen beschwerten sich die Gäste lautstark. Sie konnten sie nicht länger ignorieren. Er hob das Tequilaglas.
  

  
   »Auf unsere Liste?«, fragte er.
  

  
   »Auf unsere Liste«, bestätigte sie und stieß mit ihm an.
  

  
   Dann kippten sie den Schnaps runter, schüttelten sich und wandten sich zum Tresen, um die durstigen Gäste zufriedenzustellen.
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    Orkney Islands, eine Woche später
   
  

  
   »Wach schon auf, du Schlafmütze.«
  

  
   Jutta rüttelte ihn an der Schulter, aber Olaf verkroch sich nur tiefer in den Schlafsack.
  

  
   »Die Sonne geht gleich auf. Jetzt komm schon.«
  

  
   Er stöhnte und wollte sich offenbar auf die andere Seite legen, da trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Schlafsack ein. »Olaf!«, rief sie empört.
  

  
   »Aufhören. Ich ergebe mich. Ich komm ja schon.«
  

  
   Er pellte sich hervor und warf sich eine Decke über die Schulter, dann zog er den Reißverschluss des Zelts auf.
  

  
   »Und das alles ohne Kaffee«, murmelte er. Doch als er die Zeltplane zur Seite warf, verstummte er staunend. Draußen herrschte ein atemberaubendes Szenario. In der Morgendämmerung war Nebel aufgestiegen, blassblaues Licht lag über der Ebene, und die Monolithen des Steinkreises ragten majestätisch aus dem Dunst heraus.
  

  
   Sie hatten eigentlich zur Sonnenwendfeier kommen wollen. Um mit Schamanen und Druiden den Mittsommer zu feiern. Aber Olaf bekam keinen Urlaub, und so hatten sie ihre Reise um ein paar Wochen verschoben. Was eine großartige Idee war, wie sich herausstellte. Denn in dieser Nacht waren sie die Einzigen, die wild campten. Sie waren allein mit den Wundern der Natur.
  

  
   Jutta schob sich an ihm vorbei aus dem Zelt, sprang barfuß durch das taunasse Gras und führte Urschreie ausrufend einen Freudentanz auf. Olaf trat vors Zelt und lächelte. Sie war vollkommen durchgeknallt, seine Freundin. Dafür liebte er sie.
  

  
   Die Steinkreise hier oben auf den Orkneys waren noch mal tausend Jahre älter als das berühmte Gegenstück von Stonehenge. Der Ort strahlte Magie aus. Irre, das alles einsam im Morgengrauen zu erleben. Nebel waberte durch den Kreis, und plötzlich schien in seinem Innern ein Licht aufzuleuchten.
  

  
   »Jutta!« Er zog sie zu sich heran. »Siehst du das?«
  

  
   »Scheiße, das ist wie bei
   
    Outlander
   
   .«
  

  
   »Lass die Witze. Hier stimmt was nicht.«
  

  
   Das Licht im Nebel weitete sich aus. Ein heller Kreis, aus dem ein ätherisches Strahlen in den Steinkreis fiel. Es war, als würde sich ein Tor zum Jenseits öffnen. Jutta rückte an ihn heran.
  

  
   »Was ist das, Olaf?«
  

  
   Er hatte keine Ahnung. Die Sonne spielte ihnen jedenfalls keinen Streich, so viel war sicher, denn die war noch nicht aufgegangen. Eine Gestalt trat aus dem Strahlen hervor, eine hochgewachsene Frau, aufrecht und überirdisch schön, mit langem Haar und wehendem Kleid.
  

  
   »Scheiße, Olaf.«
  

  
   Die Frau sah zu ihnen herüber, und ein entrücktes Lächeln trat in ihr Gesicht. In ihrem Blick loderte der Wahnsinn.
  

  
   »Weg hier«, rief er. »Schnell.«
  

  
   Jutta ließ sich nicht lange bitten. Sie stürmten an ihrem Zelt vorbei, ließen alles stehen und liegen und suchten das Weite. Später würde ihnen keiner glauben, was sie gesehen hatten. Der Nebel spielte einem Streiche, besonders hier oben in der Einsamkeit. Ihnen selbst würden auch Zweifel kommen. Sie würden später lachen über sich und ihre Reaktion. Wusste der Himmel, was für eine Reflexion das gewesen war, die sie annehmen ließen, eine Fee trete durch ein Portal. Aber in diesem Moment wollten sie nur weg von dem Steinkreis. Sie rannten panisch über das Gras, sahen nicht zurück und hetzten davon.
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